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Meiner Frau Olivera danke ich für ihre Liebe, 
ohne die dieses Buch nicht hätte entstehen können. 


Die Personen, Namen und Handlungen dieses Romans sind frei 
erfunden. Jede Ahnlichkeit mit lebenden Personen oder 
tatsächlichen Ereignissen wäre rein zufällig. Leider beruhen die 
Hintergründe aber auf Tatsachen. 


Als sie das Bellen des Hundes zum ersten Mal wahrnahm, lag die 
Umgebung des Hauses noch im Dunkeln. Sie verharrte noch eine 
Weile im Halbschlaf, die Traumwelt vermischte sich eine Zeit lang 
mit der Wirklichkeit: Draußen, an den Rollläden, rüttelte der Wind, 
schleuderte die halb geschlossenen Elemente mit harten Schlägen 
hin und her und ließ im Abflauen das Kläffen des Tiers wieder 
deutlich werden. 


Langsam tauchte sie aus dem Dämmerreich des Unbewussten auf. 
Sie hatte geträumt, lange und intensiv, und anscheinend ungezählte 
Male das Gleiche. 


Die Hütte brannte, Flammen loderten, riesigen Fackeln gleich, am 
Holz der Wände hoch. Ziegel prasselten vom Dach, knallten auf die 
Steine des Hofes, zersprangen in tausend Teile. 

Sie lagen im Schatten hinter dem Haus, starrten auf die Tür, 
lauschten auf die Geräusche aus dem Inneren. Der Himmel war 
dunkel in dieser kühlen Herbstnacht, Kälte lag in der Luft. Sie hielt 
den dicken Ast fest in der Hand, beobachtete den Widerschein des 
Feuers an der Hauswand. Die Hütte war alt, bestimmt vor mehr als 
einem halben Jahrhundert errichtet. Sie bestand aus einfachem 
Holz, dünnen, längst im grellen Licht der Sonne ausgebleichten 
Brettern, enthielt leere Kisten, vergammelte Kartonagen und 
Papiere, altes, teilweise schon vermodertes Holz, Uberreste 
verrosteter landwirtschaftlicher Geräte. Stücke von Wert waren nicht 
darunter. Zwischen der brennenden Hütte, dem Wohngebäude und 
dem Stall erstreckte sich ein weitläufiger, mit kantigen 
Pflastersteinen ausgelegter Hof. Die Gefahr, dass das Feuer 
übersprang, war gering. 

Sie wussten, dass er im Haus war, allein. Zwei Tage und zwei 
Nächte hatten sie das abgelegene Anwesen ausgespäht, genau 
überwacht. Er hauste zurzeit hier, hatte sich mit einem großen 
Vorrat an Lebensmitteln, Bier, Schnaps und Zigaretten 


zurückgezogen. Soweit sie es überblicken konnten, saß er den 
srößten Teil des Tages in und vor dem Gebäude, trank von seinen 
alkoholischen Vorräten, drehte das Radio an, hörte Musik. Halb 
betrunken war er mehrfach in den Hof getorkelt, hatte sich 
breitbeinig mitten auf die Pflastersteine gestellt, seine Hose nach 
unten gezogen, dann kreuz und quer auf die kantigen Quader 
uriniert. Manchmal stand er so unter Druck, dass die Zeit nicht mehr 
reichte, sich von der Hose zu befreien: Mit Widerwillen und Ekel 
hatten sie dann beobachtet, wie ihm die Brühe in die Hose lief und 
den schmutzigen Stoff dunkel färbte. Fluchend war er ins Innere des 
Hauses zurückgekehrt, drinnen ein wildes Gebrüll ausstoßend. 


Einmal, am späten Nachmittag, hatten sie sich voller Angst aufs 
nahe Feld zurückgezogen und dort in einer Ackerfurche in den 
Boden geduckt. Stark angetrunken war er auf dem Hof erschienen, 
hatte leere Schnaps- und Bierflaschen dort deponiert und sie dann 
mit seinem Gewehr zu treffen versucht. Sein Alkoholpegel war so 
hoch, sein Gehirn dermaßen in Schnaps getränkt, dass die Kugeln 
jammerlich in alle Himmelsrichtungen zischten und Querschläger 
die gesamte Umgebung zu einem lebensgefährlichen Schlachtfeld 
werden ließen. 

Jetzt aber lag er im Haus und schlief immer noch. Sie starrte zu 
ihrer Freundin und sah, dass diese den Kopf schüttelte. Die Luft war 
kalt, der Boden feucht. Sie spürte aufkommende Schmerzen in ihrer 
Hand und ihrem Arm, hatte Angst, dass diese taub, 
bewegungsunfähig werden könnten, vielleicht genau in dem 
Moment, wo es endlich notwendig wurde, sie zu gebrauchen. 

Als sie wieder über den Hof spähte, zerbarst das winzige, schmale 
Hüttenfenster mit lautem Knall in der Hitze. Der Schlag hallte wie 
ein Gewehrschuss zwischen den Gebäuden. Wenn er jetzt nicht wach 
wurde, gab es keinen anderen Weg: Sie mussten selbst ins Haus, die 
Sache dort erledigen. 

Die Flammen loderten hoch, weit über die Hütte hinaus, 
scheinbar bis zum Himmel. Teile des Daches torkelten brennend und 
Funken sprühend durch die Luft, schlugen wenige Schritte neben ihr 
auf den Boden. Eine Wolke von Ruß, beißendem Qualm und 
höllischer Hitze hüllte sie ein. Wurde er immer noch nicht wach, 
hatte er das Feuer nicht bemerkt? 


Plötzlich hörte sie das Geräusch. Scharrende Füße, ein 
krächzender Bettrost, kullernde Flaschen, dann die Stimme, 
schreiend, fluchend, schimpfend. Sie nickte ihrer Freundin zu, 
packte den Ast noch fester. Ihre Finger schmerzten, das Herz pochte. 
Er musste jetzt aus dem Haus kommen, die Hütte zu retten, 
zumindest um den Schaden zu begutachten. Die Qualmwolke voller 
Ruß und Staub trieb über den Hof, tauchte ihn in ein nebliges, 
unwahres Licht. Der Wind drückte die Partikel auf den Boden, direkt 
in ihre Richtung. Sie fühlte den Dreck in ihre Lungen dringen, spürte 
sofort das Stechen in der Brust und den Hustenreiz, der ihr den Hals 
zu sprengen drohte. Plötzlich stand er im Hof. Fast lautlos war er 
durch die Tür getorkelt, starrte mit vor Schreck weit aufgerissenen 
Augen ins Feuer, vom Alkohol umnebelt, von der jähen Störung 
seiner Nachtruhe wie gelähmt. 


Es waren keine zwei Meter. Sie schnellte in die Höhe, den Ast fest 
in der Hand, stürzte sich durch den Rauch, sprang auf ihn zu. Im 
gleichen Moment, als sie den Arm nach oben riss, drehte er den 
Kopf, schaute sie voller Schrecken und Verwunderung an. Irgendeine 
Kraft in ihr drohte sie zu bremsen, ihr den Ast aus der Hand zu 
reißen — eine Erinnerung an früher, ganz früher, aber sie kämpfte 
mit sich selbst, bezwang den Widerwillen, entschied sich zu tun, was 
zu tun war. Bis er begreifen konnte, was hier geschah, hatte ihn der 
dicke, mächtige Ast bereits zu Boden gestreckt, ein Schlag, in dem 
alle Aggressionen der letzten Monate gemeinsam am Werk waren, 
eine Wucht, die seinen Schädel beinahe in verschiedene Teile 
spaltete. Dann waren sie gemeinsam über ihm, trampelten, schlugen, 
droschen, warfen mit allen kantigen und spitzen Steinen, die sie in 
der unmittelbaren Umgebung fanden, auf ihn, auf seinen breiten, 
schweren Körper, malträtierten ihn dermaßen, dass von der Leiche 
wenig Menschenähnliches übrig blieb. Sie waren im Rausch, in 
Trance, kämpften, verausgabten sich vollkommen, ließen erst von 
ihm ab, als der Rest der brennenden Hütte sich vollends aus seiner 
Verankerung löste und zur Seite fiel, ein Teil davon auf den 
Oberkörper der Leiche oder besser: auf den Rest dessen, was davon 
noch übrig geblieben war. 

Das Letzte, das ihr von dieser Nacht in Erinnerung blieb, war die 
Schnapsflasche, die keinen Meter neben seinen Überresten lag, halb 
gefüllt, unversehrt. Sie ließen von ihm ab, nahmen einen großen 


Stein, gemeinsam, donnerten ihn auf die Flasche. Dann rannten sie 
aus dem Hof, erschöpft und ausgelaugt, zitternd und verbraucht, 
einer neuen Zukunft entgegen. 


Wieder bellte der Hund, knurrend jetzt und mit nervösem 
Unterton. Sie tauchte endgültig aus ihren Träumen auf, starrte auf 
die Uhr und versuchte, den Stand der Zeiger zu erkennen. Beide 
bildeten sie eine fast senkrechte Linie. Fünf Uhr oder kurz davor, 
dämmerte es ihr und sie überlegte, was das sonst so ruhige Tier 
draußen an diesem Augustmorgen so in Rage zu bringen vermochte. 

Gabriele Krauter wischte sich die Augen, blickte zur Seite, wo ihre 
Freundin in ruhigen Zügen atmete. Sie schob vorsichtig die Decke 
zurück, kroch aus dem warmen Bett. Der Hund bellte immer noch, 
heiser und abgekämpft jetzt, mehr und mehr in ein kehliges Knurren 
übergehend. 


Gabriele Krauter verließ das Zimmer, schloss vorsichtig die Tür. 
Sie schlich sich ins Bad, legte ihren Schlafanzug ab. Als sie nach 
draußen blickte, zeigte sich der erste Dämmerstreifen am Horizont. 
Der Hund stand keine dreihundert Meter vom Hof entfernt, sprang 
vor einem schmalen, nur schwer identifizierbaren Gegenstand hin 
und her und bellte aufgeregt. 


Er war kein schönes Tier; das struppige, verfilzte Fell wirkte 
verwahrlost, die Proportionen seines Körpers widersprachen jedem 
ästhetischen Anspruch. Den Hund einer bestimmten Rasse 
zuzuordnen fiel schwer: Der muskulöse, kräftige Leib erinnerte an 
einen Labrador Retriever, die kurzen, dünnen Beine eher an einen 
Spitz. Die Abstammung des Kopfes war überhaupt nicht zu 
enträtseln: Eine wulstige, ständig triefende Mundpartie und das 
plattgedrückte Gesicht ließen am ehesten noch auf einen 
unappetitlich vor sich hin sabbernden Boxer als Erzeuger des 
Mischlings schließen. 


Gabriele Krauter blickte über den Hof und die Felder, sah die 
vielen Fahrzeuge auf der nahen Autobahn, die trotz der frühen 
Stunde, Lichtkegel vor sich herschiebend, schon unterwegs waren. 
Das weitläufige Areal des Flughafens, wenige hundert Meter von der 
Straße entfernt, tauchte hell erleuchtet wie ein unwirkliches, gerade 
gelandetes Raumschiff aus der dämmerigen Landschaft auf. Deutlich 
zeichneten sich die mächtigen Leiber in Startpositionen gerollter 
Flugzeuge auf dem fahlen Grau der weiten Betonflächen ab. Ihre 


heulenden Motoren prägten das Leben auf dem Hof und den 
Feldern, erinnerten sie jeden Tag wieder aufs Neue an die 
Konsequenzen ihrer hartnäckig und mühsam erkämpften 
Entscheidung, den landwirtschaftlichen Betrieb an Ort und Stelle 
weiterzuführen und nicht vor den Auswirkungen der modernen 
Zivilisation zurückzuweichen. Der Boden war fruchtbar und leicht zu 
bearbeiten, die Erträge meist opulent und weit über der Norm, die 
Arbeit auf den weiten, fast ebenen Flächen anstrengend, aber — bis 
auf den Lärm und die Abgasschwaden - zu ertragen. Sie musste sich 
arrangieren und eigene, der besonderen Situation angepasste 
Verhaltensweisen entwickeln, wollte sie hier langfristig überleben. 
Und dies war Gabriele Krauters Ziel, eines der wichtigsten, die sie 
sich selbst gestellt hatte. 


Sie nahm sich ein frisches T-Shirt vom Regal, legte die blaue 
Arbeitshose auf einen Stuhl, starrte über die Acker in Richtung des 
aufgeregten Tiers. Der Hund am Rand des Krautackers federte 
bellend auf etwas Gefundenes zu. Für den Bruchteil einer Sekunde 
verharrte er unmittelbar vor dem unbekannten Objekt, riss dann 
seinen Kopf zur Seite und sprang laut kläffend zurück. 


Gabriele Krauter wusste nicht, wie lange Moses schon tobte und 
hin- und hersprang. Sie kannte den Hund aber gut genug, um zu 
begreifen, dass es sich um einen außergewöhnlichen Fund handeln 
musste. Der etwa acht Jahre alte Mischlingsrüde war nicht so schnell 
aus der Ruhe zu bringen, das hatten die Ereignisse der letzten Jahre 
deutlich gezeigt. Im Gegensatz zur hektisch-lauten Umgebung des 
Hofs blieb er normalerweise gleichmütig. Wenn Moses sich so in 
Rage bellte, musste etwas Besonderes vorgefallen sein. 


Gabriele Krauter beschloss, vorerst auf eine Dusche zu verzichten, 
stellte sich vors Waschbecken, seifte sich ein. Prustend hielt sie den 
Kopf unter den Wasserhahn, klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht 
und auf den Oberkörper, trocknete sich sorgfältig ab. Als sie das T- 
Shirt überstreifte und in die Hose schlüpfte, hörte sie die Tür des 
Schlafzimmers knarren. Ihre Freundin starrte sie mit verschlafenen 
Augen an, fuhr sich durch ihre dichten strähnigen Haare. Sie war 
knapp über vierzig, knochig dünn, mit einem schmalen Gesicht. 

»Moses bellt«, presste sie langsam hervor, gähnte leise. Der 
leichte Akzent ihrer Sprache war nicht zu überhören. Gabriele 
Krauter nickte und wies nach draußen. 


»Wir sollten nachsehen, warum er sich so aufregt.« 


Sie schlüpfte in ihre Schuhe, lief zur Haustür, öffnete. Der 
Horizont hatte sich deutlich aufgehellt, die Nacht war zu Ende. Das 
Kläffen des Hundes war vollends in ein böses Knurren 
übergegangen. 

Gabriele Krauter steckte zwei Finger zwischen die Lippen, ließ 
einen durchdringenden Pfiff erschallen. Der Hund reagierte sofort. 
Wie ein Pfeil schnellte er von dem Acker weg, rannte auf das Haus zu 
und warf sich japsend vor der Frau auf den Boden. 

Sie kniete nieder, streichelte das Tier. 

»Was ist, Moses, was hast du entdeckt?« 

Der Mischling rieb sich unruhig an ihrem Oberarm, tänzelte 
aufgeregt hin und her, stieß ein heiseres Bellen aus. Als sie sich 
aufrichtete, sprang das Tier davon. Alle paar Meter stoppte es mitten 
im Lauf, blickte zurück, winselte laut. Ihr blieb nichts anderes übrig, 
als ihm zu folgen. 

»Ich gehe nachschauen«, rief sie, ließ die Tür offenstehen. Sie 
versuchte näherkommend die dunkle Masse, ein knapp zwei Meter 
langes schmales Objekt am Rand des Krautackers, zu erkennen. Ob 
es aus Versehen von einem Flugzeug mitgeschleppt oder beim 
Steigflug zu Boden gefallen war? Die Manager des nahen Airports 
stritten vehement ab, dass es Vorkommnisse dieser Art gab. 
Technisch unmöglich, verlautbarten sie forsch, bei den modernen 
Maschinen, die in immer größerer Anzahl unterwegs sind: völlig 
unmöglich. Gabriele Krauter wusste, dass sie logen, ob bewusst oder 
mangels besserer Kenntnis, konnte sie nicht beurteilen. Sie hatte 
selbst mehrfach erlebt, dass startende Maschinen Ballast abwarfen: 
Erdbrocken, die sich von den Rädern lösten, kleine Aste oder Zweige, 
vom Wind auf die Startbahn geweht, die das Flugzeug dann vor dem 
Abheben zerquetscht und mitgerissen hatte. Im Winter bei niedrigen 
Temperaturen waren bereits mehrfach Eisklumpen unter 
hochsteigenden Maschinen in ihrer Nähe auf den Boden geschlagen; 
wahrscheinlich, weil die heiße Luft der Triebwerke sie von der 
Außenhaut gelöst hatte. Manchmal fand sie Überreste von Tieren, 
zerfetzte, verklumpte Vögel, die offensichtlich mit einem der 
stählernen Riesen kollidiert waren. Ohne Federn, mit dezimierten 
Gliedmaßen lagen sie irgendwo auf der Flur, verbrannt, 
verstümmelt, nicht einmal andeutungsweise ihr ursprüngliches 


Aussehen verratend. Ob Moses auf eine Ansammlung dieser 
unglückseligen Wesen gestoßen war? 


Gabriele Krauter hatte den stechenden Geruch der unbekannten 
Masse schon in der Nase, als sie vom Krautacker noch mehrere 
Meter entfernt war. Der Wind kam böig von Nordwesten, trug eine 
seltsame Mixtur von süßlicher Verwesung und verbranntem Fleisch 
mit sich. Je mehr sie sich dem Fundstück näherte, desto intensiver 
nahm sie die starke Ausdünstung wahr. Ekel stieg in ihr auf, 
Gänsehaut überzog urplötzlich ihren Rücken, säuerliche Flüssigkeit 
revoltierte in ihrem Magen. Noch immer bellte der Hund vor ihr, 
leiser zwar und mit heiser-erschöpftem Unterton, aber mit 
deutlicher, unüberhörbarer Nervosität. 


Dann hatte Gabriele Krauter ihn erreicht. Der Mischling jaulte 
laut auf, rannte die zwei Meter vor seiner Herrin her zu dem 
unbekannten Fund, stoppte jah und schreckte wieder zurück. Die 
Töne, die der Hund von sich gab, waren so erbärmlich wie ihr 
Gemütszustand. 


Nicht die Überreste eines Tieres lagen vor ihr, sondern die 
teilweise verkohlte Leiche eines Menschen. Arme und Beine lagen 
seltsam verwinkelt, halb um den Körper geschlungen, der Leib und 
die Hände des Toten waren schwarz verbrannt. Vom Gesicht hatten 
der oder die Täter nicht viel übriggelassen, neben der Nase gähnte 
ein tiefes Loch. 


Die Person hier am Rand des Ackers war keinen freiwilligen Tod 
gestorben, soviel war klar. Gabriele Krauter spürte, wie es in ihr 
schaffte und gärte. Sie drückte den jämmerlich heulenden Hund von 
sich weg, beugte sich weit nach vorne. Die Reste eines späten Essens, 
vermischt mit bitterer Galle, ergossen sich wenige Zentimeter neben 
dem entstellten Schädel des Toten. 


Der kleine Junge stand im Schatten des mächtigen Busches und 
blinzelte ängstlich in die Morgensonne. Er schien sehr jung, keine 
zehn Jahre alt, war mit einer ausgebleichten, viel zu weiten alten 
Jacke bekleidet, die sich wie ein großer Vorhang um seinen 
auffallend schmalen Körper wickelte. Die kurzen, dünnen Beine 
steckten in schmutzigen Jeans, deren ausgebeulte Knie nach vorne 
abstanden. 


Von der Straße her waren die Geräusche von Autos und 
Motorrädern, ab und an auch die Stimmen von Menschen zu hören, 
die die Hofeinfahrt passierten. Selten warf jemand einen Blick auf 
den leicht abschüssigen, von mehreren Mülleimer-Boxen gesäumten 
Weg zu den Garagen. Die Häuser in dieser Gegend hatten zwei oder 
drei Stockwerke, selten mehr, große, weitläufige Fenster, breite, oft 
von Sonnenschirmen oder Markisen bedeckte Balkone. Das Gelände 
rings um die Gebäude zeigte viel Grün; gepflegte Rasenflächen, 
Obstbaum-Wiesen, kleine Gärten. Vor den Garagen und auf den 
Parkplätzen standen auffallend große Autos, man hatte Arbeit und 
Geld in der schnell wachsenden Gemeinde im Remstal, brauchte sich 
vor niemandem zu verstecken, zeigte stolz und völlig unschwäbisch, 
zu was man es gebracht hatte. 


Der kleine Junge drückte sich noch fester in den Schatten des 
Busches, suchte die Umgebung mit aufmerksamen Augen ab. Sein 
Blick fiel auf die dem Hof zugewandte Fensterfront des vor ihm 
liegenden Hauses: vier breite, mit hellen Gardinen geschmückte 
Glasflächen, mit einer reichen Auswahl von Pflanzen und Kakteen 
bestückt, alle streng verschlossen, keines auch nur einen Spalt offen. 
Genau dasselbe Bild eine Etage höher: Weite Fensterfronten, 
Vorhänge, Pflanzen, Ruhe. Menschen, neugierige Gesichter, Leben in 
irgendeiner Form war nirgendwo zu entdecken. 


Er tastete die ganze Fassade mit seinen Augen ab, überprüfte die 
Umgebung, suchte nach einem Gegenstand, den Höhenunterschied 


zu überwinden. Auf der Rasenfläche neben den Garagen, von üppig 
grünen Zierhölzern gesäumt, lag ein alter, leicht eingedellter Eimer. 
Der Junge ließ sich auf alle Viere nieder, krabbelte durch den Busch 
zu dem Fundstück, zog es zu sich her. Er drückte den Eimer auf den 
Boden, spürte, dass er stabil genug war, seinem Körper Halt zu 
geben. Den kleinen Hund, der neugierig den abschüssigen Weg die 
Hofeinfahrt hinuntersprang, den Geruch irgend eines anderen 
Lebewesens in der Nase, bemerkte er erst, als er direkt vor dem 
dichten Pflanzengestrüpp angelangt war. Es handelte sich um einen 
hellbraunen Spitz, ein älteres, schon von etlichen kahlen Flecken in 
seinem Fell geziertes Tier. Auge in Auge standen sie sich gegenüber, 
auf gleicher Höhe, nur durch eine üppig grüne Ranke der Pflanze 
getrennt, beide zutiefst erschrocken, mit pochenden Herzen und 
Adrenalin im Blut. 


Die alte Frau im Nachbarhaus wurde auf den Jungen erst 
aufmerksam, als der Hund heftig bellend vor dem Busch zurückwich 
und tänzelnd und kläffend den Rückweg antrat. Elfriede Buschmann 
hatte es sich angewöhnt, die Umgebung — wann immer es ihr 
möglich war - streng im Blick zu behalten, seit die Meldungen über 
Wohnungseinbrüche ständig neue Schlagzeilen in der Tageszeitung 
produzierten. Der Schlaf heute Nacht war tief und erholsam 
ausgefallen, weit befriedigender als in den Nächten zuvor, und so 
hatte sie gelöst und in freundlicher Stimmung ihren an Röststoffen 
armen Kaffee aufgebrüht und eine Packung Bahlsen-Kekse geöffnet, 
eines der zahlreichen Geschenke zum letzten Geburtstag. Sie stellte 
die Tasse auf einen hauchdünnen Teller, postierte beide auf dem 
kleinen Klapptisch nahe dem Küchenfenster, legte den Gebäckkarton 
daneben. Von diesem Platz aus hatte sie einen großen Teil der 
Straße, die Einfahrt in den Hof und die breite Grünfläche hinter den 
Häusern voll im Blick. Die Kekse zauberten ein Potpourri würziger 
Düfte in den Raum. Sie betrachtete die Farbe, die Form und die 
Anordnung des Backwerks, beschloss, zuerst von der üppig gefüllten 
Waffelrolle zu naschen, die in zwei verschiedenen Stapeln links und 
rechts an den beiden Enden des Kartons angeboten wurde. Als sie 
den ersten Keks in den Mund schob, mit der Zunge vorsichtig seinen 
Geschmack ertastend, meldete sich der Hund hinter dem 
Nachbarhaus. 


Überrascht legte sie die Waffelrolle neben ihre Kaffeetasse, starrte 
nach unten. Der hellbraune Spitz sprang wütend hin und her, 
tänzelte vor dem Buschwerk auf und ab. Neugierig schob Elfriede 
Buschmann die kleine, selbst gehäkelte Gardine zur Seite, 
betrachtete das Treiben des Tieres. Der Hund bellte in Richtung des 
Pflanzengestrüpps, rannte dann rücklings den Weg zur Straße hoch, 
riss alle paar Meter den Kopf zur Seite, kläffte zurück. Tiere, gleich 
welcher Art, hatten laut Mietordnung im Hof und auf den 
Grünanlagen nichts zu suchen, allen voran Hunde; zu groß waren 
der Schmutz und die Zerstörung, die sie auf dem ordentlich 
gepflegten Gelände verursachten! 


Entrüstet schob Elfriede Buschmann ihren Stuhl zurück, verfolgte 
das Zurückweichen des ungehorsamen Tieres, das sich mehr und 
mehr der Straße näherte. Der Spitz rannte den leicht abschüssigen 
Weg hoch, stoppte, kläffte in Richtung Hof, setzte erneut zum Spurt 
an. Wenige Sekunden später war er hinter parkenden Autos 
verschwunden. Die alte Frau ließ sich gerade wieder auf ihren mit 
einem selbst gefertigten Kissen bestückten Stuhl sinken, zufrieden 
über das Abtauchen des Störenfrieds, als sie den kleinen Jungen 
bemerkte. Er kroch auf allen Vieren aus dem Gebüsch, ängstlich, 
unübersehbar nervös um sich spähend. 

Sie wusste — natürlich — vom ersten Moment an, was der plante. 
Mit seinen rabenschwarzen, wuscheligen Haaren, der viel zu weiten, 
lommeligen Jacke und den dünnen Beinen hatte er keine Chance, sie 
hinters Licht zu führen. Sie hatte das Fahndungsfoto in der Zeitung 
aufmerksam studiert, sich die Gesichter der Übeltäter genau 
eingeprägt. Rumänische Banden, nicht einmal davor 
zurückschreckend, ihre eigenen Kinder zu Verbrechern 
heranzuziehen, skrupellose Gangster, die nur ein Ziel hatten: 
Ehrliche, anständige Bürger zu überfallen und auszuplündern! 

Elfriede Buschmann überwachte die Szene mit Argusaugen. Der 
Junge prüfte immer noch seine Umgebung, tastete die rückwärtige 
Fassade des Nachbarhauses mit angespanntem Blick ab. Seine 
ausgemergelten Gesichtszüge waren selbst von ihrer Küche aus 
deutlich zu erkennen. Die Backenknochen zogen sich scharfkantig 
durch beide Hälften des Gesichts, die Haut war grau, nicht einmal 
der Ansatz eines Fettpolsters vorhanden. Genau so war er in der 
Zeitung abgebildet. 


Als der Junge hinter sich griff und vorsichtig einen Eimer aus dem 
Gebüsch zum Vorschein brachte, wusste Elfriede Buschmann, dass 
sie jetzt keine Zeit mehr verlieren durfte. Sie beobachtete noch, wie 
der Kleine draußen flink zu den Boxen wieselte, die die Mülltonnen 
beherbergten, den Kunststoffbehälter auf den Boden stellte und ihn 
bestieg. Sie schob ihren Stuhl zurück und bemühte sich, schnell zum 
Telefon zu gelangen. Die Notrufnummer kannte sie auswendig. Für 
alle Fälle. Sie tippte, wartete ungeduldig. 

»Die rumänische Bande«, sprudelte sie los, als sich der Beamte 
am anderen Ende der Leitung endlich meldete, »hier bei uns im 
Hof.« 

Sie erklärte, was hinter dem Nachbarhaus vor sich ging, bat um 
schnelles Eingreifen der Polizei. Ungeduldig buchstabierte sie ihren 
Namen, ließ sich mit ihrer Adresse und dem Geburtsdatum 
identifizieren. 

Als sie endlich wieder aus dem Küchenfenster in den Hof blickte, 
war der Junge natürlich spurlos verschwunden. Nur der kleine 
Eimer stand noch an Ort und Stelle, direkt vor den Müllboxen. 


Kriminalrat Gotthold Gübler genoss den Blick aus seinem Büro im 
vierten Obergeschoss des Landeskriminalamts im Stuttgarter 
Ortsteil Bad Cannstatt. Immer, wenn er seine Augen über die nahen 
Berge mit ihren Rebenhängen und die Silhouette der Fabrikanlagen 
darunter schweifen ließ, fühlte er Stolz auf sein Beharrungsvermögen 
und seine Durchsetzungsfähigkeit, die es ihm ermöglicht hatten, 
entgegen dem ursprünglichen Willen der Amtsleitung und des 
Personalrats seine Arbeitsräume hier im obersten Stockwerk des 
langgezogenen Gebäudes einzurichten. 

Unbeirrbar hatte der kleine, grauhaarige Mann bei der 
Neuordnung der Zimmerverteilung im letzten Winter darauf 
bestanden, sich und seine Mitarbeiter in einer Höhenlage zu 
platzieren, die ihnen einen weiten Blick über Bad Cannstatt und das 
Neckartal bis hin zum von der Grabkapelle der Württemberger 
gekrönten Rotenberg erlaubten. Er benötige das Panorama zur 
vollen Entfaltung seines kriminalistischen Spürsinns, hatte er allen 
Einwänden zum Trotz erklärt. Wer die kleine, stets in unauffällig 
graue Anzüge gekleidete Person kannte, wusste, dass mit ihr nicht 
leicht Kirschenessen war. Nach langen Querelen und viele die Arbeit 
des Amtes lähmenden Auseinandersetzungen hatten Güblers 
Widersacher schließlich resigniert und ihm das Recht auf die 
Zimmerflucht in der obersten Etage eingeräumt. 

»Krauter, heißt die Frau wirklich Gabriele Krauter?«, 
vergewisserte sich Gübler am Telefon, nachdem die Kriminalpolizei 
in Leinfelden-Echterdingen das LKA über den Fund einer Leiche 
nahe dem Stuttgarter Flughafen verständigt hatte, »das_ ist 
interessant, sehr interessant!« 

Er betrachtete die Rebenhänge über Bad Cannstatt und 
Untertürkheim und freute sich auf den neuen Wein, der in wenigen 
Wochen zu erwarten war. 


Der Beamte am anderen Ende der Leitung konnte seine Ungeduld 
nicht länger zurückhalten. 


»Also, was ist jetzt, übernehmen Sie die Sache, ja oder nein? Ich 
meine, wo die Frau einschlägig bekannt ist ...« 


»Aber ja«, erklärte Gübler, »Krauter, Gabriele. Selbstverständlich 
ist das unsere Untersuchung, ohne jeden Zweifel. Wir sind schon 
unterwegs.« 


Er schob das Telefon zurück, verließ seinen hohen Stuhl, lief zur 
Tür. 


»Braig«, rief er in den Nachbarraum hinein, »fertigmachen. 
Einsatz!« 


Kriminalkommissar Steffen Braig sah missmutig von den Akten 
auf, die er gedankenverloren durchblätterte. Er war Mitte dreißig, 
groß, hatte dunkle Haare, die von etlichen grauen Strähnen 
durchzogen waren, arbeitete seit mehreren Jahren beim 
Landeskriminalamt. Normalerweise wehrte er sich nicht gegen 
Wochenenddienste, waren sie im Zusammenhang mit akuten 
Ermittlungen doch oft notwendig und wurden meist mit freien Tagen 
unter der Woche ausgeglichen. Er war nicht verheiratet, hatte im 
Moment keine Freundin, sah also keinen besonderen Grund, seine 
Freizeit zeitgleich mit der Mehrheit der arbeitenden Bevölkerung 
verbringen zu müssen. Im Gegenteil: Der besondere Reiz der 
Tätigkeit an Samstagen und Sonntagen lag in der Abwesenheit 
Güblerss, was nicht nur eine deutliche Steigerung der 
Arbeitseffektivität ermöglichte, sondern auch das Betriebsklima 
innerhalb ihrer Abteilung in sonst unbekannte Sphären 
emporschnellen ließ. Gübler verstand es auf geradezu geniale Weise, 
selbst jeder Arbeit aus dem Weg zu gehen, seinen Untergebenen 
dafür aber unzählige unnötige Steine vor die Füße zu werfen. 


Deshalb genoss Braig die Tage im Amt ohne Anwesenheit des 
Kriminalrats. 


Die Arbeit der letzten Jahre hatte ihm neben dem üblichen Frust 
und einigen langwierigen, ergebnislosen Untersuchungen auch 
etliche Erfolgserlebnisse verschafft, die dazu beitrugen, sein 
Selbstbewusstsein spürbar zu stabilisieren. Er war sicherer geworden 
in der Durchführung seiner Ermittlungen, hatte sich mehr von 
Güblers oft wenig durchdachten Arbeitsmethoden gelöst, ihm dann 
und wann auch eigene konträre Fahndungswege entgegengesetzt, die 


durchaus zum Erfolg führten. Die Angst der ersten Monate im Amt, 
durch falsches Vorgehen Spuren zu verwischen, sie falsch zu 
bewerten oder sie zu übersehen und deshalb von seinem 
Vorgesetzten in dessen rücksichtslos-überheblicher Art zur Rede 
gestellt und gemaßregelt zu werden, war langsam, aber stetig einem 
aus Erfahrung und Routine erwachsenen Bewusstsein gewichen, die 
Erfordernisse seines Berufs bewältigen und aufgetragene Projekte 
meist sachgerecht zum Erfolg führen zu können. 


Unterstützung fand dieser Reifeprozess durch die wachsende 
Anerkennung und Wertschätzung, deren Braig bei immer mehr 
Kollegen zuteil wurde. Es war unübersehbar, dass der junge 
Kommissar allgemein als freundlich, aufgeschlossen, zuverlässig und 
fachlich als äußerst kompetent galt — Eigenschaften, die in einem auf 
Kreativität und Teamarbeit angewiesenen Beruf unverzichtbar 
waren. 


Mehr Schwierigkeiten erwuchsen Braig zurzeit aus seinem 
Privatleben; da war zum Beispiel das immer noch komplizierte 
Verhältnis zu seiner alleinstehenden, über jedes erträgliche Maß 
hinaus eifersüchtigen Mutter oder seine ihm selbst immer deutlicher 
zu Tage getretene Unfähigkeit, Beziehungen zu Frauen auf eine 
stabile, auch wenig erfreuliche Momente überdauernde Grundlage zu 
stellen. Wobei er sich im Klaren darüber war, dass sich die beiden 
Problemkreise gegenseitig überlappten und der zweite wohl in 
starkem Maß aus dem ersten resultierte. Der Ruhepol in seinem 
Leben fehlte, immer noch; den Beruf langfristig als einzige Aufgabe 
anzusehen, brachte auf Dauer keine Befriedigung. Spürbare Folgen 
seiner privaten Schwierigkeiten waren sporadisch auftretende 
Schübe von migräne-ähnlichen Kopfschmerzen, Beschwerden, die 
ihn im beruflichen Alltag lähmten und sein Dasein ab und an in eine 
Folterstätte verwandelten. 


Güblers Anwesenheit heute im Amt vermochte Braigs Laune nicht 
gerade aufzumöbeln. Der Kommissar litt gerade jetzt unter Kopfweh, 
fühlte bohrende, beißende Schmerzen irgendwo tief in seinem 
Schädel und hoffte auf einen ruhigen Samstag in Bad Cannstatt. Auf 
alles, nur nicht auf ein neues Verbrechen. 


»Einsatz?«, fragte er. »Um was geht es?« 


Dass Gübler heute im LKA erschienen war, hatte einen triftigen 
Grund: Die Anwesenheit eines Fernsehteams, das die besonders 


effiziente Arbeit des Amts ausführlich zu dokumentieren 
beabsichtigte. Weil die Journalisten einen Einblick in möglichst viele 
Abteilungen des Landeskriminalamtes wünschten, hatte der 
Präsident darum gebeten, einen Samstag für deren Erscheinen 
auszuwählen, um die Arbeit der Beamten nicht über ein akzeptables 
Maß hinaus zu belasten. 


Braig kannte die narzisstische Eitelkeit seines Vorgesetzten zur 
Genüge. Wo immer eine Kamera Aufnahmebereitschaft signalisierte, 
war Gübler nicht weit entfernt. Im Licht der Öffentlichkeit, im 
Mittelpunkt des Interesses zu stehen, schien das Lebenselixier des 
körperlich nicht gerade groß geratenen Mannes zu sein. 


»Um was es geht?« entrüstete sich Gübler. »Junger Mann, was 
sind Sie von Beruf? Eine Leiche wartet auf uns. Draußen am 
Flughafen.« 


Braig fühlte sich genervt. Das Geschwätz seines Chefs, dumm, 
hohl, aufgeblasen, kannte er zur Genüge. Der würde ihn auch dann 
noch von oben herab als junger Mann anreden, wenn er längst 
pensioniert war. 


Trotz seiner Kopfschmerzen bemerkte Braig die großen Augen 
Güblers, die außergewöhnliche Energie, die den Mann antrieb, die 
Hoffnung, die ihn beseelte. Alles war typisch für ihn, nur das nicht: 
Hoffnung, Aktivität, Energie. 

»Mord?«, fragte Braig. »Oder Unfall?« 

Güblers Gesicht legte sich in Falten. 


»Sie sollten keine philosophischen Exkurse abhalten. Die 
Spurensicherung ist schon an Ort und Stelle. Wir müssen uns 
beeilen.« 

Braig konnte seine Überraschung nicht verbergen Er glaubte, 
nicht richtig verstanden zu haben. 

»Wir? Sie wollen mitkommen?« 

»Warum nicht? Haben Sie etwas dagegen einzuwenden?« 

Steffen Braig schüttelte den Kopf. Natürlich hatte er nichts 
einzuwenden. Wieso auch. Uberrascht war er trotzdem. Schließlich 
war esin all den Jahren, die er hier am LKA arbeitete, das erste Mal, 
dass Gübler sich bereit erklärte, selbst in die Niederungen der 
konventionellen Polizeiarbeit hinabzusteigen und die meist recht 
mühsame Untersuchung am Tatort vorzunehmen. Und das noch 


dazu an einem Wochenende und in einem Moment, wo eventuell 
aufnahmebereite Fernsehkameras auf den Mann warteten. 

Er wusste nicht, was hinter dem ungewöhnlichen Interesse seines 
Vorgesetzten steckte. Auf jeden Fall war es verblüffend. 


4. 


Fünfundzwanzig Minuten später parkten sie vor dem Aussiedlerhof 
Gabriele Krauters. Gübler hatte darauf bestanden, das Blaulicht 
einzuschalten und die Hektik auf den ohnehin überfüllten 
Stadtrandstraßen Stuttgarts zu verschärfen. 


»Schön haben die es hier«, erklärte er, indem er auf die Äcker und 
Felder der Umgebung zeigte. Über eine großzügig ausgebaute 
Trassenführung hatten sie die Bundesstraße verlassen, diese 
unterquert und dann die weitläufigen landwirtschaftlichen Flächen 
erreicht. Goldgelbe Kornähren und ein fast unübersehbares Meer 
von kleinen, systematisch in Reih und Glied angeordneten 
Weißkrautköpfen prägten die Szenerie. Trotz der frühen Stunde 
flimmerte die Luft über den Feldern, die Temperaturen näherten 
sich jetzt schon hochsommerlichen Werten. Der Boden war 
staubtrocken, seit Tagen hatte es nicht geregnet. Braig sah, dass das 
Korn reif war, die Bauern standen wohl kurz vor der Ernte. Für das 
Weißkraut dagegen blieb ihnen noch Zeit. Die Köpfe mussten noch 
wachsen, waren klein, die Blätter noch zu locker gewickelt. 


Die Nutzfläche lag eben, nur sanft geneigt, von wenigen schmalen 
Heckenstreifen durchzogen. Einige der Bauern wohnten inmitten der 
Flur, in weitläufigen, modern hergerichteten Aussiedlerhöfen, die 
über eine schmale, geradlinig verlaufende asphaltierte Straße zu 
erreichen waren. Braig zählte sieben verschiedene Gehöfte. Begrenzt 
wurden die Ackerflächen auf beiden Seiten von zwei stark 
befahrenen Straßen, deren Lärmpegel je nach Windstärke mal sehr 
laut und dann wieder weniger stark zu vernehmen war. Hinter der 
Breitseite des Geländes erstreckte sich der Flughafen, dessen 
startende und landende Maschinen in kurzen Abständen über die 
Felder hinwegdonnerten. 

Gabriele Krauter, eine untersetzte, mittelgroße Frau Mitte dreißig, 
erwartete sie vor ihrem Hof. Sie trug ein graues T-Shirt und 
dunkelblaue Jeans, hatte ein schmales, von der Sonne gebräuntes 


Gesicht. Ihre hellblonden Haare reichten ihr, zu einem 
Pferdeschwanz gebunden, weit über die Schulter. Am linken Ohr 
prangte ein überdimensional großer, platinfarbener Ring. 

»Die Filderböden zählen zu den fruchtbarsten im ganzen Land«, 
erklärte sie, »unsere Erträge bestätigen es jedes Jahr.« 

Braig beobachtete die Frau, wie sie Gübler begrüßte, dann ihm 
selbst die Hand reichte. Er stellte sich vor, nickte ihr zu. Die Bäuerin 
verfügte über einen beeindruckend durchtrainierten Körper. Ihr 
Händedruck bestätigte, welche Kraft in ihr steckte. Trotzdem war 
nicht zu übersehen, dass sie nervös war. Unsicher zappelte sie hin 
und her. 

»Lössboden?«, fragte Braig. Sein Schädel dröhnte vor Schmerzen, 
die an Intensität ständig zunahmen. Gübler warf ihm einen zornigen 
Blick zu. 


»Richtig«, bestätigte Gabriele Krauter, »wir verfügen hier über 
eine mehrere Meter mächtige Lössschicht vom Ende der letzten 
Eiszeit. Fünfzehn- bis zwanzigtausend Jahre alt. Der Filder-Löss hat 
einen sehr hohen Tonanteil, sodass sich auf seiner obersten Schicht 
ständig Lehm bildet, der sogenannte Filder-Lehm. Diese 
Kombination führt zu unserer hohen Bodenqualität. Nach der 
offiziellen Bodenschätzung des Agrarministeriums, die alle Böden 
unter dem Gesichtspunkt ihrer Ertragsfähigkeit für Kultur-pflanzen 
erfasst, liegt die Filderkrume in der höchsten Stufe. Dies Land hier 
gehört zu den fruchtbarsten Anbauflächen in ganz Europa. Wir 
können weitgehend ohne Zusatz von künstlichen Düngemitteln 
arbeiten. Ein einzigartiger Luxus.« 


»Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Gübler und schüttelte unwillig 
seinen Kopf, »Sie haben es mir damals zur Genüge erzählt. Ich bin 
allerdings nicht gekommen, um mir wieder Ihre Vorträge 
anzuhören.« 

Braig wandte sich überrascht an seinen Vorgesetzten. »Sie kennen 
sich?« 

Gübler nickte beiläufig. »Wir hatten schon miteinander zu tun. 
Vor Ihrer Zeit beim Amt.« 

Vier Jahre waren es inzwischen. Braig hatte es nicht bereut, sich 
auf die Stelle in Stuttgart beworben zu haben. Zwar waren Güblers 
herrische Art, sein unübersehbares berufliches Unvermögen, der 


ehrenkäsige, schikanöse Umgang mit Kollegen und speziell mit 
Untergebenen fast nicht zu ertragen, doch für Braigs Privatleben 
bedeutete die Trennung von seinem früheren Wohn- und 
Arbeitsplatz in Mannheim Rettung in buchstäblich letzter Sekunde. 
Allzu lange hatte er es hinausgeschoben, sich von seiner Mutter 
abzulösen, sich ihrem auch den entlegensten Bereich seines 
Privatlebens überwachenden Einfluss zu entziehen. Trotz seines 
fortgeschrittenen Alters hatte er sich von ihr immer wieder davon 
abhalten lassen, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass er sich von ihr 
abnabeln musste, wollte er endlich Schritte zu einem befriedigenden, 
sinnvollen Eigenleben unternehmen. Seine Mutterbindung war nicht 
länger zu ertragen, die Ausmaße ihrer Überversorgung hatten jedes 
akzeptable Maß überschritten. 


Jahrelang hatte er es hingenommen, dass sie sich an ihm 
festklammerte, ihm bewusst und unbewusst jeden Freiraum raubte. 
Seine Kontakte zu anderen Leuten wurden von ihr kontrolliert, 
weibliche Bekanntschaften begutachtet und fast generell als 
unakszeptabel erklärt. Hatte er sich trotz ihres offenkundigen 
Widerwillens dazu entschlossen, die Beziehung zu einer Frau 
aufrechtzuerhalten, ja, sie sogar noch zu intensivieren, war seine 
Mutter jedesmal in völlig unkontrollierbare Hass- und 
Eifersuchtsszenen verfallen und hatte wochenlang nur noch das eine 
Ziel gehabt, die von ihr als Konkurrentin empfundene Frau zu 
vertreiben. Vor seinem Umzug nach Stuttgart war ihr dies immer 
wieder gelungen, hatten ihre subtil vorgetragenen Hinweise auf ihr 
schweres Leben ihn jedesmal davor zurückschrecken lassen, seine 
eigenen Interessen in den Mittelpunkt zu stellen und endlich auf 
seine Rechte zu pochen. 


Vor mehr als dreißig Jahren war sie mit ihren beiden kleinen 
Kindern Hals über Kopf aus ihrer Heimat Jugoslawien geflohen, 
nachdem sie den eigenen Ehemann mit ihrem Kindermädchen in 
flagranti überrascht hatte. Ohne jede Beziehung zu Deutschland 
hatte sie sich in das fremde Land begeben, weil man dort auf der 
Suche nach billigen Arbeitskräften war. Jahrzehntelang hatte sie drei 
Berufe gleichzeitig ausgeübt: Zeitungen ausgetragen, in Kantinen 
Geschirr gespült und geputzt, in Gastwirtschaften die Drecksarbeit 
erledigt, dazu die Kinder großgezogen, alles ohne Widerspruch, 
obwoHll sie es in Jugoslawien zur allseits geachteten, weit bekannten 


Chefköchin eines der berühmtesten Fußballvereine des Landes 
gebracht hatte. 


Dann war Braigs Schwester an Krebs erkrankt und in jahrelanges 
Siechtum verfallen, schließlich elendig an der schlimmen Krankheit 
gestorben — ein Ereignis, das die Bindung der Mutter an ihr 
verbliebenes Kind noch verstärkt und eben zu der Intensität hatte 
anwachsen lassen, die ihm die Luft endgültig raubte. 


Kopfschmerzen immer heftigeren Ausmaßes hatten ihn geplagt, 
depressive Anfälle und tagelange Niedergeschlagenheit. Die 
räumliche und psychische Distanz zu seiner Mutter waren ihm zu 
einer Überlebensfrage geworden, sodass er die Versetzung nach 
Stuttgart als Befreiung aus einer lange währenden Gefangenschaft 
empfand. 


Dennoch hatte er sich durch den Umzug nicht vollständig von ihr 
gelöst, die Trennung nicht so radikal vollzogen, dass sie sich jetzt 
vollständig alleingelassen fühlen musste. Im Gegenteil: Mindestens 
jede Woche, soweit es sein Dienst erlaubte, besuchte er sie, um sein 
Interesse an ihr deutlich zu demonstrieren. Seine Mutter jedoch 
zeigte sich nicht dankbar: zu seinem Leidwesen nutzte sie fast jede 
Begegnung, ihm Vorwürfe wegen seines Umzugs 
entgegenzuschleudern. 


Und so sehr er sich gegen ihre Anklagen immunisiert glaubte, 
plagten ihn in der Nacht und am nächsten Tag heftige 
Kopfschmerzen, denen er meist nur mit einer Handvoll Aspirin 
abhelfen konnte. 


Auf der schmalen Straße, über die sie das landwirtschaftliche 
Anwesen erreicht hatten, näherte sich ein großer, dunkelgrüner 
Traktor. Er schleppte einen gewaltigen Anhänger, voll beladen mit 
Korn, schwenkte wenige Meter vor ihnen auf den Hof. Eine 
auffallend schmale, schlanke Frau stieg ab und kam auf sie zu. Sie 
schien knapp über vierzig, hatte einen dünnen, fast knochigen 
Körper, strähnige Haare, ein ausgemergeltes, verschwitztes Gesicht. 


Gabriele Krauter schien sichtbar aufgeregt, als sie sie sah. 


»Meine Mitarbeiterin, Frau Beranek«, erklärte die Bäuerin mit 
leicht flatternder Stimme, »sie wurde wie ich durch das Gebell 
unseres Hundes auf die Leiche aufmerksam.« 


Braig spürte Pochen und Rumoren hinter seinen Schläfen, ärgerte 
sich, dass er keine Kopfschmerztabletten mitgenommen hatte. Die 
Folgen seines gestrigen Besuches in Mannheim ließen sich nicht 
länger verdrängen. 


»Um wieviel Uhr war das?«, fragte Gübler. 


Mirjana Beranek wischte sich die Hand ab, reichte sie den 
Kriminalbeamten. Braig wunderte sich auch diesmal über den 
kräftigen Händedruck einer Frau, sah den großen, platinfarbenen 
Ring, den sie an ihrem linken Ohr trug. Dasselbe Modell wie der 
ihrer Kollegin. 


»Kurz vor fünf, wenn ich mich richtig erinnere«, erklärte Gabriele 
Krauter ohne langes Überlegen. 


»So früh war Ihre Mitarbeiterin schon hier?« 
Die Bäuerin wies auf das Gebäude hinter ihnen. 


»Wir wohnen beide dort. Das Haus ist groß genug, wie Sie 
sehen.« 


Steffen Braig betrachtete das Anwesen, das aus einem 
langgezogenen, zweistöckigen Wohngebäude, einem großen Stall 
und zwei niedrigeren Holzschuppen bestand. Die Längsfront des 
Hauses besaß in jedem Stockwerk sieben Fenster, dazu unten die 
Eingangstür und oben einen Balkon. Vor der Schmalseite des 
Gebäudes erstreckte sich ein kleiner, von einem dunkelbraunen 
Holzzaun eingefasster Garten. Es schien genug Platz für zwei 
Familien vorhanden zu sein. 


»So, so, Sie wohnen hier«, meinte Gübler. Er wiegte den Kopf hin 
und her, tastete die neu hinzugekommene Frau aufmerksam mit 
seinen Augen ab. Sein Blick blieb an ihrem linken Ohr haften, an 
dem der große Ring baumelte. 

»Darf ich fragen, seit wann?« 

Mirjana Beranek nickte freundlich. »Fünf Jahre jetzt«, erklärte 
sie. Ihre Stimme klang tief, brachte einen fremdländischen Akzent 
zum Ausdruck. 

»Sonst noch jemand?« 

Gabriele Krauter zuckte mit der Schulter. 

Der Wind wehte stärker, ließ den Lärm der Bundesstraße 
anschwellen. Die Antwort der Frau war kaum zu verstehen. 


»Sie wissen es doch, Herr Kommissar.« 


»Kriminalrat«, berichtigte Gübler, »falls Sie es vergessen haben 
sollten.« 


»Sie müssen entschuldigen. Es ist eine Weile her, dass Sie hier 
waren.« 


Gotthold Gübler ließ sich Zeit mit seiner nächsten Frage. Er 
sprach langsam, überlegte jedes Wort. 


»Kein Mann? Keine Familie?« Er grinste süffisant. 

Gabriele Krauter stakste nervös von einem Fuß auf den anderen. 

»Wer will denn heute noch auf einen Bauernhof heiraten? 
Schmutzige Arbeit, kaum Ferien, keine Rücksicht auf die 
Bandscheiben. Welcher Mann ist daran interessiert?« 

Der Kriminalrat verzog sein Gesicht, war offensichtlich mit der 
Antwort unzufrieden. 

»Aber Sie feiern noch immer Ihre ...« Es hörte sich an, als stottere 
er. »... Ihre Orgien?« 

Gabriele Krauter schüttelte den Kopf. 

»Unser Haus ist groß, unser Anwesen hat Platz genug. Warum 
sollen wir nicht ab und zu ein paar Leute einladen?« 

»Fragt sich nur, was für Leute.« 

»Das ist doch wohl unsere Sache.« 

»Nicht, wenn es sich um Berufsdemonstranten, Querulanten, 
Aufrührer, Terroristen und Kriminelle handelt.« 

»Oh mein Gott, Herr Komm ...« Krauter hielt ein, verbesserte 
sich. »Herr Kriminalrat. Ihre Vorurteile bleiben wohl ewig haften, 
wie?« 

»Vorurteile?« 

Gotthold Gübler zog sich sorgsam seine Krawatte zurecht. Er 
stand wenige Schritte von Gabriele Krauter entfernt, er reichte ihr 
kaum über die Schulter. 

»Geben Sie doch endlich auf! Sie konnten nichts beweisen«, 
erinnerte sie ihn, »obwohl Sie es über Monate hinweg krampfhaft 
versuchten.« 

Der Kriminalrat winkte verärgert ab. 


»Was nicht ist, kann immer noch werden«, brummte er, »wo ist 
die Leiche, die Sie gefunden haben?« 


Gabriele Krauter atmete tief durch, zeigte an ihrem Hof vorbei. 


»Dreihundert Meter ungefähr. Vorne, Richtung Bundesstraße. 
Am Rand des Krautackers. Ihre Kollegen sind schon lange dort.« 


»Gut. Dann gehen wir. Sie begleiten uns?« 


Der Ton in Güblers Stimme machte deutlich, dass er ihre 
Zustimmung voraussetzte. 


»Wir haben viel zu tun. Die Ernte ist in vollem Gang.« 

»Ich kann Sie auch ins LKA vorladen. Zwangsweise. Wenn Ihnen 
das lieber ist?« 

Die Bäuerin seufzte laut. Ihr T-Shirt zeigte unter den Achseln 
deutliche Schweißspuren. 

»Reicht es, wenn ich alleine mitkomme®%«, fragte sie. 

Gübler schüttelte den Kopf. 

»Ihre Mitbewohnerin, Freundin oder wie immer Sie sich 
gegenseitig bezeichnen, war dabei?« 

»Wir hörten den Hund bellen, ich erwähnte es. Mirjana, Frau 
Beranek, kam wenige Schritte hinter mir, keine Minute später. In der 
kurzen Zeit kann ich die Person schlecht ermordet haben.« 

Sie versuchte, ein schelmisches Grinsen aufzusetzen, was ihr aber 
nicht gelang. Ihr Gesicht wirkte verkrampft, das hektische Hin und 
Her ihrer Augen spiegelte ihre Nervosität. 


»Ihre Witze sollten Sie sich sparen«, blaffte Gübler, deutete zur 
Bundesstraße. » Begleiten Sie uns besser zum Fundort.« 


Er lief zwei Schritte, blieb dann stehen. 


»Ihre Frau Beranek möchten wir dann in dreißig Minuten hören. 
Hier, vor Ihrem Hof.« 


Diese nickte mit dem Kopf, lief wieder zu ihrem Ackergefährt. 

Braig hörte den Motor des Traktors hinter sich losrattern. 

Die Kollegen von der Spurensicherung waren ihm unbekannt. 
Gübler dagegen begrüßte den Arzt wie einen alten Freund. 

Dr. Martin Keil hatte die Leiche bereits gründlich untersucht. Er 
war ein älterer, weißhaariger Mann mit einem bulligen Körper und 
dichten Augenbrauen. Seine Stimme klang rauchig und verschnupft, 


sein Gesicht strahlte vor Begeisterung. Die Nasenflügel glänzten rot 
wie bei einem starken Trinker. 


»Saubere Arbeit«, sagte er laut, um den Lärm der nahen Straße zu 
übertönen, »der wurde erst gekillt, dann hat man sein Gesicht noch 
weiter demoliert. Anschließend wurden die Uberreste mit Benzin 
übergossen, zumindest der obere Körperteil, und dann wurde er 
noch geröstet. Allerdings nur kurz. Als wollten der oder die Täter 
darauf achten, dass das Fleisch nicht zu sehr verkohle, sondern 
schön knusprig bleibe. Wie bei einem Grillfest.« 

Er stand vor der entstellten Leiche, deutete auf ihre Gliedmaßen. 
Gübler und Braig betrachteten den toten Körper voller Abscheu. 

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte der Kriminalrat. »Kein 
normaler Mord?« 

Dr. Keil schüttelte den Kopf. 

»Nein, normal würde ich das nicht nennen. Aber was ist schon 
normal, wenn ein Mensch einen anderen tötet?« 

»Ist die Todesursache bekannt?« 

»Ich kann es noch nicht genau erkennen. Könnte aber ein 
kräftiger Schlag auf den Kopf gewesen sein. Wie gesagt, der Schädel 
ist ganz schön zugerichtet.« 

»Wie lange ist er tot?« 

Der Arzt überlegte, nahm seine Aufzeichnungen zu Hilfe, fuhr 
sich durch seine schütteren, weißen Haare. 

»Höchstens acht Stunden«, erklärte er, »und mindestens fünf, 
sechs. So etwa würde ich es eingrenzen.« 

Seine bunt verzierte Krawatte wurde von einem jähen Windstoß 
hochgerissen, schlang sich über seine linke Schulter. Der Arzt 
machte keine Anstrengungen, sie zurechtzurücken. 

»Um Mitternacht also«, kombinierte Braig, versuchte, seine 
Kopfschmerzen zu vergessen, »oder eher zwei, drei Stunden danach. 
Wurde der Mann hier am Fundort getötet?« 

Dr. Keil überlegte nicht lange. 

»Auf diese Frage habe ich gewartet. Nein, eindeutig nein. Der 
Mann war tot, als er hier platziert wurde, mindestens zwei, drei 
Stunden. Und er war bereits so deformiert, wie Sie ihn hier 
vorfinden. Keinerlei Blutspuren, keine Hinweise auf Brand oder 


Benzin. Nein, man transportierte ihn hierher, ließ ihn am Ackerrand 
liegen. Zwei, drei Stunden nach seinem Tod, schätze ich mal. Und 
einige Zeit nach dem Grillfest.« 

Gübler sah sich aufmerksam um. 

»Wem gehört das Land hier? Alles Ihnen?« 

Gabriele Krauter schüttelte den Kopf. Der platinfarbene Ohrring 
baumelte hin und her. 

»Nein, der Acker wird von meinem Nachbarn, Herrn Klenk, 
bebaut. Aber nur in Pacht. Er gehört einer älteren Frau im Dorf.« 

»Ihr Name?« 

»Kemmler, Martha.« 

»Gut, wir werden die Leute überprüfen. Wie sieht es mit Spuren 
aus? Irgendwelche Abdrücke von Reifen oder Schuhen? Wenn der 
Mann bereits tot war, als er hier abgelegt wurde...« 

Der Kollege von der Spurensicherung schüttelte den Kopf. 

»Tut mir leid, aber der Boden ist ziemlich trocken. Außerdem 
wurde bewusst daran gearbeitet, keine Abdrücke zu hinterlassen.« 

Gübler glättete sorgsam den Stoff seiner Jacke, die am 
Handgelenk leicht verrutscht war. Er achtete penibel auf sein 
Aussehen, auch wenn der immer wieder böig auffrischende Wind all 
seine Anstrengungen schnell korrigierte. 

»Wie soll ich das verstehen?«, fragte er mit skeptischem Blick. 

»Der Boden wurde bearbeitet, um jede Spur zu tilgen. Ganz 
bewusst. Von der Leiche ausgehend in mehrere Richtungen, um uns 
zu täuschen. Clevere Burschen.« 

Gübler schüttelte ungläubig den Kopf. 

»Die Täter benutzten einen Besen oder einen ähnlichen 
Gegenstand. Die gesamte Umgebung ist sorgsam gekehrt, sehen 
Sie?« 

Der Beamte zeigte auf den Boden, wo deutliche Spuren einer 
systematischen Bearbeitung zu erkennen waren. 

»Lediglich die Fußspuren zweier Personen konnten wir 
identifizieren, aber die sind geklärt. Frau Krauter und Frau Beranek 
wurden durch das Gebell des Hundes auf die Leiche aufmerksam. 
Ihre Abdrücke konnten wir samt den Speiseresten aus Frau Krauters 
Magen - ein Resultat ihrer Übelkeit beim Auffinden der Leiche — 


verfolgen. Und natürlich die Spuren des Tieres. Der Hund muss 
wahnsinnig aufgeregt gewesen sein, rannte ständig hin und her. 
Seine Tapser sind überall zu finden.« 


Braig starrte auf den Boden, betrachtete die Umgebung. Die 
Umrisse der Pfoten des Hundes waren überall im Gelände deutlich 
zu erkennen, mal stärker, mal schwächer ausgeprägt, je nach dem 
Tempo, mit dem sich das Tier bewegt hatte. 


»Verdammte Sauerei!« schimpfte Gübler. »Aber irgendwann 
mussten die aufhören, alles zu verwischen. Die konnten doch nicht 
die halbe Nacht den Boden bearbeiten. Irgendwo müssen doch 
Spuren zu finden sein!« 

Der Beamte stimmte ihm zu. »Wir sind dabei, immer größere 
Kreise zu ziehen. Vielleicht stoßen wir doch noch auf brauchbare 
Hinweise.« 


»Wie steht es mit der Identität des Toten?«, fragte Braig. 
»Konnten Sie irgendwo Ausweise oder Papiere finden?« Tausend 
Presslufthämmer bohrten in seinem Hirn. Jede neue Sekunde 
bescherte ihm neue Schmerzen. Er hatte Schwierigkeiten, sich auf 
die Aussagen der Kollegen zu konzentrieren. 


»Leider nein. Die Leiche ist nackt. Oder sehen Sie irgendein 
Kleidungsstück?« 


Gübler stampfte voller Wut auf den Boden. Eine kleine 
Staubwolke stieg auf, hüllte seine Beine ein. Argerlich klopfte er sich 
den Schmutz von den Hosen. »Verdammte Schweine! Die wollten 
verhindern, dass wir den Mann identifizieren.« 


Er schüttelte seine Jacke, strich sich über die Haare. »Wie alt ist 
der Tote, Doktor, lässt sich das wenigstens feststellen? Ungefähr?« 

Dr. Keil wartete einige Sekunden, ließ Gübler zappeln. »Der Mann 
war Ende dreißig, Anfang vierzig, würde ich sagen, auf jeden Fall 
unter fünfzig. Und, wenn Ihnen das etwas nützt ...« 

»Ja?« 

»Seine rechte Hand blieb seltsamerweise weitgehend unversehrt. 
Ein Versehen, ganz bestimmt, nach all dem, was mit dem Rest des 
Körpers angestellt wurde. Aber immerhin.« Er verstummte, 
überlegte, wie er seine Aussagen formulieren sollte. 

»Eine auffallend wohlgeformte Hand, will ich mal sagen. Wenig 
abgenutzt für das Alter, das ich vermute, kaum Schwielen, wenn Sie 


verstehen.« 

Gotthold Gübler schüttelte den Kopf. »Helfen Sie mir auf die 
Sprünge.« 

»Kein Handwerker«, erklärte Dr. Keil, »und kein Landwirt, will 
ich mal behaupten, obwohl er hier draußen abgelegt wurde. 
Irgendein Kopfmensch, ein Beamter, Verwalter, Bürohengst oder so 
ähnlich. Sie verstehen?« 

Er zeigte in Richtung der entstellten Leiche, fuhr sich mit dem 
Daumen über seine buschigen Augenbrauen. 

»Sie sind sich sicher?«, fragte Gübler. 

»Ziemlich. Die rechte Hand blieb erhalten. Leider nur sie.« 

»Gut, das grenzt den Kreis der Gesuchten schon etwas ein.« 
Gübler schaute auf seine Uhr. »Dann wollen wir Sie nicht länger 
aufhalten. Wir müssen die Vermissten-Meldungen überprüfen, 
vielleicht führt uns das zu dem Mann. Und Sie geben Bescheid, 
sobald Sie mehr wissen.« 

Sie verabschiedeten sich von dem Arzt, begleiteten Gabriele 
Krauter zu ihrem Anwesen. Die Frau starrte nach vorne, war 
auffallend bestrebt, nicht in Blickkontakt mit den Beamten zu 
geraten. Sie hielt die Arme über ihrer Brust verschränkt, lief mit 
ausdruckslosem Gesicht neben ihnen her. 

Gübler ließ sich von ihrer abweisenden Haltung nicht 
beeindrucken. »Wo waren Sie heute Nacht?«, fragte er. 

Gabriele Krauter lief weiter, zeigte keinerlei körperliche Reaktion. 

»Sie sprechen mit mir?« 

»Mit meinem Kollegen wohl kaum«, brummte der Kriminalrat, 
deutliches Missfallen in der Stimme. 

»Wo soll ich schon gewesen sein«, erwiderte sie patzig. »Da ich 
im Gegensatz zu manchen Leuten arbeite, um zu meinem Geld zu 
kommen, bin ich abends recht müde. Und deswegen begebe ich mich 
dann zu Bett.« 

Gübler blieb hartnäckig. »Um wie viel Uhr?« 

»Je nachdem.« 

»Gestern Abend.« 


»Da war es spät. Nach Mitternacht. Ich schaute nicht auf die 
Uhr.« 


»Ihre Mitbewohnerin oder Freundin«, Gübler spitzte seine 
Lippen, gab seinen Worten unüberhörbar einen anzüglichen Klang, 
»oder Lebensgefährtin, ich weiß nicht, wie ich Ihr Zusammenleben 
mit dieser Dame korrekt bezeichnen soll, war nicht dabei, als Sie ins 
Bett gingen?« 

Gabriele Krauter zuckte mit der Schulter. Ihre Augen blickten 
abweisend, ihr Gesicht hatte harte Züge angenommen. »Fragen Sie 
sie doch«, zischte sie. 


»Das werden wir tun, keine Sorge«, erklärte Gübler. Er starrte die 
Frau triumphierend an. »Gab es einen Anlass, dass es so spät wurde? 
Ich meine, vielleicht eine ihrer berühmten Versammlungen, Treffen 
oder so?« Hohn und Spott zeichneten seine Stimme ebenso wie sein 
Gesicht. 


Gabriele Krauter reagierte nicht. 


»In Anbetracht der Vorgänge hier draußen heute Nacht werden 
Sie verstehen, dass ich die Namen und die Adressen aller Personen 
benötige, die anwesend waren. Alle, ohne Ausnahme.« Sein Gesicht 
strahlte vor Glück. Grinsend deutete er auf Braig. »Mein Mitarbeiter 
wird sich alle notieren. Aber ich möchte Sie dringend davor warnen, 
bestimmte Personen vor uns zu verheimlichen.« 


Braig sah, wie sich die Miene der Frau weiter verhärtete. Ihre 
stahlgrauen Augen flogen abweisend über ihn hinweg, taxierten 
seine Hose, seine Brust, sein Gesicht. Für den Bruchteil einer 
Sekunde verharrte sie bei seinen Augen, wendete sich dann wieder 
von ihm ab. Mehr als Verachtung hatte sie offensichtlich nicht für 
ihn übrig. Braig spürte die Schmerzen in seinem Schädel, kaum dass 
sie sich etwas gelegt hatten, unvermindert zurückkehren. Ohne 
Tabletten gab es kein Entrinnen. Er hatte Schwierigkeiten, das 
Gespräch weiter zu verfolgen. 


»Ich habe es nicht nötig, irgendetwas zu verheimlichen. Ich war 
weg, gestern Abend, außer Haus.« 


»Mit Ihrer ...?« Gübler ließ die Fortsetzung seiner Frage 
genüsslich offen. 


»Allein.« 
»Keine Zeugen?« 


Gabriele Krauter zuckte mit der Schulter. Sie waren am Haus 
angelangt, standen vor dem Garten, sahen, wie am anderen Ende der 


geradlinig verlaufenden Straße ein winzig kleiner Traktor langsam, 
aber stetig größere Ausmaße annahm. 

»Keine Ahnung. Obwohl ich mit genügend Leuten zusammen 
war.« 


Güblers triumphierender Blick verlor an Siegesgewissheit. 
»Name, Adresse.« 


»Haus der Wirtschaft, Stuttgart Stadtmitte, großer Saal. Vortrag 
und Diskussion.« 


»Oh, interessant. Zu welchem Thema?« 


Gabriele Krauter wartete einen Moment mit ihrer Antwort, starrte 
auf die Straße, wo der Traktor zurückkam. »Industriestandort 
Baden-Württemberg.« 


Gübler wirkte überrascht. »Sie interessieren sich für Wirtschaft?« 
»Warum nicht?« 


Er gab keine Antwort, fragte statt dessen weiter. »Dürfte ich um 
die genaue Zeit dieser Veranstaltung bitten? Sie verstehen, ich muss 
die Sache überprüfen. « 


Die Frau seufzte laut. »Beginn 19.30 Uhr, Ende etwa 22.30 Uhr 
oder kurz danach. Ich sagte Ihnen schon, ich achtete nicht auf die 
Minute.« 


»Aber Sie waren die ganze Zeit dabei? Dann müssen Sie doch 
Zeugen haben. Ich meine, bei einer so großen Veranstaltung sind 
viele Leute anwesend.« 


»Keine Ahnung. Ich sah keine bekannten Gesichter. Ob sich 
jemand an mich erinnert? Ich weiß es nicht. Der Saal war voll, bis auf 
den letzten ...« 

Der Rest ihrer Worte ging im Lärm des Traktors unter. Mirjana 
Beranek steuerte die schwere Maschine an ihnen vorbei in den Hof, 
sönnte den Beamten keinen Blick. Erst als der Motor ausgeschaltet 
war, setzte Gübler das Verhör fort. 

»Wir werden es überprüfen«, erklärte er mit fester Stimme, »ich 
kann Ihnen nur raten, bei der Wahrheit zu bleiben.« 

Gabriele Krauter würdigte ihn nicht eines Blickes. Sie schaute zu 
ihrer Mitarbeiterin, die sich der Gruppe näherte. 

»Sie wollten mit mir sprechen«, sagte Mirjana Beranek. 


Gübler musterte sie, sichtbar verärgert. »Wo waren Sie gestern 
Abend?«, fragte er in scharfem Ton. 


Die Frau wischte wieder langsam, ohne jede Hektik, ihre 
verschmutzten Hände an einem bunten Tuch ab, das sie aus ihrer 
Hosentasche zog. Sie fuhr sich über die Handrücken, die Arme hoch, 
dann übers Gesicht, ließ sich Zeit. Als sie die Prozedur beendet hatte, 
steckte sie das Tuch wieder weg. 


Sie war wirklich auffallend dünn, zeigte ein abgearbeitetes, 
knochiges Gesicht. Magersucht, überlegte Braig, wäre sie jünger, 
tippte ich auf Magersucht. Eindeutig. Die eingefallenen Wangen, die 
dürren Arme, die faltige, weitgehend fettpolsterfreie Haut. Er 
erinnerte sich an die kurze Affäre des letzten Winters, als er in seiner 
neuen Lieblingskneipe, dem Bistro im Stuttgarter Bahnhofsturm, 
eine seiner wenigen Frauenbekanntschaften der letzten Zeit gemacht 
hatte: Nadja, Bankangestellte, Ende zwanzig. Sie lebte buchstäblich 
von Luft und Wasser, Nikotin noch dazu, aber nur wenig sättigender 
Nahrung. Ihr Körper bestand nur mehr aus Haut und Knochen; 
Arme und Beine wie ein junges Mädchen, der Busen winzig wie am 
Beginn der Pubertät. Es fehlte nicht viel, die Frau vor ihm für die 
ältere Schwester Nadjas zu halten. 


Mirjana Beranek betrachtete die beiden Männer völlig ruhig. »Ich 
war hier«, sagte sie endlich, langsam und mit deutlich slawischem 
Akzent. 


»Wann?« 
»Immer. Den ganzen Tag. Den ganzen Abend. Die ganze Nacht.« 
»Zeugen?« Gübler starrte sie wütend an. 


»Wir waren auf dem Feld«, erklärte die Frau, »wo sollen da 
Zeugen sein?« 


»Den ganzen Tag?« 

»Wir sind mitten in der Ernte«, mischte sich Gabriele Krauter ein, 
»wissen Sie, was es bedeutet, zehn Hektar Korn einzuholen?« 

»Immerhin reichte es Ihnen gestern Abend ins Haus der 
Wirtschaft.« 

»Ich muss mich vor Ihnen nicht rechtfertigen, was ich in meiner 
knapp bemessenen Freizeit unternehme.« 

Güblers Gesicht lief rot an. Er reckte sich in die Höhe, versuchte, 
seinem kleinen Körper mehr Gewicht zu geben. Braig wusste, dass 


sein Vorgesetzter stets Schuhe mit extra hohen Absätzen trug, 
sündhaft teure Modelle, die durch raffinierten Schnitt ihre Absicht 
zu verbergen suchten. Gotthold Güblers Körper war jedoch so klein 
geraten, dass ihm auch die teuersten Schuhe nichts halfen. 


»Ich kann Sie gern ins Landeskriminalamt vorladen lassen«, 
drohte er, »vielleicht finden Sie mir gegenüber dann freundlichere 
Worte.« 


Braig spürte, dass sie so nicht weiterkamen. Güblers aggressives 
Auftreten nervte ihn zusehends. 


»Ich weiß nicht, für wie dämlich Sie uns halten«, protestierte 
Gabriele Krauter. »Aber glauben Sie allen Ernstes, wir sind so naiv, 
einen Menschen zu ermorden und seine Leiche dann demonstrativ 
vor unserer Haustür abzuladen, damit alle wissen, wer es getan 
hat?« 


Gübler hielt den Kopf schräg nach oben, fixierte die Frau mit 
seinem Blick. »Sie meinen, die Tatsache, dass die Leiche hier 
gefunden wurde, spricht Sie automatisch von jedem Verdacht frei? 
Sie täuschen sich gewaltig. Vielleicht haben Sie genau darauf 
spekuliert. Sie brachten den Mann um. Warum, kann ich im Moment 
noch nicht erklären, wir werden es aber herausfinden. Statt ihn 
irgendwo abzuladen, legten Sie ihn quasi vor Ihr Haus, weil Sie 
damit rechneten, dass die Polizei jeden verdächtigen würde, nur 
nicht Sie. Weil ein Mörder ja nicht so naiv sein könne, wie Sie es 
eben selbst erklärten. Gehe ich recht in der Annahme, dass sich die 
ganze Angelegenheit so ...« Seine Worte gingen im Dröhnen eines 
großen Flugzeugs unter, das über ihnen zur Landung ansetzte. 
Erschrocken starrte er nach oben, verfolgte die Maschine, bis sie 
wenige Kilometer entfernt auf der Piste aufgekommen war. 


Steffen Braig spürte, dass er es nicht mehr lange aushalten würde. 
Sein Kopf drohte zu explodieren, in unzählige Teile zu zerspringen. 


Der Besuch gestern Abend bei seiner Mutter, die kurze, fast 
schlaflose Nacht, die auch für einen Augusttag hohen Temperaturen, 
schließlich noch der Anblick der übel zugerichteten, entstellten 
Leiche draußen auf dem Feld — das alles kam zusammen und 
kulminierte als Schmerz in einem Teil seines Gehirns. Steffen Braig 
hustete laut, spürte, wie sich der Druck langsam von seinem Kopf 
löste. Er hatte Schwierigkeiten, Güblers Worten zu folgen. Sie hatten 
die Frauen verlassen, waren unterwegs ins Amt. 


»Sie überprüfen das Alibi der Frau. Fragen Sie im Haus der 
Wirtschaft nach den Veranstaltern und ob sich irgendjemand an sie 
erinnert. Außerdem ihre Mitbewohnerin, diese Beranek oder so. Ist 
das nicht eine Polin oder Russin? Braig, Sie kennen sich da aus. Das 
ist Ihr Fall. Quetschen Sie die beiden aus, ich traue denen nicht. 
Dann klappern Sie die Nachbarn ab, jeden Bauernhof, alle. Vielleicht 
haben die heute Nacht ungewöhnliche Geräusche gehört, auffällige 
Personen entdeckt. Wer weiß. Ich gebe Ihnen den Kollegen Söhnle 
mit, damit es schneller geht; sorgen Sie dafür, dass alle als vermisst 
gemeldeten Personen sofort überprüft werden.« 


Braig rieb sich mit Daumen und Mittelfinger der rechten Hand 
die Schläfen, atmete tief durch. Die Schmerzen ließen langsam nach. 
»Sie kennen die Frau?«, fragte er. 


Gübler trommelte gegen die Beifahrertür. »Und ob!« erklärte er. 
»Eine durchtriebene, unglaublich clevere Person, besessen vom Hass 
auf Fortschritt und auf Männer, die diesen Fortschritt 
repräsentieren. Wir ermittelten gegen sie und ihre Kommune im 
Zusammenhang mit dem Ausbau des Flughafens vor einigen Jahren. 
Die versuchten mit allen Mitteln dagegen zu opponieren, 
organisierten Demonstrationen und Protestmärsche, hetzten die 
Bevölkerung auf und veranstalteten Schwarze Messen mit dem Ziel, 


den Neubau der Autobahn und die Vergrößerung des Flughafens zu 
sabotieren.« 


»Schwarze Messen?« 

»Orgien, Teufelsbeschwörungen, Gewaltakte, sexuelle 
Perversionen, Lesbentreffs, nächtelang.« 

Braig runzelte die Stirn, starrte seinen Vorgesetzten mit großen 
Augen an. »Hier, bei uns?« 

»Achten Sie auf die Straße, junger Mann«, maulte Gübler 
ärgerlich, »zweifeln Sie meine Worte etwa an? Fragen Sie doch die 
Nachbarn, hören Sie sich im Dorf dort um, was Ihnen die Leute 
erzählen.« 

»Ich dachte, Deutschland sei ein aufgeklärtes Land. Und 
Schwarze Messen hier bei den Schwaben?« 

»Ich sage Ihnen, die Frau ist unglaublich raffiniert, die nutzt jedes 
Mittel zu ihrem Ziel. Zuerst trieb sie ihren Mann in den Tod, um den 
Bauernhof in ihren Besitz zu bekommen.« 

»Mord?«, rief Steffen Braig überrascht. 

Gübler lachte sarkastisch. »Wir konnten es ihr nicht beweisen. 
Angeblich Suizid. Nach ihren Worten hing er in einem Schuppen und 
hatte sich aufgehängt, als sie einkaufen war. Die Arzte kauften es ihr 
ab, aber Sie wissen, welche Quacksalber sich unter denen tummeln. 
Jedenfalls kam der gesamte Hof mit all seinen Ackern und Feldern 
dadurch in ihren Besitz, die Eltern des Mannes waren ebenfalls 
schon verstorben, ein unermesslicher Besitz, bedenken Sie nur, dass 
hier die neue Messe gebaut werden soll und der Flughafen nach 
weiteren Flächen strebt. Die Frau schwimmt im Geld. Und kaum war 
ihr Mann tot, fing es an mit den Orgien, Schwarzen Messen, 
Lesbentreffs. Jetzt hatte sie freie Hand.« 

Steffen Braig schüttelte ungläubig den Kopf. Sein Chef 
wiederholte sich. »Schwarze Messen?« 

»Glauben Sie, diese verstümmelte, verbrannte Leiche ist ein 
Zufall?« Gübler lachte laut. »Damals, als es gegen den Flughafen und 
die Autobahn ging, versammelten sich ganze Horden auf ihrem Hof, 
feierten nachts ihre Orgien. Sie hätten die Gestalten sehen müssen, 
aufgedonnert wie Tunten, angeschmiert wie im Puff. Lesbische 
Weiber, kreuz und quer. Lagerfeuer, Alkohol, Rockmusik, Drogen, 
Sie wissen doch, wie das läuft. Die geilten sich auf, fielen 


übereinander her und anschließend kam es zu Explosionen von 
Gewalt. Baumaschinen, welche die neue Autobahn betonieren 
sollten, wurden zerstört, Flughafeneinrichtungen, Zäune attackiert. 
Als die ersten Düsenjets morgens starten wollten, kreisten unzählige 
Heliumballons über den Landebahnen. Wochenlang, monatelang. 
Beinahe kam es zur Katastrophe.« 


»Und?« 


»Als die Bauarbeiten endlich weitergeführt werden konnten, war 
das Flughafengelände das bestbewachte Stück Land in der ganzen 
Republik. Wir ermittelten jahrelang, die Frau saß in U-Haft, nichts. 
Kaum war ein Teil der Bewachung abgezogen, ging es wieder los. 
Heliumballons, Anschläge. Wir konnten ihr nichts beweisen, damals 
nicht.« 


Braig hatte das Landeskriminalamt erreicht, parkte den Wagen. 
»Und jetzt geht es um den Neubau des Messegebäudes, direkt am 
Flughafen, und schon liegt eine männliche Leiche auf dem Krauter- 
Hof. Wetten, dass die Frau gegen diese Art von Messe kämpft? Purer 
Zufall also?« Gübler schnaufte heftig. »Warten Sie ab, wenn wir den 
Toten identifiziert haben, ob es sich nicht um einen Angestellten 
dieser Messe-Gesellschaft handelt. Ich garantiere Ihnen, dass er 
damit in Zusammenhang steht. Die Frau mit ihrem Männerhass und 
ihrer Ablehnung von jeglichem Fortschritt. Aber diesmal wird sie mir 
nicht davonkommen. Braig, ich benötige Ihren ganzen Einsatz, um 
die Frau zu überführen. Das hat jetzt oberste Priorität!« 


Braig spürte nur seine Kopfschmerzen, ging in sein Büro, holte 
sich zwei Aspirin, schluckte sie mit Wasser. Er wartete ein paar 
Minuten, bis er sich besser fühlte, und ließ sich dann alle vermisst 
gemeldeten Männer des letzten halben Jahres ausdrucken. 


Bernhard Söhnle, ein junger Mitarbeiter im Rang des 
Kriminalmeisters, war zum Wochenenddienst eingeteilt. Er hatte ihn 
bereits erwartet. 


»Hallo, ich soll dir helfen.« 


Sie waren per Du, kannten sich seit einigen Monaten. Braig 
erklärte ihm den Sachverhalt, reichte ihm einen Teil der Blätter. 
»Zuerst sollten wir uns die Männer zwischen Ende dreißig und 
fünfzig etwa heraussuchen. Vielleicht die Berufe besonders beachten, 
der Arzt sprach von einem Kopfarbeiter, du verstehst?« 


Bernhard Söhnle nickte. 


»Erst, wenn wir nicht weiterkommen, gehen wir an die Jüngeren 
beziehungsweise Alteren.« 


Braig betrachtete die Fotos der Vermissten, studierte ihr Alter. 
Die ersten drei Männer waren Mitte bis Ende siebzig, der eine vor 
drei Tagen aus einem Altenheim in Freiburg entlaufen, die beiden 
anderen etwa eine Woche zuvor von zu Hause in der Nähe des 
Bodensees und im Odenwald verschwunden. Bis auf den ersten 
waren sie, den Aussagen der Akten nach, verheiratet, lebten mit 
ihren Frauen zusammen. Familiärer Zoff, überlegte Braig, vielleicht 
hatten sie genug vom täglichen Kleinkrieg, wie er sich in unzähligen 
Wohnungen auch innerhalb nach außen heiler Familien abspielte. 


Er blätterte weiter, traf auf zwei Jugendliche, die aus 
unterschiedlichen Gründen ausgebüchst waren: Der eine, ein 
achtzehnjähriger Azubi aus Karlsruhe, weil er von der Polizei wegen 
verschiedener Einbruchsdelikte gesucht wurde, war kurz vor dem 
Eintreffen der Beamten verschwunden, wie auf dem Papier 
verlautete. Der andere, ein 16-jähriger Schüler aus Göppingen, von 
seiner allein erziehenden Mutter vermisst gemeldet, wurde im 
Drogenmilieu vermutet. Braig betrachtete das Foto des Jungen, das 
ein unschuldiges, verhätscheltes Milchgesicht zeigte. 


Er legte die beiden Blätter zur Seite, konzentrierte sich auf die 
nächste Akte. Joachim Vallendar, vierundvierzig Jahre, Vertreter, 
unterwegs in der Region Südbaden, dort seit zwei Wochen spurlos 
verschwunden. Sein Opel Astra war auf einem stillen Parkplatz in der 
Nähe des Titisees abgeschlossen aufgefunden worden. Der Mann war 
nicht verheiratet, seit Jahren geschieden, lebte allein in Rastatt, hatte 
eine Freundin in Straßburg. Die Frau hatte ihn zwei Tage vor seinem 
Verschwinden zum letzten Mal gesehen. Ausgebildet als 
Buchhändler, arbeitete er seit über zehn Jahren als Vertreter für 
verschiedene Verlage. 


Kopfarbeiter, überlegte Braig, ganz sicher. Er nahm das Blatt 
beiseite, legte es in einen roten Ordner. Als er den nächsten 
Gesuchten vor sich erblickte, einen rotgelbgrünhaarigen Punk aus 
Heilbronn, achtundzwanzig, seit vier Tagen vermisst, fiel ihm ein, 
dass er kein Foto von Gabriele Krauter besaß, deren Alibi er im 
»Haus der Wirtschaft« überprüfen sollte. Wie konnte er Leute nach 
ihrer Anwesenheit befragen, wenn ihm ihr Bild fehlte? 


Er bat Söhnle weiterzuarbeiten, setzte sich an seinen Bildschirm, 
gab Frau Krauters Namen ein. Unter achtzehn Leuten dieses 
Namens, darunter zweimal Gabriele, tauchte sie auf. Der Eintrag war 
neun Jahre alt, lautete auf vermutete Anschläge gegen den Ausbau 
des Stuttgarter Flughafens sowie auf Rädelsführerschaft und 
Tätigkeit in der Koordinationszentrale dieser Aktivitäten, genau die 
Delikte also, die Gübler ihm genannt hatte. Braig entnahm den 
Ausführungen, dass die Frau drei Monate in Untersuchungshaft 
hatte verbringen müssen, dann aber wieder auf freien Fuß gesetzt 
worden war. Ihr Foto war älteren Datums, mehrere Jahre alt, zudem 
weit vorteilhafter als er Gabriele Krauter heute Morgen 
kennengelernt hatte. Vielleicht lag es an meinen Kopfschmerzen, 
überlegte er sich, ich war ja nicht mal imstande, den Erklärungen des 
Arztes richtig zu folgen. 

Er druckte das Foto der Frau aus, suchte die Nummer des 
»Hauses der Wirtschaft«, ließ sich verbinden. Vom grummelnden 
Hausmeister, der ihn zuerst darauf hinwies, dass es Wochenende sei, 
erfuhr er schließlich, dass die erwähnte Veranstaltung gestern Abend 
tatsächlich stattgefunden hatte. 

»Wer war der verantwortliche Leiter?«, fragte er 

Er hörte, wie der Mann in einem Papierstapel blätterte, 
schließlich die Antwort fand. 

»Ein Herr Blaschke aus dem Wirtschaftsministerium.« 

»Kann ich bitte seine Telefonnummer haben?« 


Braig bedankte sich bei dem Hausmeister, läutete im 
Wirtschaftsministerium an. 

»Herr Blaschke ist im Moment nicht zu erreichen«, teilte ihm eine 
Mitarbeiterin des Ministeriums mit, die zum Wochenenddienst 
eingeteilt war, »aber von zwölf Uhr an zu sprechen.« 

Braig erklärte der Frau, um was es ging, entschuldigte sich für 
seine Zudringlichkeit am Samstag, ließ sich für zwölf Uhr in den 
Terminkalender eintragen. 

»Hast du was gefunden?«, fragte er Bernhard Söhnle, der eifrig in 
seinem Papierstapel blätterte. 

»Zwei Männer könnten infrage kommen, was das Alter anbetrifft, 
der eine davon scheint aber kein Kopfarbeiter zu sein, hier.« 

Braig betrachtete die beiden Blätter. 


Eberhard Bauer, siebenundvierzig, Lehrer aus Heidelberg, vor 
zehn Tagen mitten in seinen Ferien spurlos verschwunden, 
suizidgefährdet, beruflich überfordert, traut sich nach dem Ende der 
Ferien wohl nicht mehr in die Schule. Seine Ehefrau befürchtet das 
Schlimmste. 


Günther Ohlinger, fünfundvierzig, Gärtner in Wachenheim/Pfalz, 
seit einer Woche vermisst, absolut vertrauenswürdige Arbeitskraft, 
Dienstag letzter Woche nicht bei seinem Chef erschienen. 

»Der Gärtner wird wohl nicht passen«, meinte Braig. 

»Dachte ich auch.« 


Er wandte sich seinem eigenen Stapel zu, sortierte weitere 
Personen aus. Nach dreißig Minuten hatte er bereits fünfzehn Blätter 
in seinem roten Ordner liegen, alles Männer zwischen Ende dreißig 
und fünfzig, jeder wohl als »Kopfarbeiter« zu bezeichnen. 


Braig sah auf die Uhr, merkte, dass er sich beeilen musste. Er bat 
Söhnle, die Blätter durchzuarbeiten, verabredete sich mit ihm um 
vierzehn Uhr an der S-Bahn-Station Leinfelden-Echterdingen. 


Als er ins Freie trat, um zur Stadtbahn zu marschieren, überfiel 
ihn die warme Luft wie in einer unbeabsichtigt betretenen Sauna. 
Selbst für einen normalen Sommertag im August waren die 
Temperaturen fast unerträglich. Wie er gelesen hatte, lagen die 
Ozonwerte in schwindelnden Höhen. Nur ein radikales 
Autofahrverbot konnte wieder akzeptable Luftverhältnisse schaffen. 
Sich dazu aufzuraffen, war die Regierung unter dem Druck der 
Lobby jedoch nicht imstande. Braig fuhr zur Stadtmitte, betrat das 
Wirtschaftsministerium um fünf Minuten vor zwölf. Reinhold 
Blaschke empfing ihn sofort. Der Mann trug Anzug und Krawatte, 
war um die Fünfzig, von Glatze und deutlichem Bauchansatz 
geprägt. Der Raum war angenehm klimatisiert. 


Braig stellte sich vor, entschuldigte sich für seine Störung am 
Wochenende, erklärte seinen Wunsch. 

»Frau Krauter war anwesend, in der Tat«, sagte Blaschke, bevor 
Braig das Foto aus seiner Mappe ziehen konnte, »von Anfang bis 
zum Schluss.« 

Braig sah ihn überrascht an. »Sie kennen Gabriele Krauter?« 

Blaschke bat ihn, Platz zu nehmen, bot ihm Mineralwasser an. 
Der Kriminalbeamte akzeptierte, schmuggelte ein Aspirin aus seiner 


Tasche, weil sich die Kopfschmerzen wieder mit unverminderter 
Energie ankündigten, nahm die Tablette mit dem Wasser zu sich. 


»Jeder in unserem Ministerium kennt die Frau.« 


Braig verstand nicht. »Könnten Sie mir das bitte etwas genauer 
erklären?« 


Blaschke setzte sich an seinen Schreibtisch, ein gewaltiges, in 
dunkler Eiche gehaltenes Möbelstück, spielte mit seiner Brille. »Sie 
wissen um die Pläne der Landesregierung, beim Flughafen eine neue 
Messehalle zu bauen?« 


Braig nahm noch einen Schluck Wasser, nickte. Das Vorhaben 
spukte seit Jahren durch die Lokalpresse, in immer neuen 
Variationen. 


»Dem Messegelände auf dem Killesberg fehlt jede Chance einer 
Erweiterung. Es liegt mitten in Stuttgart, zu nahe bei Wohnflächen, 
gehobenen Wohnflächen. Zu oft gibt es Klagen wegen Ruhestörung.« 


Braig spürte, wie seine Kopfschmerzen langsam nachließen, 
lachte leise. Gehobene Wohnflächen, überlegte er. Neundorf, eine 
Kollegin, würde es deutlicher sagen: Bonzen wohnen dort, und 
denen passt es nicht. Was würde es das Ministerium kümmern, 
wären es einfache Leute, nicht Bonzen? 


»Das dürfte heute doch kein Problem mehr sein«, warf Braig ein, 
»im Zeitalter von schalldichter Bauweise ...« 


Blaschkes Spiel mit seiner Brille wurde für einen Moment 
hektisch. Nervös balancierte er das feingliedrige Stück zwischen 
rechtem Daumen und Zeigefinger. »Darum geht es nicht«, erwiderte 
er, »der Verkehr droht den Killesberg zu ersticken. Stellen Sie sich 
die vielen Autos anlässlich einer Messe vor.« Er hielt inne, räusperte 
sich. »Jedenfalls, wir brauchen ein größeres Gelände, mehr Hallen, 
Parkplätze, Verkehrsanbindung und so weiter. Wo findet sich das in 
unserem zerklüfteten Ländle besser als auf den weiten Flächen der 
Fildern am Flughafen? Alles komplett vorhanden dort oben: Weites, 
unerschlossenes Land, Autobahn, der Flughafen. Sie sehen, ein 
Gottesgeschenk.« 


Blaschke hatte seine Brille aus der Hand gelegt, strahlte Braig 
voller Begeisterung ins Gesicht. »Sie können sich nicht vorstellen, 
wie froh wir sind, seit uns diese Idee mit dem flughafennahen 
Standort kam.« 


Braig nickte. 

»Alle Institutionen haben ihr Placet gegeben, die Region 
Stuttgart, die Kreise, die Stadt, das Land, Architekten-Pläne liegen 
vor, und doch können wir nicht bauen.« 

»Was ist ihr Problem?« 

»Frau Krauter«, sagte Blaschke, wobei er jeden einzelnen 
Buchstaben des Namens langsam nacheinander artikulierte, so dass 
die Aussprache völlig fremd klang, »sie weigert sich, ihr Land zu 
verkaufen.« 


»Muss sie viel hergeben?« 


»Die Frau wird reich, steinreich. Sie muss nie mehr arbeiten, 
braucht keinen Finger mehr zu rühren.« 


»Wieso will sie dann nicht?« 


»Fragen Sie sie selbst. Keine Ahnung. Die Frau ist völlig 
unzugänglich, mit Argumenten überhaupt nicht zu erreichen. Sie 
weigert sich, auch nur mit uns zu reden. Wir boten ihr Ersatzland, 
einen neuen Hof am Rand der Schwäbischen Alb, nichts. Sie geht auf 
keines unserer Angebote ein, sabotiert stattdessen unsere Arbeit, wo 
immer es nur geht. Wahrscheinlich liegt es in ihrer Mentalität. Die 
Frau ist mit sich selbst uneins, eine Querulantin ganz und gar.« 

Blaschkes Stimme hatte einen gequälten Ton angenommen. Der 
Mann wirkte resigniert. 

»Um was ging es gestern?«, fragte Braig. 

Das Telefon läutete, unterbrach ihr Gespräch für einen Moment. 
Blaschke entschuldigte sich, nahm ab, hatte Mühe, nicht die 
Beherrschung zu verlieren. »Die kommende Woche nicht mehr«, 
zischte er in den Hörer, »ich gab Ihnen deutliche Anweisungen ...« 
Er donnerte den Apparat in seine Halterung zurück, schüttelte den 
Kopf. »Ich bitte nochmals um Verzeihung.« 

Braig winkte ab, wiederholte seine Frage. 

»Ja, gestern Abend«, seufzte Blaschke, dabei hatte er Mühe, 
wieder zum Thema ihres Gesprächs zurückzufinden. 

»Sie waren dabei?« 

Der Beamte sah Braig überrascht an. »Aber das versteht sich doch 
von selbst«, erklärte er, »die Offentlichkeitsarbeit des 
Wirtschaftsministeriums ist schließlich mein tägliches Brot. Meinem 


Team obliegt es, Maßnahmen aus unserem Haus für die Bevölkerung 
aufzubereiten und sie den Menschen verständlich zu machen. 
Deshalb hatten wir gestern zu einer Diskussion über die neue Messe 
geladen. Die Resonanz war groß, der Saal voll besetzt. Die Leute 
waren interessiert. Kein Wunder, wir boten hochkarätige 
Persönlichkeiten auf, eine Stellungnahme zur Messe abzugeben, von 
unserem Wirtschaftsminister Kering bis zum Projektleiter des neuen 
Vorhabens selbst.« 


Braig trank den Rest seines Mineralwassers. »Frau Krauter war 
ebenfalls beteiligt?« 


Der Beamte lachte. »Allerdings. Sie hielt sich zwar während der 
Podiumsdiskussion zurück und griff erst spät in die Diskussion ein, 
dann aber umso heftiger. Voller Aggressivität. Sie verbiss sich 
dermaßen in einen der Diskussionsteilnehmer, dass wir ihr das 
Mikrofon abschalten mussten. Das hielt Frau Krauter aber nicht 
davon ab, das Gespräch«, Blaschke betonte das Wort, »dennoch 
fortzusetzen und zwar in einer solchen Lautstärke, dass alle weiteren 
Debatten damit passe waren. Hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre, 
verzeihen Sie den ungehobelten Ausdruck, aber besser kann ich die 
Situation nicht wiedergeben, dem Mann an die Gurgel gegangen. Die 
Frau ist durchtrainiert, eine körperliche Auseinandersetzung hätte 
der Manager nicht unbeschadet überlebt. 


Sie hatte ihn schon einmal angegriffen, vor einigen Monaten. Herr 
Grandel wurde damals von ihr niedergeschlagen, landete auf dem 
Boden. Das wollten wir gestern unbedingt verhindern. Wir waren 
nahe daran, Kollegen von Ihnen einzuschalten. Zum Glück konnten 
die Leibwächter unseres Herrn Ministers noch rechtzeitig 
eingreifen.« 

»Es kam zu einem richtigen Streit?« 

»Das ist sehr vornehm umschrieben. >Kampf« würde den 
Sachverhalt schon deutlicher darlegen. Die Männer mussten Frau 
Krauter festhalten, sie war vollkommen außer sich. In Rage. Hätte 
sich ein Mann auch nur ähnlich aufgeführt, ich glaube ...« 

Blaschke verstummte, winkte ab. 

»Ja?« 

»Sie hat Glück, dass wir auf eine Strafanzeige verzichteten. Ob 
sich Herr Grandel ebenfalls zurückhält, weiß ich nicht.« 


Braig zückte seinen Notizblock, schrieb sich einige der 
Informationen auf. »Wer ist der Mann?«, fragte er. 


»Manager des Flughafens. Er kennt Frau Krauter offensichtlich 
schon von früher, als es um die Erweiterung der Landebahn ging. 
Um diesen Sachverhalt kreiste auch ihre Auseinandersetzung.« 


»Um die Vergrößerung des Flughafens?« 


»Genau. Er hielt ihr vor, prinzipiell jeden Fortschritt verhindern 
zu wollen, worauf sie, wie die Leute heute so schön sagen, ausrastete 
und ihn persönlich angriff.« 


»Wie argumentierte sie?« 


»Sie faselte von fehlender Besteuerung des Flugverkehrs, 
Subventionen des Staates, Lügen der Flughafen-Manager 
hinsichtlich der Lärm- und Abgasbelastung. Ich hörte nicht mehr 
hin, ihre Hetzerei war es mir nicht wert.« 


»Wie lief es am Ende der Veranstaltung? Gingen die beiden 
gemeinsam aus dem Raum?« 


Blaschke lachte laut: »Sie haben Humor. Ich fürchte, das hätte 
Herr Grandel nicht überlebt. Nein, Spaß beiseite, er ließ sie 
irgendwann, der Saal hatte sich weitgehend schon geleert, einfach 
stehen, packte seine Sachen zusammen und verschwand durch einen 
Nebenausgang, wenn ich mich richtig erinnere. Beschwören kann ich 
das nicht. Ich meine aber, dass sie ihm mit hochrotem Kopf noch 
einige üble Beschimpfungen hinterherschrie. Ja, so war es wohl.« 


»Und dann? Lief sie ihm nicht nach?« Braig wartete gespannt auf 
die Antwort. 


»Ich muss Sie enttäuschen. Ich weiß nicht, wann und wie Frau 
Krauter den Raum verließ, so seltsam das klingt. Ich musste mich 
um die anderen Leute kümmern, die Politiker und Manager auf dem 
Podium, die wir eingeladen hatten. Das sind meine Pflichten. Wie es 
mit der Frau weiterging — keine Ahnung. Ziemlich schnell nach 
Herrn Grandel, so meine ich mich zu erinnern, war auch sie 
verschwunden. Glaube ich jedenfalls. Sie sollten mit ihm selbst 
sprechen, wenn Sie es genau wissen wollen. Hier sind seine 
Telefonnummern. Dienstlich und privat.« Er nahm ein kleines 
Notizbuch, schlug es auf, notierte zwei mehrstellige Ziffern auf ein 
Blatt. 


Braig bedankte sich. »Erinnern Sie sich noch in etwa an die Zeit? 
Wieviel Uhr war es, als Sie Frau Krauter zum letzten Mal sahen?« 


Blaschke wiegte seinen Kopf hin und her, überlegte. »Ich würde 
Ihnen wirklich gerne helfen«, meinte er, »aber das ist schwierig zu 
beantworten. Wann ich sie zum letzten Mal sah? Hm, ich weiß es 
nicht genau. Kurz vor Elf würde ich sagen. Ja, nicht viel davor. Durch 
den langen, erbitterten Streit hatten wir uns verspätet, deutlich 
verspätet. Nicht viel vor elf, wenn Ihnen das etwas nützt.« 


Als Steffen Braig das Wirtschaftsministerium verließ, empfing ihn 
noch immer schwül-warme Luft wie in einem Treibhaus. Er 
marschierte schnurstracks zur S-Bahn, hatte Glück, den Zug nach 
Leinfelden-Echterdingen ohne langes Warten zu erreichen. Nur raus 
aus dem Stuttgarter Talkessel, überlegte er, vielleicht ist das Klima 
oben am Flughafen nicht ganz so drückend. 


Das Gespräch mit Reinhold Blaschke, darüber war Braig sich klar, 
hatte nur teilweise zur Entlastung Frau Krauters beigetragen. Ihre 
unüberhörbare Anwesenheit bei der Veranstaltung im Haus der 
Wirtschaft verschaffte ihr zwar ein absolut wasserdichtes Alibi, 
allerdings nur bis etwa dreiundzwanzig Uhr. Was sie danach getan 
hatte, wie sie nach Hause gekommen war, blieb vorerst offen. Er 
musste den Flughafenmanager aufsuchen, um ihn nach einem 
eventuellen Fortgang ihres Streits zu befragen. Außerdem konnte 
erst der endgültige ärztliche Befund über den Todeszeitpunkt des 
noch nicht identifizierten Mannes Aufschluss darüber geben, ob Frau 
Krauter überhaupt als Täterin infrage kam. 


Braig rekapitulierte die Worte Blaschkes, mit denen er das 
Auftreten der Landwirtin im »Haus der Wirtschaft« beschrieben 
hatte. Wenn man dem Mann glauben konnte, und es gab wohl 
keinen Grund, das nicht zu tun, hatte sich Gabriele Krauter 
dermaßen auffällig benommen, dass ihre Anwesenheit einfach nicht 
zu übersehen war. Mochten viele der unzähligen Zuhörer der 
Diskussion allein schon aufgrund der großen Menschenmenge 
weitgehend anonym geblieben sein, an die Frau aus Leinfelden- 
Echterdingen konnte sich wohl jeder ohne Ausnahme erinnern. 

Braig beobachtete ein altes Paar, das mit ineinander 
verschlungenen Händen in Osterfeld den Zug verließ. Er runzelte die 
Stirn: War Gabriele Krauters unüberhörbares Auftreten gestern 
Abend nicht eine Spur zu plakativ? So laut und so provokant, dass 
man gar nicht erst auf die Idee kommen konnte, sie hätte in dieser 


Nacht noch andere Absichten verfolgt? Wollte sich die Frau vielleicht 
mit Gewalt ein Alibi verschaffen, waren der Streit, die 
Auseinandersetzung nur Mittel zum Zweck? 


Braig spürte, welcher Berg an Arbeit noch vor ihm lag. Er musste 
die Frau erst genauer kennen lernen, um ihr Verhalten besser 
einschätzen und ihre Beweggründe beurteilen zu können. 
Beruhigend empfand er es immerhin, dass der Beamte des 
Wirtschaftsministeriums Frau Krauter nicht mit solch wirren 
Vorstellungen wie Schwarzen Messen oder irgendwelchen obskuren 
Orgien und Teufelsbeschwörungen in Verbindung brachte, wie 
Gübler es ihm heute Morgen weiszumachen versucht hatte, sondern 
ihre Tätigkeit eher auf politische Hintergründe zurückführte. Typisch 
Gübler, überlegte er, wenn er es auf eine Person abgesehen, seinen 
Verdacht auf einen bestimmten Menschen gelenkt hatte, war dem 
jedes auch noch so irrationale Mittel recht, ihn fertig zu machen und 
zur Strecke zu bringen. Schwarze Messen, Teufelsbeschwörungen. 
Als ob nicht schon genug Irre unterwegs wären. 


Als Braig kurz darauf in Echterdingen aus dem Zug stieg, war von 
den gut zweihundert Metern Höhenunterschied nichts zu spüren. 
Die Luft schien genauso zu stehen wie in der Stuttgarter Innenstadt, 
heiß, voller Feuchtigkeit, fast unerträglich. Braig fühlte seine 
Kopfschmerzen wieder zunehmen, bemerkte den Druck in seinem 
Magen. Seit dem frühen Morgen hatte er nichts mehr gegessen. 


Er sah auf die Uhr, überlegte, dass es bis zum Treffen mit Söhnle 
noch zu einem kleinen Imbiss reichen würde, lief zu der Pommes- 
Bude in der Nähe der S-Bahn-Station. Braig bestellte eine große 
Portion Pommes, dazu ein Fleischküchle, obwohl er seit einigen 
Jahren auf Wurst und Fleisch weitgehend verzichtete. Zum Trinken 
Cola. Der füllige, halb kahle Wirt in seinem weißen Kittel betrachtete 
ihn interessiert. 

»Ooch fremd hier, wat?«, fragte der Mann 

Braig zuckte mit der Schulter. »Sieht man das?« 

»Ach wat, hier wuselt et doch vor lauter Journaille«, erklärte der 
Wirt in einer Art Berliner Dialekt, »seit die heute morjen die 
verbrannte Leiche draußen bei der Krauter entdeckt ham, will die 
halbe Welt wissen, wat löft. Ooch von der Presse?« Er holte die 
Pommes aus der Friteuse, verteilte sie geschickt auf einem kleinen 


Karton, salzte sie ein, schob sie über den Tresen. »Ketchup oder 
Mayo?« 

Braig schüttelte den Kopf. »Weder noch. Danke.« 

»Oh, janz bescheiden, wat?« 

Braig nickte. Wenige Sekunden später hatte er das Fleischküchle 
vor sich zu liegen. 

»Also. Von ner Zeitung, Bild oder so wat, wie?« 

Braig wiegte den Kopf hin und her, ließ den Mann zappeln. 

»Ick könnte Ihnen ja wat erzählen«, setzte der Wirt fort. 

Braig wurde neugierig. »So? Gerne.« Er stach mit einer winzigen 
Plastikgabel in die Pommes, aß langsam. 

»Fuffzehn Jahre bin ick jetzt hier, ick weeß Bescheid.« 

Braig schluckte, trank von der Cola. 

»Aber det mit der Leiche, also det is doch der Höhepunkt.« 

Ein weiterer Kunde trat an den Kiosk, verlangte Zigaretten. 

»Sie kennen Frau Krauter?«, fragte Braig. Er nahm reichlich 
Pommes auf seine Gabel, ließ es sich schmecken. Sie waren gut 
fritiert, nur einige Stücke leicht versalzen. Braig klopfte die kleinen 
weißen Körnchen ab. 

»Die werd ick nich kennen, wa!«, tönte der Wirt. Er übergab die 
Zigaretten, nahm das Geld, öffnete sich selbst eine Cola. »Die Orgien 
von den Lesben sind doch regelrecht berühmt. Noch nie wat von ihre 
Schwarze Messen jehört?« 

Braig schüttelte scheinheilig den Kopf. »Schwarze Messen?« 

Er wunderte sich über den Ausdruck aus dem Mund des Wirts, 
hatte ihn für eine Erfindung, zumindest eine Interpretation Güblers 
gehalten. 

»Feiern die alle paar Wochen, Freitag Nacht durch bis Sonntag. 
Vom Frühling bis in den Herbst. Die Weiber kommen scharenweise, 
von überall her. Deutschland, Amerika, Tschechei, Polen, 
Jugoslawien, Ausland überhaupt. Da jeht de Post ab, Junge, und wie! 
Fallen übereinander her, fieseln sich einen ab ... 

Die brauchen keine Männer mehr, wat? Verbrennen se, opfern se 
dem Teufel.« 


»Wer?« 


»Na, wer schon, die Krauter und ihre Lesben, von wat reden wir 
wohl?« Der Wirt bediente einen Kunden, schob eine Illustrierte über 
den Tresen. Er nahm das Geld entgegen, legte es in seine Kasse. 
»Ham heute Nacht wieder jefeiert und dem Teufel ein Opfer 
jebracht, und jetzt liegt die nackte Leiche auf ihrem Feld. 
Wahrscheinlich keine Zeit mehr jehabt, den Kerl wegzuschaffen, 
wie?« 

Braig nahm den Rest seiner Pommes mit der kleinen Gabel auf, 
zuckte mit der Schulter. »Wieso keine Zeit mehr?« 

»Na, wat weeß ick. Wurde bald hell vielleicht, kaum dass die dem 
Kerl die Lebenslichter ausjeblasen hatten, und dann wollten die den 
nich mehr durch die Pampa schleifen, weil se Angst hatten, dass 
schon Leute unterwegs sind. Sonst hätten se ihn doch weiter 
wegjeschafft, denk ick. Irgendwo anders abjelegt, im Wald oder 
sonstwo, jedenfalls nich so nah an ihrem Haus, damit keener gleich 
uff die Idee kommt, die Leiche stammt von ihre Orgie, oder? 
Wahrscheinlich war ne janze Horde Weiber zusammen und die ham 
den armen Macker uff ihre Schwarze Messe regelrecht hinjerichtet, 
wie et so üblich is. Immerhin soll der Typ janz schön anjekohlt sein, 
watt man so hört.« Er hustete laut, hantierte an seiner Friteuse. 

Braig sah, wie der Mann das Blech säuberte. 

»Aber noch ham se det Weib nich verhaftet. Kann ick nich 
verstehn.« 

Vorne, an der Straße, stoppte ein graues Fahrzeug. Bernhard 
Söhnle winkte. 

Braig verabschiedete sich von dem Wirt, stieg bei seinem Kollegen 
ein. »Und?«, fragte er. 

»Zweiunddreißig Männer zwischen Ende dreißig und fünfzig. Alle 
wurden in den letzten vier Wochen als vermisst gemeldet. Irgendwo 
in Deutschland. Dazu zwei aus der Schweiz, eine Handvoll in 
Frankreich. Zu den anderen Ländern bin ich noch nicht gekommen.« 

»Sehr fleißig«, lobte Braig, »wahrscheinlich müssen wir den 
genaueren Befund des Arztes abwarten, vielleicht entdeckt der doch 
noch charakteristische Merkmale.« 

»Hoffentlich. Was machen wir jetzt?« 

»Die Nachbarn fragen«, schlug Braig vor, »am besten, wir 
trennen uns und gehen von Hof zu Hof. Die liegen nicht allzu weit 


auseinander.« 


Söhnle startete den Wagen, passierte einige Häuser, dann ein 
kleines Gewerbegebiet mit Handwerksbetrieben, einem 
Möbelgeschäft, Supermärkten. Schließlich unterquerten sie die 
Bundesstraße, waren auf dem freien Feld. 


»Stellen wir das Auto in der Mitte ab? Du gehst in die eine 
Richtung, ich in die andere, okay?« 


. Söhnle nickte, sah die Schleppergespanne draußen auf den 
Ackern. »Vielleicht müssen wir auch raus aufs Feld, weil die 
unterwegs sind.« 


Braig folgte seiner ausgestreckten Hand. »Gut, wir werden sehen. 
Wichtig ist, die Leute genau zu befragen, ob ihnen heute Nacht 
irgendetwas auffiel, ein ungewohntes Geräusch vielleicht oder 
Stimmen oder Lichter.« Er blickte zurück, sah den Hof Gabriele 
Krauters wenige hundert Meter entfernt. »Und was sie über die Frau 
und ihren Lebensstil so wissen, ja?« Er erwähnte nichts von 
Schwarzen Messen, Orgien, angeblichen Lesbentreffs. Sollte Söhnle 
selbst entscheiden, was irgendwie wichtig sein könnte. Sie stellten 
das Fahrzeug ab, trennten sich, liefen in entgegengesetzte 
Richtungen. 


Steffen Braig hörte das laute Bellen schon von weitem. Der 
Schäferhund war an einer langen Kette festgemacht, konnte sich 
aber in einem erstaunlich weiten Radius bewegen. Je näher Braig 
dem Hof kam, desto wilder gebärdete sich das Tier. Es sprang vor 
der Hausfront hin und her, ließ ihm keine Chance, zur Eingangstür 
zu gelangen. 


Er blieb stehen, legte die Hände über den Mund, um seine 
Stimme zu verstärken. »Hallo!« 


Der Hund war kaum noch zu bremsen, zerrte an der Kette, sprang 
wie ein Wilder auf Braig zu, dann wieder Richtung Haus, bellte, 
tobte. Braig wartete einige Minuten, lief weiter. Der nächste 
Bauernhof grenzte unmittelbar an den Nachbarn, auch hier ein 
zweistöckiges, erst vor wenigen Jahrzehnten errichtetes Gebäude mit 
Stallungen, Scheune, Maschinenabstellräumen. Ein älterer Mann 
und eine kaum jüngere Frau, so um die Sechzig, waren gerade dabei, 
einen Anhänger an einen großen Traktor zu kuppeln. Sie schauten 
sich nicht um, beachteten Braig mit keinem Blick. Die Frau packte 
zwei große Heugabeln, warf sie auf den Wagen. 


»Fertig«, rief sie laut. 

Braig beeilte sich, den Mann anzusprechen, bevor er den Motor 
des Traktors starten konnte. »Guten Tag«, grüßte er, »mein Name ist 
Braig, ich komme vom Landeskriminalamt.« 


Das Landwirtsehepaar betrachtete ihn skeptisch. 


»Mir hent zu arbeite«, erklärte die Frau abweisend, »für Reporter 
bleibt uns keine Zeit.« 


Braig zog seinen Ausweis aus der Tasche, hielt ihn deutlich 
sichtbar hoch. »Ich bin kein Reporter.« 

»So?« Der Landwirt studierte das Dokument. Er trug alte, 
dunkelgrüne Cordhosen, ein weites, buntes Holzfällerhemd, das er 
über die Ellbogen hochgekrempelt hatte. »Kann man diese Papiere 
net auch schon fälsche?« 

»Hoffentlich nicht«, meinte Braig, überrascht über die Skepsis 
der Leute. »Wenn Sie mir nicht glauben, rufen Sie im 
Landeskriminalamt an und fragen nach meinem Namen.« 


»Isch ja schon gut«, wiegelte der Mann ab, »aber heut weiß man 
ja nie ...« 


Steffen Braig fühlte sich von den Worten seines 
Gesprächspartners genervt, versuchte, freundlich zu bleiben. »Ich 
hätte nur ein paar Fragen.« 

Der Landwirt nickte mit dem Kopf, wischte die Hand an seiner 
Hose ab, reichte sie Braig. »Hermann Steimle«, stellte er sich vor, 
»und das isch meine Frau Sofie.« 

Sie deutete einen Gruß an, indem sie ein kurzes 
verschämtfreundliches Lächeln über ihr Gesicht huschen ließ, 
machte sich dann an ihren Haaren zu schaffen. Strähnen zottelten in 
ihre Stirn, Schweißtropfen perlten über die Haut. Sie nestelte an dem 
Knoten auf ihrem Hinterkopf, zurrte ihn ordentlich zurecht. 
»Gebetszwiebel« hatten spöttische Münder in seiner Kinderzeit diese 
Frisur belächelt, wohl weil sie traditionell von Frauen bevorzugt 
worden war, die einen frömmlerisch-biederen Lebensstil 
praktizierten. 


»Sie wollet höre, ob mir was über den Tote wisset?«, fragte 
Hermann Steimle. 

Steffen Braig riss sich aus seinen Gedanken, betrachtete den 
Mann. »Wenn Sie mir helfen können, gern.« 


»Leider net, es isch so ...« Er verstummte und versuchte, neue 
Worte zu finden. 


»Machs kurz, Hermann«, ergänzte die Frau, »und sags deutlich: 
Mit der Krautere hent mir nix zu schaffe.« Sie funkelte Braig mit 
großen Augen an, wandte sich zur Seite, griff nach einem alten, leicht 
zerfledderten Strohbesen und begann, sorgsam den Hof zu kehren. 


Steffen Braig verfolgte leicht irritiert ihre Anstrengungen. »Der 
Tote muss nicht unbedingt mit Frau Krauter in Verbindung stehen«, 
betonte er. 


»Net?« Hermann Steimle trat zur Seite, um seiner Frau freie 
Bahn zu verschaffen, sah verwundert zu Braig hin. »Aber wo soll der 
sonst herkomme?« 


»Das wollte ich Sie fragen. Sie haben nichts gehört heute Nacht? 
Ein Auto vielleicht, Stimmen, Schreie, eine Auseinandersetzung? 
Irgendwelche ungewohnten Geräusche?« 


Der Mann schüttelte den Kopf. »Mir hent kei Zeit, nachts rum ze 
spioniere. Tagsüber schaffet mir so viel, dass mir froh sind, endlich 
ins Bett liege zu komme und no fallet uns sofort die Auge zu.« 


Braig beneidete den Mann ob seines angeblich so gesunden 
Schlafes, trat drei Schritte zurück, um der Staubwolke auszuweichen, 
die Frau Steimles Säuberungsaktivitäten entsprang. 


»Und jetzt müsset mir schnell aufs Feld«, erklärte sie, »wenn mir 
Ihne doch nix helfe könnet, isch unser Zeit zu schade.« Sie hatte eine 
kleine Ansammlung aus Erde, Staub und Graspartikeln 
zusammengekehrt, lief in den Stall, holte eine Schaufel. 


»Heute Nacht fiel Ihnen also nichts auf? Kein verdächtiges 
Geräusch?«, versuchte Braig es noch einmal. 


Die Stelle, an der sie die Leiche gefunden hatten, lag vielleicht 
fünfhundert Meter vom Bauernhof der Steimles entfernt. Kein 
Busch, kein Baum dazwischen, nur ebene Ackerfläche. Wenn heute 
Nacht ein Auto den Toten dort abgeliefert hatte, was nach den 
Aussagen des Arztes zu vermuten war, mussten die Bewohner des 
Hofs hier dessen Geräusche deutlich vernommen haben, 
vorausgesetzt, sie waren wach und verfügten nicht über den tiefen 
Schlaf, den der Landwirt gerade beschrieben hatte. 


»Was sollet mir schon ghört han?« brummte Sofie Steimle. Sie 
schob den zusammengekehrten Schmutz auf die Schaufel, trug sie an 


den Rand des Gartens, um sie über einem kleinen Hügel aus 
pflanzlichen Resten zu entleeren. »Die Krautere hat wieder gefeiert, 
was sonscht?« setzte sie mit leiser Stimme hinzu. 

»Wie gefeiert?«, fragte Braig. 

»Ja, wie wohl? Eine Satansmesse natürlich. Die halbe Nacht. 
Singen, Tanzen, Teufelsbeschwörungen. Stundenlang hent die 
wieder mit dem Satan paktiert und no hat der ein Menschenopfer 
verlangt. Das Ergebnis isch die Leiche, die Sie gfunde hent. 
Verbrannt soll sie sein, net? Vom Teufel persönlich. Koi Wunder bei 
dene ihre schlimme Spielereie.« 

»Was für Spielereien?« 


»Weiber«, erklärte Sofie Steimle, auf den Stiel des Besens 
gestützt, »lauter Weiber. Kaum dass es richtig dunkel isch, so gege 
zehne, elfe, kurz vor Mitternacht, machet die ein riesiges Feuer, drei, 
vier Meter hoch, haltet sich an die Händ und tanzet im Kreis 
drumrum und singet und schreiet. A paar von dene Weiber sitzet 
danebe, machet Musik, laute, teuflische Musik, um den Satan zu 
rufe, damit ihre Teufelsbeschwörung auch funktioniert. No tanzet die 
und tanzet und tanzet immer verrückter und hysterischer und 
schreiet und schmeißet ihre Kleider von sich und bald nach 
Mitternacht fallet die über ihr Opfer her.« 


»Über ihr Opfer?« 


»Na, den Kerl, den die dem Satan opfere müsset. Der Teufel will 
ja was dafür, dass er ihne seine Kraft schenkt. Normalerweise 
verbrennet die das Opfer dann, damit ihne niemand was beweise 
kann. Das war ein Versehen mit der Leiche, irgendwie hat das net 
richtig geklappt heute Nacht.« 


Steffen Braig betrachtete die Frau ungläubig. »Wer erzählt Ihnen 
diese Geschichten?« 


»Erzähle? I hans gsehe«, schrie die Frau mit vor Aufregung 
geweiteten Augen, »i selber hans gsehe und mein Hermann dazu!« 

Braig schüttelte nur den Kopf. »Was haben Sie gesehen? 
Menschenopfer? Schwarze Messen? Heute Nacht?« 


»Mit meine eigene Auge!«, kreischte Sofie Steimle. »Viermal 
schon hent mir zuguckt, zweimal direkt aus der Nähe und zweimal 
mit dem Fernglas, das mir uns extra für diese Satansorgie kauft hent, 
weil uns das zu gefährlich isch mit dem Teufelskult. Mir wollet 


schließlich net selber noch zum Opfer von dene wilde Weiber 
werde.« Sie fuchtelte mit ihren Armen vor Braig in der Luft herum, 
deutete nach oben zum Haus. »Hermann, hol das Fernglas, damit 
der Beamte das sieht.« 


Ihr Mann lief zur Tür, verschwand im Gebäude. 


»Die hent a eigene Sprache für den Teufel, die wisset genau, wie 
die mit dem umgange müsset, die schwätzet alle ganz bewusst so, 
dass der begreift, was die wollet«, ereiferte sich Sofie Steimle, »und 
mir verstandet kein Wort davon. Die sind Profis, totale Profis. Mir 
betet jeden Tag und leset fescht in Gottes Wort, damit die koin 
Einfluss auf uns hent. Aber das, was die treibet, steht genau so in der 
Heilige Schrift in der Offenbarung: In den letzten Tagen werden sie 
abfallen von Gott und den Satan anbeten.« 


Steffen Braig griff sich mit der Rechten an die Stirn, massierte 
seine Schläfen, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte 
weiß Gott viel erlebt in den letzten Jahren als Polizeibeamter, mit 
Menschen aus den verschiedensten Schichten erfreuliche und 
weniger erfreuliche Gespräche geführt, Auseinandersetzungen 
gehabt und schließlich — in einigen wenigen Fällen — auch 
handgreifliche Streitereien durchstehen müssen. Was ihm bisher 
aber erspart geblieben war, waren Schauermärchen der hier 
vorgetragenen Art. 


Teufelsbeschwörungen, Schwarze oder Satanische Messen, 
Exorzismen oder dubiose sektiererische Kulte beurteilte er als 
Hirngespinste oder mittelalterliche Verdummungspraktiken, 
Wahnvorstellungen weitab moderner menschlicher Zivilisation, 
Phantasieauswüchse kranker Hirne, die in einer aufgeklärten Welt 
nichts mehr zu suchen hatten. Was ihm in den letzten Minuten von 
dem leicht angestaubt wirkenden Landwirtsehepaar vorgetragen 
worden war, mit einem Pathos, einer Überzeugung, als wäre die Frau 
wirklich Zeugin, Beobachterin oder gar Teilnehmerin eines solchen 
Geschehens gewesen, passte vielleicht in einen dumpf katholischen 
Winkel Bayerns, auf keinen Fall aber in ein ernstzunehmendes 
Gespräch erwachsener Menschen. 


»Hier isch das Fernglas, gucket se!« Hermann Steimle kam aus 
dem Haus leichtfüßig wie ein Jugendlicher gerannt, streckte Braig 
das Fernglas entgegen. 


Der Kommissar wirkte unsicher. 


»Nehmet se das Ding!«, rief Sofie Steimle. »Damit se verstandet, 
was mir moinet.« 


Braig hielt das Fernglas in Händen, verstand dennoch kein Wort. 


»Von unserem Stall aus hent mir die beste Aussicht, direkt zu der 
Krauter auf ihren Hof«, erklärte die Frau, »kommet se, i zeigs Ihne.« 
Sie drückte ihn zu dem Wirtschaftsgebäude neben dem Wohnhaus, 
öffnete die breite Tür, die quietschend nach vorne sprang. 
Schwerfällig stampfte sie vor ihm her, eine schmale hölzerne Treppe 
nach oben. 


Braig sah die Spinnweben, beobachtete die Staubwolken, die sich 
unter den Füßen der Frau erhoben. 

»Auf, los!«, rief sie von oben. 

Er folgte ihr langsam, in gebückter Haltung, den Kopf vor die 
Brust gedrückt, zuckte jedesmal zusammen, wenn eine Spinnwebe 
seine Haare oder seine Haut streifte. Das obere Stockwerk war 
angefüllt mit leeren Kisten, Säcken, alten, eingestaubten Maschinen. 
Es roch leicht alkoholisch nach gärendem Obst, trockener, stickiger 
Luft und dem stechenden Ather alten Maschinenöls. Jeder Schritt, 
mit dem sie sich durch das Wirrwarr vorwärts kämpften, löste eine 
voluminöse Staubwolke aus. 


Sofie Steimle trat an ein kleines, quadratisches Fenster, das 
auffällig aus seiner Umgebung herausstach, weil es offensichtlich 
erst vor kurzem frisch geputzt worden war, deutete auf die Acker 
hinter der Scheibe. »Hier, sehet Sie den Platz neben der Krauter 
ihrem Haus?« 

Braig starrte durch das Fenster, bemerkte, wie gut der Hof 
Gabriele Krauters von hier einzusehen war. Auch ohne Fernglas 
konnte er jede Einzelheit des benachbarten Anwesens genau 
erkennen. 


Das zweistöckige, langgezogene Wohnhaus mit dem vorgelagerten 
Garten, der große Stall, zwei Holzschuppen. Zwischen den Gebäuden 
der asphaltierte Hof, auf der der Straße abgewandten Längsseite des 
Hauses ein kreisrunder Sandplatz mit einem von großen 
Quadersteinen eingefaßten, teilweise abgebrannten Holzstapel in der 
Mitte. 


»Da feieret die ihre Teufelsanbetunge«, erklärte Sofie Steimle. 


Braig folgte ihrem weit ausgestreckten Zeigefinger, hielt sich das 
Fernglas vor die Augen. Zuerst hatte er Schwierigkeiten, etwas zu 
erkennen, die gesamte Landschaft wirkte verschwommen, dann, 
nach der Korrektur der Sehschärfe, lag er plötzlich verblüffend 
deutlich und sehr nahe vor ihm: Der runde Platz mit vielleicht 
fünfzehn Metern Durchmesser, die ausgebleichten Sandsteinquader, 
das aus dicken Asten und Zweigen aufgeschichtete, oben schwarz 
angekohlte Holz. 


»Auf diesem Platz?«, fragte Braig. 


Sofie Steimle deutete immer noch auf das Areal neben dem 
Wohnhaus. »Alle paar Woche«, erklärte sie leise, fast flüsternd, als 
befänden sich in der Nähe Ohren, die ihre Worte nicht hören 
durften, »no brennt in der Mitte das große Feuer und auße tanzet die 
Weiber rum und singet und schreiet. Und direkt an der Hauswand, 
auf dene Bänke, sitzet die Musiker.« 

Braig entdeckte drei lange, hellbraun gestrichene Holzbänke, die 
direkt am Mauerwerk des Hauses in die Erde eingelassen waren. Er 
sah die vielen Einkerbungen im Sand des Bodens, der stark 
beansprucht wirkte, wie der Rasen nach einem Fußballspiel. Fehlten 
nur noch die tanzenden, trampelnden Frauen, das Feuer in der 
Mitte, die dunkle Nacht, die dem Ganzen erst die richtige 
Atmosphäre gab. 

»Wie viele Leute machen mit?«, fragte er. 


Sofie Steimle blickte ratlos auf die Spinnweben über ihrem Kopf. 
»Wenn i das wüsst. Zählt han i die nie. Aber viele sinds, viele! Der 
Platz isch ganz voll.« 

Braig betrachtete die Felder der Umgebung, fast alle mit reifem, 
goldgelbem Korn, keine hundert Meter dahinter Fahrzeugkolonnen 
auf der nahen Bundesstraße. 

»Und das stinkt!«, jammerte Frau Steimle. »Wie nach Pech und 
Schwefel, wenn das Feuer brennt. I sags ihne, der Leibhaftige isch 
dabei.« 

Braig fühlte sich zu einer ironischen Bemerkung provoziert. »Aber 
persönlich gesehen haben Sie ihn noch nicht?« 

Sofie Steimle schien zu einer leblosen Statue zu erstarren. Sie 
gaffte ihn mit großen Augen vorwurfsvoll an, die Haut leicht gerötet, 
die Haare weiß, voller Spinnweben, deutete mit dem Zeigefinger 


nach oben. »Der Herr lässt sich nicht verspotten«, sagte sie langsam, 
mit mühsam hochdeutsch formulierten Worten, »vergesset Sie das 
nie! Die Sach isch zu ernst, damit dürfet mir keine Witze mache. Mir 
lebet in der Endzeit, das steht genau in der Offenbarung, der Herr 
kommt bald. Unsere Zeit isch schlecht, Sodom und Gomorrha sind 
im ganzen Land, Peschtilenz un Verderbe herrschet, Sünde treibt die 
Menschen, der Satan hat seine Hände überall im Spiel.« 


Steffen Braig ließ die Predigt ohne Widerspruch über sich 
ergehen, versuchte sich die nächtliche Szenerie vorzustellen, wie die 
frömmelnde Bäuerin und ihr wohl ähnlich überzeugter Mann von 
brennender Neugier getrieben hier mitten in diesem von 
Spinnweben und Staub übersäten stickigen Raum vor dem Fenster 
hockten und sich gegenseitig das Fernglas aus der Hand rissen, um 
sich ja nicht die satanischen Tänze und Gesänge ihrer Nachbarin 
entgehen zu lassen, vor deren teuflischen Auswirkungen sie sich 
doch eigentlich fürchteten. 

»Und kurz nach Mitternacht hent die heute Nacht dem Satan das 
Menschenopfer bracht.« 

Braig, aus seinen Überlegungen gerissen, starrte die Frau nur an. 
»Wo?«, stotterte er. 

»Da unte«, gestikulierte Sofie Steimle und stakste mit ihrem 
Zeigefinger auf die Fensterscheibe, »mein Hermann und ich hent 
beide zuguckt, wie die den Mann in das Feuer neigworfe hent.« 

»Sie haben zugesehen?« 

Die Bäuerin holte tief Luft. »Was erzähl ich Ihne denn die ganze 
Zeit«, jammerte sie, »höret Sie mir denn net zu? Die hent sich in 
Rage tanzt, hent gsunge und musiziert und sind dann kurz nach 
Mitternacht über den Kerl hergfalle und hent ihn dem Satan 
geopfert.« 

»Lebendig?« 

»Was weiß ich! Fraget Sie mich was Leichteres! Die hent den ins 
Feuer neigworfe, so wie die das immer machet.« 

»Ihr Mann war ebenfalls Zeuge?« 

»Ja, glaubet Sie, i gang mitte in der Nacht allein in den Stall, wo 
sich heut soviel Gesindel rumtreibt?« 

Sofie Steimle stampfte zur Treppe zurück, rief nach ihrem Mann. 
Schwaden von Staub hüllten ihre Füße ein. Wenige Sekunden später 


keuchte der Landwirt die Stufen hoch. 


»Hermann, erzähl dem Beamte, was mir gsehe hent heute 
Nacht.« 


Der Mann deutete auf das Fenster, erstattete ausführlich Bericht. 
Braig hörte die gleiche Beschreibung des nächtlichen Treibens, ohne 
nennenswerte Abweichungen. Hermann Steimle bestand auch nach 
mehreren Rückfragen Braigs darauf, dass kurz nach Mitternacht ein 
Mann ins Feuer geworfen worden war, ob tot oder lebendig, von 
welcher Größe oder Statur, konnte er nicht erklären. 


»Aber wieso«, Braig hatte Schwierigkeiten, die passenden Worte 
zu finden, »wieso alarmierten Sie denn nicht sofort die Polizei?« 


»Polizei?« 


Hermann Steimle fingerte sich die Spinnweben aus den Haaren, 
wischte den Staub von seiner Stirn. Seine Frau betrachtete Braig mit 
verständnisloser Miene. »Wie stellet Sie sich das denn vor? Die 
stehet mit dem leibhaftige Satan in Verbindung, und mir hättet nix 
anderes zu tun als die Polizei zu rufe, damit der uns als nächstes 
Opfer holt? Sie hent doch wirklich keine Ahnung ...« 


Sofie Steimle stand an der Tür, wartete ungeduldig. »Wenn Sie 
noch Frage hent — morge isch mehr Zeit.« 


»Frau Krauter war heute Nacht ebenfalls dabei?« 


»Ja, was denn sonst, glaubet Sie, die liegt dann im Bett und 
schläft?« 


Braig glaubte überhaupt nichts mehr, spürte, wie es in seinem 
Kopf rumorte. Er folgte dem Paar die steile Treppe nach unten, 
wusste, dass er die Angaben der Leute gründlich überprüfen musste. 
Immerhin stellten sie sein bisheriges Wissen regelrecht auf den 
Kopf: Hatten sie auch nur in Ansätzen recht, das heißt, hatte heute 
Nacht auf dem Krauter-Hof tatsächlich eine dieser seltsamen 
Versammlungen, Spiele oder was auch immer stattgefunden, waren 
die Aussagen von Gabriele Krauter und Mirjana Beranek Makulatur, 
ja gelogen. Beide waren nicht im Bett gewesen, wie sie Gübler und 
ihm gegenüber heute Morgen ausgesagt hatten, sondern die halbe 
Nacht auf den Beinen, bei einer Veranstaltung, bei der angeblich ein 
toter oder lebendiger Mensch in ein Feuer geworfen worden war. 
Krauters Anwesenheit bei der Diskussion im »Haus der Wirtschaft«, 
ihr extrem lautes Auftreten dort verschaffte ihr für die Zeit nach 


Mitternacht kein Alibi, machte sie aufgrund ihrer auffälligen Worte 
gegen den Flughafen-Manager eher noch verdächtiger. Diente ihre 
unüberhörbare Anwesenheit dort also wirklich nur dem Zweck, von 
ihrer eigentlichen Aktivität auf ihrem Hof abzulenken? Hatte sie die 
Aggression gegen den Mann nur auf die Spitze getrieben, um hier 
umso rücksichtsloser zuschlagen zu können? 


Braig wusste nicht, was er glauben, inwieweit er dem seltsamen 
Gerede der Steimles folgen sollte. Die beiden Landwirte kletterten 
auf ihren Traktor, beachteten ihn nicht weiter, verschwanden mit 
lautem Getöse vom Hof. Er folgte ihnen langsam, sah ihnen nach. 
Der Anhänger holperte schlingernd über die mit Erdklumpen 
übersäte Straße, zog eine dichte Staubwolke hinter sich her. Nach 
dreihundert Metern etwa bogen sie rechtwinklig ab ins freie Feld. 


Was immer heute Nacht auf dem Krauter-Hof abgelaufen war, 
überlegte Braig, konnten es die Teilnehmer eines solchen 
Geschehens wirklich wagen, mitten in der Nacht im Schein des 
Feuers einen Menschen zu »opfern«, ihn also öffentlich und weithin 
sichtbar zu verbrennen? Ob Zuschauer draußen auf den Ackern oder 
sonstwo in der Umgebung vorhanden waren, konnte man aus dem 
Umfeld des Feuers — geblendet vom flackernden Licht — nicht 
erkennen. Ob sie Wache standen, um Voyeurismus zu unterbinden? 
Wenn ja, dann recht erfolglos, die Steimles waren dem Geschehen - 
konnte er ihnen wirklich vertrauen — die ganze Zeit ungehindert 
gefolgt. Wer garantierte, dass nicht noch andere unbekannte 
Zuschauer irgendwo draußen harrten, um das laute Feiern zu 
beobachten? 


Nein, das schien doch zu riskant, ganz abgesehen davon, dass an 
der nächtlichen Feier angeblich eine ganze Menge von Frauen 
beteiligt gewesen waren. Viele Täterinnen also, aber nur ein Opfer? 
Kollektiver Mord, vielleicht unter Drogen? 


Steffen Braig war der geradlinig verlaufenden Straße in Richtung 
der Autobahn, weg von Krauters Hof, gefolgt, hatte das nächste 
Anwesen erreicht: Ein zweistöckiges, wie die übrigen Aussiedlerhöfe 
unübersehbar im Stil der siebziger Jahre errichtetes Gebäude mit 
benachbarten Stallungen, Scheune, Maschinenabstellräumen. Eine 
ältere Frau in langem Rock und dunkler Schürze stand breitbeinig im 
Garten neben dem Haus und beäugte Braig misstrauisch. 


»I woiß nix!«, rief sie ihm entgegen. 


Er sah ihre abweisende Miene, zog seinen Ausweis. 
»I woiß gar nix!«, wiederholte die Frau. »I bin net von hier.« 


Braig näherte sich ihr vorsichtig, trat von außen an die 
Gartenumzäunung. »Mein Name ist ...« 


»I woiß wirklich nix«, rief die Frau, »Sie könnet in Ihrer Zeitung 
schreibe, was Sie wollet, i sag nix!« 


»Braig«, erklärte er mit lauter Stimme, um nicht wieder von ihr 
übertönt zu werden, »vom Landeskriminalamt Baden-Wür...« 


Das Tosen des Flugzeugs kam so schnell, dass er kein Wort mehr 
herausbrachte. Die Maschine hing plötzlich unmittelbar über ihnen, 
erfüllte die gesamte Umgebung mit einem solchen Lärm, dass 
keinerlei Verständigung mehr möglich war. Braig fürchtete, sein 
Körper sei am Explodieren, seine Eingeweide lösten sich auf. Alles, 
Muskeln, Knochen, Herz, Schädel, vibrierte. Der grauenvolle Lärm 
wollte nicht aufhören. Blitzartig kehrten seine Kopfschmerzen 
zurück. Braig vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen, war wie 
gelähmt. Ohnmächtig wartete er darauf, dass das schreckliche Toben 
endlich nachlassen würde. Die Zeit schien stillzustehen. Braig war 
wie erstarrt, bewegte sich nicht mehr. Ewigkeiten vergingen, 
Jahrmillionen zogen ins Land. Nur langsam kehrte das Leben wieder 
in ihn zurück. Wie in Trance fasste er sich an die Schläfen, massierte 
seine Haut. Tausend Messer bohrten sich durch sein Gehirn. Er hatte 
Mühe, sich auf sein Vorhaben zu konzentrieren. 


Die Bäuerin stand vor ihm, deutete zum Himmel. »Deifel, 
elende«, schimpfte sie. 

Braigs Kopf dröhnte immer noch, gerade so, als sei das Flugzeug 
über ihnen stehen geblieben. Er rieb sich die Schläfen, klopfte seine 
Stirn mit den Fingerspitzen ab. »Passiert das oft?«, fragte er. Es 
bereitete ihm Mühe, deutlich zu sprechen. 

Die Frau wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab, stemmte sie 
in die Hüften. »Nie«, sagte sie, »es gibt nur noch leise Maschinen.« 

Braig holte tief Luft, verwünschte das Stechen in seinem Kopf. 

»So schwätzet die. Propaganda. Lüge, alles Lüge. Alle paar Minute 
flieget diese Deifel.« 

»Warum wohnen Sie hier?«, fragte er. »Wollen Sie nicht weg?« 

Die Frau lachte laut. »Sie sind gut. Von was sollet mir existiere? 
So viel Geld hent mir net, dass mir uns das aussuche kKönnet.« 


»Sie kennen die Umgebung?« 


»Net besonders. I bin erst seit drei Jahre hier, seit meinem Bruder 
seine Frau gestorbe isch. Dem wächst die Arbeit über den Kopf mit 
seinem Korn und Kraut. Der schaffts net mehr allein.« 

»Aber die Nachbarn hier sind Ihnen bekannt.« 

Die Frau schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Zu wenig, um Ihne 
was erzähle zu könne. Im Sommer sind mir drauße auf de Felder und 
schaffet, und im Winter hent mir damit zu tun, die Stallunge und die 
viele Maschine zu repariere, die für die Ernte benötigt werdet. Außer 
zu der Familie Weiß neben uns gibt es kaum Kontakt.« 


»Nicht zu Frau Krauter?« 


»I kenn die Frau kaum. Wirklich, keine Ahnung. I kann Ihne nix 
erzähle.« 


Steffen Braig musterte sie überrascht, rollte seinen Kopf langsam 
hin und her, um die Schmerzen zu vertreiben. War es möglich, dass 
sie über die kaum achthundert Meter entfernt lebende Nachbarin 
nichts wusste? Nichts, was für ihn und seine Ermittlungen relevant 
war? 

»Aber Sie bekommen es mit, wenn Frau Krauter ihre Feste 
feiert«, beharrte er, »das kann Ihnen doch nicht verborgen bleiben.« 


Die Bäuerin griff zu einer Hacke, riss Gras und Unkraut aus dem 
Boden. Sie hackte so kräftig, dass Wurzelreste und Erdbrocken zur 
Seite flogen. »Oh, sind Sie neugierig«, schnaufte sie, von der Arbeit 
außer Atem, »natürlich höret mir das, wenn die die halbe Nacht 
durch auf ihrem Hof singet und musizieret. Und die Feuer von dene 
sehet mir auch. Aber was geht uns das an?« 


Sie ließ sich nicht stören, rupfte das Beet am Rand des Gartens 
sauber. Braig wusste nicht, wie er ihren Widerstand knacken sollte. 


»Und wie war das in den letzten Nächten? Haben Sie sie wieder 
singen hören?« 

»In letzter Zeit?« Die Frau richtete sich auf. »Heute Nacht, ja 
klar. Es sind immer die Nächte am Ende der Woche, wenn die feiern, 
wahrscheinlich weil da Leut von überall her dazu kommet. Aber sie 
waren nicht besonders laut heut Nacht.« 

»Wieso? Konnten Sie sie sonst besser hören?« Braig spürte 
immer noch die Pressluftbohrer in seinem Gehirn, die das Flugzeug 
ausgelöst hatte. 


»Naja, das hängt immer von der Windrichtung ab«, antwortete 
die Frau, »und vom Lärm auf der Autobahn und der Bundesstraße. 
Je mehr Autos unterwegs sind, desto weniger höret mir natürlich in 
diese Nächte vom Krauter-Hof. Ganz abgesehen vom Flughafen, 
versteht sich.« 


Braig hatte Mühe, die Aussagen der Frau zu verarbeiten. »Dann 
kam der Wind heute Nacht wohl aus einer anderen Richtung«, 
überlegte er, »sonst fiel Ihnen nichts auf?« 


»Heute Nacht, nein. Nichts Besonderes, die Musik und das Singen 
auf dem Krauter-Hof halt. Nur heute Morgen, gegen früh, das war 
schon seltsam.« Die Bäuerin stützte sich mit der Rechten auf ihre 
Hacke, nestelte ein großes, weißes Taschentuch aus der Schürze. Sie 
formte das Tuch sorgfältig zu einem Ballen, fuhr sich damit über die 
Stirn, tupfte sich Schweißperlen und Schmutz von der Nase und den 
Wangen. 


Braig sah ihr nachdenklich zu. »Was war seltsam?« 


»Das Auto. Irgendwann heute Morgen.« Sie stopfte das 
Taschentuch in ihre Schürze zurück, atmete tief durch. 

Braig spitzte die Ohren, wartete auf eine Erklärung. 

»Die suchten etwas, ziemlich lange.« 

»Wann war das?« 

»Heute Morgen. Vielleicht ein, zwei Stunden bevor es hell wurde. 
So um Drei etwa. Ich weiß es net genau.« 

»Sie sahen das Fahrzeug?« 

Die Bäuerin schüttelte den Kopf. »Ich weiß net, warum ich 
aufwachte. Ich hörte es einfach. Lag im Bett, konnte für einige 
Minuten oder was weiß ich wie lange net mehr einschlafe; Sie kennet 
die Situation vielleicht, und da hörte ich das Auto. Es kam langsam, 
bremste, fuhr dann weiter, bremste wieder, grad so, als suchten die 
was. Etwa in der Höhe vom Krauter-Hof hörte ich es zum letzte Mal. 
Ein Diesel.« 

»Woher wollen Sie das wissen?« 

Eine kleine, schwarz-weiß getigerte Katze kam um die Hausecke, 
blieb kurz stehen, musterte Braig, lief dann weiter, direkt auf die 
Frau zu. 


»Weil ich das hörte. Nur ein Diesel nagelt so stark wie dieses 
Fahrzeug heute Nacht. Hörte sich grad so an wie Krauters alter 
Golf.« 


»Das Auto Frau Krauters?« 


Die Bäuerin nickte. »Genauso. Dort in der Nähe isch es dann auch 
verschwunden.« 


Braig überlegte, sah, wie die kleine Katze sich ans linke Bein 
seiner Gesprächspartnerin schmiegte und sich dort rieb. 


»Was war zu der Zeit mit der Musik? Ich meine, sangen die dort 
noch?« 


Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das war vorbei. Mindestens eine 
Stunde oder noch mehr, ich weiß es net.« 


»Wissen Sie noch, wie lange die feierten? Wann die anfingen und 
um welche Zeit etwa die damit aufhörten?« 


»Sie fraget Sache! I war doch im Bett und han versucht zu schlafe. 
Aber das isch immer gleich: Bald, wenns dunkel wird, singet die und 
ein, zwei Stunde nach Mitternacht etwa da isch Schluss. So wird’s 
heute Nacht auch gewese sein.« 


»Aber von dem Menschenopfer wissen Sie nichts?« 

Braig fixierte die Frau, prüfte ihr Gesicht, wie sie auf seine Frage 
reagierte. Sie blieb ruhig, zeigte mit ihrem Mienenspiel, dass sie von 
derlei Praktiken zumindest gehört hatte. 

»I sags Ihne doch: I kenn die Frau Krauter kaum. Und i han keine 
Ahnung, was dort läuft. Wirklich.« 


Er glaubte ihr, wusste nicht, was er sie noch fragen sollte. Dann 
fiel es ihm ein. »Es wird behauptet, die beiden Frauen hätten 
irgendwelche Verbindungen zum Teufel, Dämonen oder so. 
Angeblich seien es Teufelsmessen, die sie nachts feierten..« 


Die Bäuerin nickte mit dem Kopf. »Ja, ja, mein Bruder behauptet 
das auch. I weiß nix drüber, gar nix.« Sie bückte sich schwerfällig 
nieder, tätschelte die Katze, zupfte ihr einen Strohhalm aus dem Fell. 
»Und über solche Sache will i nix rede«, fügte sie hinzu, »wer nix 
Genaues weiß, soll seine Gosche halte.« 


Steffen Braig bat um den Namen seiner Gesprächspartnerin, 
notierte ihn, bedankte sich für ihre Auskunft. »Vielleicht schaue ich 


nochmal vorbei, Frau Rentschler«, verabschiedete er sich, »und rede 
mit Ihrem Bruder.« 


»Aber heut nimmer«, antwortete sie, »der isch fertig, wenn er 
vom Feld kommt.« 


Braig verließ das Anwesen, wischte sich den Schweiß von der 
Stirn. Die Hitze war fast unerträglich, die Luft schien zu stehen. Er 
hatte Durst, spürte seinen ausgetrockneten Hals, ärgerte sich, dass er 
nichts zu trinken mitgenommen hatte. Sein Kopfweh war nur 
langsam einem heftigen Pochen hinter den Schläfen gewichen. Er 
wusste, dass er bald wieder eine Tablette benötigte. 


Dass Gabriele Krauter und ihre Mitarbeiterin heute Morgen 
gelogen hatten, schien ihm jetzt klar. Sie waren gegen Mitternacht 
nicht im Bett, wie sie behauptet hatten, sondern draußen bei ihrem 
Fest, zusammen mit vielen anderen Personen. Frau Rentschler hatte 
die Beobachtungen der Steimles bestätigt. Er musste Krauter und 
Beranek zur Rede stellen. 


Braig sah sich um, versuchte, irgendwo auf dem weiten Gelände 
seinen Kollegen zu finden. Die Acker lagen friedlich in der 
Nachmittagshitze, kein Lebewesen war zu entdecken. Links von ihm, 
etwa fünfhundert Meter entfernt, brummten die Motoren auf der 
nahen Autobahn. Rechts, am andern Ende der Flur, sah er die 
Fahrzeugkolonnen der vierspurigen Bundesstraße. In der Mitte, 
Richtung Flughafen, flimmerten die Umrisse verschiedener 
Traktoren und ihrer Anhänger in der heißen Luft. 


Braig schaute auf die Uhr. Zwanzig nach vier. Er zog sein Handy 
aus der Tasche, erreichte Söhnle nach dem ersten Ton. Die Stimme 
des Kollegen schien von Frust geprägt. 

»Ich habe leider nicht viel erreicht. Die Leute sind alle auf den 
Feldern und haben keine Zeit«. 

»Keine einzige Aussage?« 

»Doch. Eine Familie Wehl. Aber nur draußen während der Arbeit, 
ohne große Konzentration.« 

»Und?« 

»Hm. Die Krauter feierte heute Nacht eine Teufelsmesse, was 
immer das sein soll. Mit mehreren Frauen. Lesben angeblich. Der 
Tote sei das Opfer, das sie dem Satan dargebracht hätten.« 

»Sonst noch was?« 


»Reichlich obskur. Aber die beharrten auf ihrer Version. Wie war 
es bei dir?« 

Braig berichtete, verabredete sich mit seinem Kollegen bei ihrem 
Wagen. »Wir müssen die Krauter und ihre Mitarbeiterin in die 
Mangel nehmen. Die haben uns das mit ihrer Feier vorenthalten. 
Außerdem brauchen wir die Namen von den Frauen, die daran 
teilgenommen haben. Das gibt Arbeit.« 

Als sie fünfzehn Minuten später auf das Krautersche Anwesen 
einbogen, war alles still. Zwei Anhänger, voll beladen mit reifem 
Korn, standen im Hof, der Traktor fehlte. Ihr Läuten und Rufen blieb 
ohne Reaktion. 

»Die sind noch irgendwo da draußen. Wer weiß, wo. Für heute 
Nacht sind schwere Gewitter gemeldet. Ich denke, die wollen noch 
möglichst viel ernten. Dürfte auf keine große Gegenliebe stoßen, 
wenn wir die aufsuchen.« 

Braig nickte, dachte an den Flughafenmanager, den er auf seinen 
Disput mit Frau Krauter ansprechen wollte. Er tippte die Nummer, 
die ihm Reinhold Blaschke, der Beamte im Wirtschaftsministerium, 
mitgegeben hatte, ins Handy, wartete mehrere Signaltöne ab. Als er 
es gerade aufgeben wollte, meldete sich eine aufgeregte 
Frauenstimme. 

»Ja?« 

»Braig vom Landeskriminalamt. Ich hätte gern Herrn Grandel.« 

»Haben Sie ihn gefunden?« 

»Wen?« 

Die Antwort kam erst nach einigen Sekunden. »Wer sind Sie?« 

Er versuchte, es der Frau langsam zu erklären. 

»Sie suchen ihn ebenfalls?« Ihre Stimme klang gehetzt, 
abgerissen, fast hysterisch. 

»Ja. Was ist mit ihm?«, fragte er. »Kann ich ihn nicht sprechen?« 

Sie antwortete zuerst nicht, atmete tief durch. »Aber Sie suchen 
ihn doch. Oder nicht?« 

Braig wurde ungeduldig. Sein Kopf brummte, seine persönlichen 


Presslufthämmer begannen wieder ihr schlimmes Werk. »Wer sucht 
ihn?« 


»Die Polizei«, kreischte die Frau, »ich habe es doch gemeldet, 
dass mein Mann verschwunden ist.« 

Braig spürte, wie sich alles in ihm verkrampfte. »Seit wann ist er 
verschwunden?« 

»Gestern Abend. Oder besser: Heute Nacht.« 

»Doch nicht seit der Veranstaltung im »Haus der Wirtschaft«?« 

»Wie oft soll ich es noch wiederholen? Ich habe es Ihren Kollegen 
ausführlich erklärt: Roger hatte eine Diskussion in Stuttgart bis 
gegen dreiundzwanzig Uhr. So war es geplant. Er kam aber nicht 
mehr ...« 

Der Lärm einer landenden Maschine verschluckte ihre Worte. 
Braig duckte sich impulsiv, spürte die stechenden Schmerzen in 
seinem Kopf. Das Flugzeug senkte sich dröhnend auf die Piste 
nieder, zog einen breiten Abgasstreifen hinter sich her. Er hatte 
Mühe, wieder ins Gespräch zu finden. 

»Frau Grandel, können wir bei Ihnen vorbeikommen?«, schrie er 
ins Handy, um den Lärm der Maschine zu übertönen. »Wo wohnen 
Sie?« 

»Ihre Kollegen haben doch alles aufgenommen. Was wollen Sie?« 

»Es ist wichtig. Bitte, wir fahren sofort los. Wo wohnen Sie?« 


Die Frau am anderen Ende hustete laut. Ausgeprägter 
Raucherhusten, überlegte Braig. 


»Bürg.« 
»Wo?« 
»In Bürg. Uber Winnenden.« 


Braig prustete laut. Es waren mindestens sechzig Kilometer. 
Genau am anderen Ende des Großraums Stuttgart. 

Sie nannte ihm die Straße und die Hausnummer, erklärte, wie sie 
den Weg zum obersten Ortsrand finden könnten. Er bedankte sich, 
versprach, so schnell wie möglich zu kommen, steckte das Handy 
weg. 

»Dieser Grandel ist verschwunden«, sagte er zu seinem Kollegen, 
»der Flughafenmanager, mit dem Frau Krauter gestern Abend einen 
heftigen Streit hatte. Wir müssen sofort zu seiner Frau nach Bürg.« 

»Bürg?« 

»Bei Winnenden.« 


»Ja, ich kenne es.« Söhnle pfiff durch die Zähne. »Gut betuchte 
Leute, wie? Aber noch weiter weg hätten sie kaum ziehen können. 
Arbeitet am Flughafen und wohnt hinter Winnenden.« 

Er startete den Wagen, steuerte die Bundesstraße an. 

»Kann ich natürlich verstehen«, meinte er nach einer Weile, 
»wenn ich an die zwei Stunden heute mittag denke. Der Lärm der 
Flugzeuge — ich an seiner Stelle wollte auch nicht in der Nähe 
wohnen. Ich weiß nicht, wie die Leute das aushalten sollen. Ich 
würde verrückt.« 


Bürg war ein kleiner Ausflugs- und Erholungsort am Rande des 
Schwäbischen Waldes, seit einigen Jahrzehnten von der wenige 
Kilometer südlich gelegenen Stadt Winnenden eingemeindet. Die 
sauber verputzten, meist piekfein gepflegten Häuser zogen sich am 
Südwesthang eines Berges hoch, der an der Spitze gekrönt war von 
einem mehr als zwanzig Meter hohen, runden Turm. Unterhalb 
desselben erstreckten sich weitläufig Rebenhänge bis ins Tal, über 
dem Ort erhoben sich die Wipfel tiefgrüner Bergwälder. 

Söhnle und Braig bewunderten die prächtigen Villen, die durch 
Hecken und Blumenrabatten voneinander abgegrenzt wurden und, 
bedingt durch ihre Lage am Steilhang, einen weiten Ausblick ins Tal 
ermöglichten. Sie stellten ihren Wagen auf einem kleinen Parkplatz 
ab, folgten der schmalen Straße steil nach oben. Der Weg war 
schweißtreibend, die Luft immer noch stickig schwül. Als sie auf der 
Spitze des Berges angekommen waren, sahen sie eine dicke 
Wolkenwand im Westen, die sich drohend am Himmel aufbaute. Der 
Abend oder die Nacht würden die angekündigten Gewitter bringen. 

Am begehrtesten Platz des kleinen Ortes thronte eine weithin 
bekannte Wirtschaft, deren Name »Schöne Aussicht« ihr 
attraktivstes Merkmal kaum treffender zum Ausdruck bringen 
konnte. Hier bot sich eine faszinierende Rundumsicht weit über 
Winnenden, die benachbarten Städte Waiblingen und Fellbach sowie 
Stuttgart und Ludwigsburg hinweg bis zu den Höhen des 
Schwarzwalds und der Schwäbischen Alb. Das Lokal war jetzt schon 
gut besetzt, Scharen von Menschen standen vor dem Eingang, 
drängten zu den Tischen. 

Braig und Söhnle fanden Grandels Anwesen ohne Probleme: Es 
erstreckte sich keine fünfzig Meter unterhalb der »Schönen 
Aussicht« direkt am Steilhang des Berges. Abgeschirmt von einer 
mannshohen Steinmauer war die prächtige Lage des Hauses von der 
schmalen Straße her kaum zu erahnen. Der Eingang wurde von 


einem breiten schmiedeeisernen Tor geschützt, das sich durch 
kunstvoll herausgearbeitete Tierfiguren auszeichnete. Durch das 
Gitter hindurch sahen sie auf ein bunt gemischtes Blumenbeet, das 
sich vom weiß verputzten Gebäude abhob. 


Braig läutete, antwortete der Stimme, die sich über die 
Sprechanlage meldete. Die Frau reagierte schnell, kam aus dem Haus 
zum Tor, öffnete. 


»Er ist verschwunden«, stieß sie hastig hervor, »seit gestern 
Abend.« 


Sabine Grandel war schlank, Mitte dreißig, etwa 1,70 Meter groß. 
Ihre langen, hellblonden Haare reichten ihr weit über die Schulter. 
Dass sie ihr Gesicht stark geschminkt hatte, war unübersehbar: Die 
Lippen leuchteten dunkelrot, ihre Wimpern in kräftigem Schwarz, 
die Augen waren hellblau unterlegt, eine Farbe, die mit der ihres 
luftigen Sommerkleides korrespondierte. 


Braig zeigte seinen Ausweis, stellte sich und seinen Kollegen vor, 
bat darum, ins Haus eintreten zu dürfen. Sabine Grandel lief vor 
ihnen her, führte sie in einen großen, auf drei Seiten mit 
mannshohen Panoramafenstern ausgestatteten Raum. Die Aussicht, 
die sich ihnen bot, war so überwältigend, dass es Braig fast den Atem 
raubte. Er vergaß für einige Sekunden, weshalb sie hergekommen 
waren, konzentrierte sich ganz auf das Panorama. 


Der Berg fiel unmittelbar unter dem Fenster steil ab, 
offensichtlich ragte das Zimmer ein Stück weit über den Hang 
hinaus. Weinreben und Felder lagen unter ihnen, eine stark 
befahrene Straße, parallel dazu eine Bahnlinie, auf der gerade eine S- 
Bahn vorbeihuschte. Gleich hinter den Feldern erstreckten sich die 
Häuser und Fabrikanlagen des nahen Winnenden mit zwei alten 
Stadttürmen im Zentrum, die spitzgieblig emporragten. Hinter der 
Stadt im Vorort Schelmenholz die Bausünden vergangener 
Jahrzehnte: Weitläufige Hochhauskomplexe, die bis an den Wald 
und die Berge reichten. Weiter entfernt die Städte im Umland von 
Stuttgart, alle deutlich mit bloßem Auge auszumachen, dahinter im 
Kessel und auf den ihn umgebenden Bergen die Landeshauptstadt, 
gekrönt vom Fernsehturm und dessen Kollegen. Braig betrachtete 
die weitläufige Silhouette des Schwarzwalds und der Schwäbischen 
Alb, entdeckte die ersten Blitze, die sich aus der dunklen 
Wolkenwand im Nordwesten lösten. 


»Ja, hier wohnen wir«, erklärte Sabine Grandel. Sie war es 
offensichtlich gewohnt, dass Besucher ihre gesamte Aufmerksamkeit 
erst dem Ausblick widmeten, bevor sie auf ihr eigentliches Anliegen 
zu sprechen kamen. 


»Grandios«, lobte Söhnle, »seit wann haben Sie das Haus?« 


Die Frau wies auf das breite dunkle Ledersofa, das flankiert von 
zwei Sesseln an der Wand des Zimmers lehnte. Sie nahmen Platz, 
ließen sich Mineralwasser reichen. Im schweren Glas des Tisches 
spiegelten sich die dunklen Wolken des Himmels. 


»Vier Jahre jetzt«, antwortete sie, »es war ein Geheimtipp eines 
Freundes.« 


»Sie haben es gekauft?« 
»Roger, ja. Seit er beim Airport arbeitet, verdient er sehr gut.« 
»Er hat leitende Funktionen?« 


»Ja. Öffentlichkeitsarbeit, Entwicklung des Betriebes, Expansion 
und so.« 


Aus der schwarzen Wolkenwand zuckten mehrere grelle Blitze. 
Noch war vom Donner nichts zu hören. 


»Ihr Mann ist oft beruflich unterwegs?«, fragte Braig. 

Sabine Grandel nickte. »Das bringt sein Job so mit sich, ja.« 

»Auch übers Wochenende manchmal?« 

»Klar. Je nachdem, was gerade anliegt.« 

»Wenn er gestern Abend nicht nach Hause kam, könnte es nicht 
sein, dass er heute einen Termin wahrnehmen musste und deshalb 
direkt weiter reiste?« 

»Er hätte mich informiert.« 

»Garantiert?« 

»Es ist wirklich nicht seine Art, mich sitzen zu lassen. Bestimmt 
nicht.« 

»Dann ist es heute das erste Mal, dass er, ohne Sie zu 
verständigen, nicht nach Hause kam?« 

Sabine Grandel warf ihre Haare zurück, beobachtete, wie die 
Sonne im Westen von der Wolkenwand verschluckt wurde. 
Innerhalb weniger Minuten wurde es draußen merklich dunkler. 


»So lange, ja«, erklärte sie. »Natürlich kam es schon oft vor, dass 
er sein Flugzeug nicht mehr bekam oder unterwegs irgendwo hängen 
blieb. Aber wenn seine Verspätung zu groß wurde, rief er mich an. Er 
hat ein Handy.« 


»Wie lange sind Sie verheiratet?« 
»Sechs Jahre. Kein Grund, an eine andere Frau zu denken.« 


Braig lachte kurz, zwang sich dazu, angesichts der Situation der 
Frau ernst zu bleiben. 

»Ganz ausschließen kann man das leider nie.« 

»Ich glaube doch«. Ihre Antwort klang trotzig wie die einer 
Pubertierenden, die ihren Eltern widerspricht. »Er hätte keinen 
Grund dazu.« 

»Das bezweifle ich nicht. Hoffentlich unterliegen Sie dennoch 
keinem Irrtum.« Auch sich so aufzudonnern und sich so 
herauszuputzen wie die Frau, überlegte Braig, konnte dies nicht zu 
hundert Prozent verhindern. Ihr luftiges Soemmerkleid war weit hoch 
gerutscht, legte ihre Beine großzügig frei. 

»Was können Sie jetzt tun?« 

»Sie kennen eine Frau Krauter?« 


Sabine Grandel betrachtete ihn aufmerksam. »Die mit den 
Schwarzen Messen?« 

Söhnle kicherte leise. »Die Frau ist überall bekannt, wie?« 

Braig entdeckte einen Zug mit roten Wagen, der wie eine 
Spielzeugeisenbahn unten im Tal vorbeiglitt. »Wissen Sie, inwieweit 
Ihr Mann mit ihr zu tun hat?«, fragte er. 

»Das bleibt nicht aus. Die schikaniert ihn, wo es nur geht.« 

»In welcher Form? Hat er mit Ihnen darüber gesprochen?« 

»Allerdings. Der Krauter ist jedes Mittel recht, den Flughafen zu 
sabotieren. Die ist direkt gemeingefährlich.« 

»Inwiefern?« 

»Die lassen spezielle Ballons steigen, die es unmöglich machen, 
dass Flugzeuge starten oder landen können. Mehrfach haben sie 
schon die Zäune der Landebahnen zerstört, bei jeder Veranstaltung 
des Airports ist sie dabei und terrorisiert die Manager, jede 
Erweiterung des Geländes wird von ihr bekämpft. Ich verstehe nicht, 
wieso die Polizei nichts gegen die Frau unternimmt.« 


»Was wissen Sie von ihren Schwarzen Messen?« 


Sabine Grandel fuhr mit der linken Hand durch ihre Haare, 
streckte den Oberkörper vor, dass sich ihre Brüste deutlich unter 
dem Kleid abzeichneten, schüttelte den Kopf. »Nicht viel. Nur was 
Roger so erzählt. Die Frau sei lesbisch und lebe mit einer Freundin 
zusammen, und alle paar Wochen träfen sich Gruppen von anderen 
Lesben bei ihr auf dem Bauernhof und feierten satanische Messen 
mit Teufelsaustreibung und so. Ich denke, diese angeblichen 
Schwarzen Messen sind nichts anderes als sexuelle Orgien. Wenn 
man so veranlagt ist, gibt es in unserer Gesellschaft wohl nicht viele 
Möglichkeiten, sich auszuleben, oder? Ich kenne mich in dieser 
Beziehung nicht aus. Soll die Frau leben wie sie will, wir sind 
tolerant, oder?« Sie blickte die Beamten fragend an, setzte ihre 
Überlegungen fort. »Wenn sie ihre Orgien allerdings dazu benutzt, 
die Frauen aufzuhetzen, gemeinsam Aktionen gegen den Flughafen 
zu unternehmen, wie das offensichtlich schon mehrfach geschah, 
kann ich das nicht akzeptieren. Roger meint, sie arrangiere diese 
Schwarzen Messen nicht nur für ihre lesbischen Spielereien, sondern 
auch aus psychologischen Überlegungen: Mittels angeblich 
satanischer Kräfte ließen sich auch weniger aggressive 
Teilnehmerinnen ihrer Orgien zu Terrorattacken gegen den 
Flughafen aufstacheln, als das sonst möglich wäre. Sie nutze die 
Atmosphäre ihrer nächtlichen Feiern bewusst aus, um andere, bisher 
Unbeteiligte aufzuhetzen, den Flugbetrieb und neuerdings auch den 
Neubau der Messe zu bekämpfen. Er hält die Frau für eiskalt.« 


Ein erstes lautes Donnergrollen war zu hören. Die Wolkenwand 
verdunkelte den gesamten Horizont im Westen. Unten im Tal rasten 
mehrere Polizeifahrzeuge und Krankenwagen mit Blaulicht und 
Sirenen über die Bundesstraße. Braig und Söhnle verfolgten sie mit 
ihren Blicken. 


»So eiskalt, dass sie auch bereit wäre, direkt gegen Ihren Mann 
vorzugehen?« 

Sabine Grandel schaute ihn mit großen Augen an. »Sie meinen 
...K 

»Die Diskussion gestern Abend im >Haus der Wirtschaft«. Sie 
wissen, was los war?« 

»Ja. Es ging um die neue Messe, die direkt beim Flughafen gebaut 
werden soll.« 


»Ihr Mann hatte heftigen Streit mit Frau Krauter.« 

Sabine Grandel zögerte mit einer Antwort. 

»Außergewöhnlich heftigen Streit, wie wir hörten.« 

»Sie glauben ...?« Die Angst zeichnete ihre Gesichtszüge. Sie war 
aus ihrem Sessel hochgeschnellt, starrte Braig mit durchdringenden 
Blicken an. »Aber ...« 

»Ich will Sie nicht unnötig beunruhigen. Aber halten Sie die Frau 
für fähig, persönlich gegen Ihren Mann vorzugehen?« 

Sabine Grandel zuckte mit der Schulter und fiel kraftlos wieder 
auf ihren Sitz. »Woher soll ich das wissen? Aber natürlich, so wie 
Roger die Frau beschrieben hat ...« 

»Fühlte sich Ihr Mann von Frau Krauter direkt bedroht?« hakte 
Söhnle noch einmal nach. »Uber das Berufliche hinaus?« 

Nun wusste ihre Gesprächspartnerin offensichtlich nicht mehr ein 
noch aus. 

Braig versuchte, sie zu beruhigen, schaute auf die Uhr. »Wir 
sollten uns nicht verrückt machen, Frau Grandel«, sagte er. » Jetzt ist 
es gerade mal neunzehn Uhr. Ihr Mann wurde gestern Abend gegen 
dreiundzwanzig Uhr zum letzten Mal gesehen. Er fehlt also noch 
nicht einmal vierundzwanzig Stunden. Nach allen Erfahrungen 
meiner langjährigen Polizeiarbeit kann ich Ihnen versichern, dass 
das überhaupt nichts zu bedeuten hat. Neunundneunzig Prozent 
aller so kurzfristig Vermissten sind auf einmal gesund und munter 
wieder da. Nur ein kleines Missverständnis. Ein beruflicher Termin. 
Aus Versehen nicht mitgeteilt. Zufällig einen Freund getroffen, den 
man schon fünfundzwanzig Jahre nicht mehr gesehen hat. Ein 
Notfall bei einem Bekannten, es geht drunter und drüber, einfach 
keine Zeit, daheim anzurufen. Man probiert es mehrfach, war schon 
ein paarmal am Telefon, ständig kommt was dazwischen. Der gute 
Wille ist da, das Schicksal dagegen. Nichts zu machen. Die 
unmöglichsten Ereignisse. Sie glauben nicht, was alles passiert. Aber 
in neunundneunzig Prozent aller Fälle, die erst so kurze Zeit 
verschwunden waren, klärt sich alles wieder auf. Überhaupt kein 
Grund zur Besorgnis. Wirklich nicht.« 

Der gewaltige Donnerschlag draußen, der einem grellen Blitz fast 
unmittelbar folgte, passte nicht so recht zu seinen offensichtlich 
beschwichtigenden Worten. Braig versuchte, der Frau zuzulächeln, 


um seine Aussagen zu unterstreichen, hatte seine Schwierigkeiten 
damit. 


Sabine Grandel stand die Angst im Gesicht. Angst und Besorgnis, 
dass seine Worte in Wirklichkeit nur Geschwafel waren, das einzig 
dazu dienen sollte, sie von der Realität abzulenken. Sie hatte ihn 
offensichtlich voll durchschaut. Wahrscheinlich hatte er seine 
Beschwichtigung maßlos übertrieben. 


Braig bat um ein aktuelles Foto des Vermissten, notierte sich 
seine Körpergröße, das Alter, die Haarfarbe, den Anzug, das Hemd 
und die Schuhe, die er am Freitagabend getragen hatte, brachte seine 
Lieblingslokale, besten Freunde, Kollegen, Verwandten in Erfahrung. 
Auch sein Auto fehlte, sein alter Zweitwagen. Er hielt den Typ, die 
Farbe und das Kennzeichen fest, versprach, alles zu tun, ihren Mann 
schnellstmöglich zu finden. 


»Wenn er überraschend zurückkommt«, erklärte er beim 
Weggehen und überreichte ihr seine Visitenkarte, »verständigen Sie 
mich bitte sofort. Egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Meine 
Privatnummer steht dabei.« 


Sabine Grandel versprach es, brachte sie bis zum Tor. Der 
Himmel hatte sich noch mehr verdunkelt, grauschwarze 
Wolkenberge türmten sich auf. Sie waren schon draußen auf der 
Straße, als sie nochmals ihre Stimme hörten. 

»Sie glauben, die Frau hat ihm etwas getan, ja?«, sagte sie in 
weinerlichem Ton. 

Lachende Menschen strömten aus dem Lokal oberhalb von ihnen. 
Als Untermalung grollte ferner Donnerhall. 

Braig drehte sich um. »Ganz bestimmt nicht. Er kommt zurück. 
Garantiert.« Seine Stimme drohte zu ersticken. Er hustete. »Ganz 
bestimmt.« 

Sie liefen zu ihrem Fahrzeug, vorbei an sommerlich gekleideten 
Ausflüglern, die der »Schönen Aussicht« zustrebten. 

»Du glaubst, er ist es?«, fragte Söhnle, als sie den Ort verlassen 
hatten. 

»Vom Alter her könnte es stimmen. Fünfundvierzig. Und als 
Flughafen-Manager ist er wohl auch kein Handarbeiter, oder?« 

Braig zog sein Handy raus, ließ sich mit dem LKA verbinden. 
Zuerst hörte er nur ein kräftiges Schmatzen. 


Kriminalmeister Stöhr hatte Nachtdienst. 


»Ich benötige die neuesten Informationen zu dem Toten von 
Echterdingen. Die Untersuchungsergebnisse des Pathologen, soweit 
sie vorliegen. Könnten Sie mir die bitte durchgeben?« 


Das Schmatzen hatte ein Ende. Braig hörte das Rascheln von 
Papier, dann das mühselige Gestakse unbeholfener Finger auf einer 
Computer-Tastatur. 


»Mhm, es ist so: das endgültige Resultat des Arztes liegt noch 
nicht vor.« 


»Dann geben Sie mir das vorläufige Ergebnis«, maulte Braig 
ungeduldig. 


Die Antwort kam postwendend. »Hier: Vorläufige Analyse. 
Untersuchender Arzt Dr. Johannes Keil. Untersuchtes Objekt: 
Männliche Leiche. Alter: Etwa Sechsunddreißig bis Zweiundvierzig. 
Ursprüngliche Körpergröße: Etwa 1,80 Meter. Haarfarbe: 
Dunkelbraun. Besondere Merkmale: Bisher nicht erkannt. 
Ausnahme: Der Mann besaß noch alle Weisheitszähne.« 


Stöhr machte eine kurze Pause, fuhr dann fort. »Der Tod erfolgte 
durch einen Schlag auf den Schädel, ausgeführt von der linken Seite. 
Todeszeitpunkt etwa gegen zwei Uhr morgens am Samstag, dem 7. 
August, allerdings auf keinen Fall am Fundort. Nach seinem Tod 
wurde der Mann mit einem harten Gegenstand übel zugerichtet, vor 
allem im Bereich des Gesichts, wahrscheinlich mit dem Ziel, ihn 
unkenntlich zu machen. Anschließend wurde die Leiche vom Kopf 
bis zur Leiste mit einer brennbaren Flüssigkeit, wahrscheinlich 
Benzin, übergossen und nach meinen Erkenntnissen nur kurz 
angezündet. Starke Verbrennungen daher im oberen Körperbereich. 
Da ein Teil seiner Hand verschont blieb, kann eindeutig festgestellt 
werden, dass der Tote sehr gepflegte Haut hatte, also trotz des 
Fundortes der Leiche wohl kein Landwirt war. Ich würde ihn salopp 
als Kopfarbeiter einstufen. Nach seinem Tod, den Attacken auf 
seinen Körper und der Verbrennung wurde er an den Fundort 
transportiert und dort abgelegt, dies geschah etwa zwei Stunden 
nach seinem Tod. Tatort und Fundort sind also auf keinen Fall 
identisch. Endgültige Ergebnisse bis Dienstag, 10. August.« 

»Scheiße«, sagte Braig, zog sein kleines Notizbuch hervor, in das 
er die Daten Roger Grandels notiert hatte, verglich die Werte mit den 
eben von Stöhr genannten. »Alter achtunddreißig, passt. Größe etwa 


1,80 Meter, Frau Grandel meinte 1,78, passt. Dunkelbraune Haare, 
passt. Kopfarbeiter. Noch was?« 


Söhnle warf einen Blick zur Seite, konzentrierte sich dann wieder 
auf die Straße. »Sieht nicht gut aus für die Frau.« 


»Für welche?« 
»Grandel«, erklärte er, »und die Krauter.« 


»In der Tat.« Braig presste sein Handy wieder ans Gesicht. 
»Welcher Staatsanwalt hat heute Nacht Dienst?« 


Stöhrs Hände klapperten auf der Tastatur. »Bockisch.« 


Das war gut. Der Mann war erfahren, unkompliziert, verlangte 
keine seitenlangen Erklärungen. Mit Bockisch war die Krauter 
schnell kassiert. 


»Danke. Falls Gübler doch noch vorbeischaut, wir sind bei der 
Krauter.« Er steckte sein Handy weg, starrte auf die Wolkenwand, 
die ihr Tempo offensichtlich nicht mithalten konnte und von ihrem 
gegenwärtigen Standpunkt bei weitem nicht so bedrohlich wirkte, 
wie vorher von Bürg aus. 


»Kann die Krauter wirklich dahinterstecken?«, fragte Söhnle. 
»Ich meine, wenn ich schon jemand um die Ecke bringe und dazu 
noch auf so bestialische Tour, dann lege ich meine Leiche doch nicht 
ausgerechnet vor meiner eigenen Haustür ab. Und melde den Fund 
auch noch selbst bei der Polizei.« 


»Gübler kennt die Frau von früher. Er meint, sie sei so raffiniert, 
dass ihr noch viel mehr zuzutrauen sei. Angeblich hat sie ihren Mann 
ermordet, um an seinen Bauernhof zu kommen. Nachweisen konnte 
man es ihr bisher nicht, sagt er. Seit mehreren Jahren bekämpft sie 
den Flughafen, teilweise mit kriminellen Mitteln, immerhin saß sie 
eine Weile in Untersuchungshaft. Jetzt hat sie es auf die neue Messe 
abgesehen, die dort geplant ist. Ihre Orgien, Schwarzen Messen oder 
was immer da läuft, sind anscheinend überall bekannt. Angebliche 
Lesbentreffs oder Teufelsbeschwörungen, du hast es selbst gehört. 
Als Gübler mir heute Morgen davon erzählte, dachte ich, na ja, das 
übliche Gelaber des Alten. Aber seither hörte ich immer das gleiche, 
egal, mit wem ich sprach. Ein Imbissbudenbesitzer, ihre Nachbarn, 
jetzt diese Frau Grandel. Und seit die Steimles Stein und Bein 
schworen, heute Nacht mit eigenen Augen verfolgt zu haben, wie die 
Frauen einen Menschen ins Feuer warfen ...« 


Er schwieg, überlegte. 


»Wenige Stunden später wird einige hundert Meter entfernt eine 
halb verbrannte Leiche entdeckt«, ergänzte er nach einer Weile. »Ist 
schon verblüffend. Die bringen ihn während ihrer obskuren Feier 
um, wahrscheinlich unter Drogen, schlagen ihm im Rausch oder 
Wahn, den die Nachbarn als satanisch bezeichnen, das Gesicht 
kaputt, werfen ihn ins Feuer, und später, als die Drogenwirkung 
verflogen ist, überlegen sie, ihn zu beseitigen. Irgendetwas kommt 
dazwischen, sie kriegen die Leiche nicht mehr weg, aus welchen 
Gründen auch immer. Eiskalt, wie die Frau angeblich ist, legt sie den 
Toten nicht weit vor ihrer Haustür ab, gerade, weil sie darauf 
spekuliert, damit nicht als Täter infrage zu kommen. Wer ist schon 
so verrückt, sein Mordopfer vors eigene Haus zu legen? Kaltblütig, 
bevor Fremde auf die Leiche stoßen, ruft sie am frühen Morgen die 
Polizei, um ihre Unschuld dadurch zu beweisen: Kein Täter holt 
selbst den Kommissar. So hat sie sich bequem ihres Opfers entledigt 
und gleichzeitig jeden Verdacht von sich abgelenkt. Klingt doch 
logisch, oder?« 

Söhnle starrte auf die Straße, wo sich mehrere Autos 
hintereinander stauten. »So wie du es jetzt erzählst, schon. Dazu 
muss die Frau aber wirklich extrem kaltblütig sein, abgebrüht, 
eiskalt, geradezu teuflisch ...« 


»Genau das, was die Leute erzählen«, ergänzte Braig, »das 
kommt wohl nicht von ungefähr.« 


Beide schwiegen nachdenklich. Es klang phantastisch, spürte 
Braig, wie in einem maßlos übertriebenen Film, ohne jeden Bezug 
zur Realität. Jeden, der ihn mit der eben entwickelten Theorie 
angegangen wäre, hätte er zum Psychiater geschickt. Es sei denn, 
Gabriele Krauter war wirklich so abgebrüht, wie Gübler es behauptet 
hatte ... 


»Wenn die Frauen den Mann wirklich ermordeten«, unterbrach 
ihn Söhnle, während er an einer großen Kreuzung nach links abbog, 
»dann ist der Ort seines Todes für uns erst mal sekundär. Wir 
können auf jeden Fall aber davon ausgehen, dass er nicht weit von 
ihrem Feuer mit Benzin übergossen wurde, wie der Arzt erklärte. Wo 
sonst? Nur dort, wo er anschließend brennen sollte. Wahrscheinlich 
einige Meter von den Flammen weg, aber wohl nicht allzu weit. Stell 


dir vor, du gießt Benzin über einen Menschen, wo fließt das Zeug hin 
...?« 


Braig starrte seinen Kollegen mit großen Augen an. Ihm 
dämmerte, worauf er hinaus wollte. Das war ihre Chance, in der Tat. 
»Wir brauchen die Spurensicherung«, sagte er, »ja?« 


»Aber ganz schnell«, bestätigte Söhnle und deutete auf den 
Himmel, »bevor der große Regen kommt.« 


Braig zog sein Handy vor und gab die Anweisungen durch. Die 
Kollegen würden sich freuen. Kleines Geschenk am Samstagabend. 


Es war ihre einzige Chance. 


Sie trafen fast gleichzeitig auf dem Krauter-Hof ein. Braigs 
Ermahnung wegen des drohenden Gewitterregens hatte das 
Erscheinen der Kollegen beschleunigt. 

Das Anwesen selbst lag verlassen da. Der Hof war leer, die mit 
Korn beladenen Anhänger, die Braig mittags dort entdeckt hatte, 
waren verschwunden. Sie läuteten an der Tür, riefen über den Hof, 
ohne Reaktion. Nicht einmal Hundegebell. 

»Die sind auf dem Feld aus Angst vor dem Regen«, meinte 
Söhnle. »Wahrscheinlich arbeiten sie die halbe Nacht, bis das 
Gewitter zuschlägt.« Er schaute zum Himmel, betrachtete die dunkle 
Wolkenwand, die sich im Nordwesten auftürmte. »Ein, zwei Stunden 
haben sie wohl noch.« 

Braig lief über den asphaltierten Hof am Stall und den beiden 
Holzschuppen vorbei bis zur Rückfront des Wohnhauses. Der 
kreisrunde Sandplatz, den er vom Stall der Steimles aus so gut hatte 
einsehen können, lag vor ihm. Er hatte einen Durchmesser von 
ungefähr fünfzehn Metern, zeigte unzählige Einkerbungen, die von 
festen Schritten zu stammen schienen. Als Braig sich niederbückte, 
konnte er sogar noch den Abdruck verschiedener Schuhe erkennen, 
fast alle mit auffällig kleinem und schmalem Profil. Entweder waren 
hier Kinder am Werk oder — den Berichten der Nachbarn nach - 
hatten sich ja Frauen versammelt und hier getanzt. Er zog seinen 
Schlüsselbund aus der Tasche, maß die Tiefe verschiedener 
Einschnitte. Zwischen acht und zwölf Zentimetern. Ein eindeutiger 
Beleg dafür, dass die Frauen hier nicht nur ruhig am Feuer meditiert 
oder miteinander erzählt hatten. 

»Hier sind die Abdrücke ihrer Schuhe, als sie um das Feuer 
tanzten«, erklärte er, als sich seine Kollegen von der 
Spurensicherung dem Sandplatz vorsichtig näherten. 

»Und das Benzin?«, fragte Markus Schöffler, einer der 
erfahrensten Techniker, die beim LKA arbeiteten. »Du vermutest 


bestimmte Stellen?« 


Braig schüttelte den Kopf. Er war froh, dass Schöffler heute 
Abend dabei war. Zu keinem anderen im Team hatte er soviel 
Vertrauen wie zu ihm. Der vom Aussehen her immer noch junge, 
knapp vierzigjährige, athletisch gebaute Kollege hatte in den letzten 
Jahren in allen Untersuchungen, bei denen Braig mit ihm 
zusammenarbeitete, ein unglaubliches Gespür für 
kriminaltechnische Zusammenhänge gezeigt, dazu noch soviel Fleiß 
und Ausdauer an den Tag gelegt, dass es geradezu beruhigend 
wirkte, wenn er bei einer Ermittlung auftauchte. Soweit Braig 
wusste, war Schöffler jahrelang als Fußballer recht erfolgreich 
gewesen, hatte zeitweise sogar in der Zweiten Bundesliga gespielt, 
sich aber dann nach einer Verletzung aus dem Leistungssport 
zurückgezogen und war in den kriminaltechnischen Dienst 
eingestiegen. Nebenbei trainierte er eine Vorortmannschaft 
Stuttgarts, die unter seiner Regie gerade zweimal hintereinander in 
die jeweils höhere Liga aufgestiegen war. Güblers Künste als 
Präsident einer Konkurrenzmannschaft, mit deren Spielern er vom 
LKA aus ständig telefonierte, wurden von Schöffler nur mitleidig 
belächelt. 


»Leider nicht«, meinte Braig. »Ich weiß nur, dass dort vorne das 
Feuer brannte und dass ein Mann hineingeworfen wurde. Der Arzt 
konstatierte, dass unsere Leiche mit Benzin übergossen war. Das ist 
alles.« Er zeigte in die Mitte des Platzes, wo dicke, teilweise schwarz 
angekohlte Aste und Zweige zu einem Haufen aufgeschichtet waren, 
der von großen, ausgebleichten Quadersteinen eingefasst war. 


Markus Schöffler nickte, schaute zum Himmel. »Okay, wir haben 
nicht viel Zeit. Ich schlage vor, wir nehmen Stichproben vom Sand 
des gesamten Platzes. Wenn sich nichts ergibt, gehen wir in die 
Außenbereiche, etwa dort in den Acker, der an den Platz grenzt und 
hier im Bereich vor dem Haus. Was mir sinnlos scheint, ist eine 
Untersuchung des Hofes direkt vor den beiden Holzschuppen und 
dem Stall. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die so leichtsinnig 
waren, in der Nähe des Holzes Benzin auszuschütten. 
Einverstanden?« 


Seine Mitarbeiter nickten. 


»Wenn es stark regnet, decken wir alles mit Planen ab. Ich habe 
genügend dabei. Kein Problem.« 


Braig beobachtete die Männer, wie sie ihre Gerätschaften 
auspackten und dem Sandboden zu Leibe rückten. Sie schaufelten 
die Partikel mit kleinen Löffeln in dickbauchige Gläser, rochen an 
der jeweiligen Substanz, gaben dann irgendwelche farbigen Körner 
dazu. 

Dann stimmt es also doch, überlegte Braig. Gübler, Steimles und 
all die anderen Teufelsbeobachter hatten im Prinzip korrekte 
Aussagen gemacht. Zwar hielt er das Geschwätz von Teufel, Satan 
und Dämonen nach wie vor für abstrusen Humbug, aber die 
Tatsache, dass hier eine ganze Gruppe von Frauen irgendwelchen 
nächtlichen Veranstaltungen gefrönt hatte, war aufgrund der 
Beobachtungen und der eindeutigen Indizien im Sand und im 
angekohlten Holz nicht länger zu bestreiten. Ob mit oder ohne 
Drogen, die ihm die wohl realistischste Erklärung für irgendwelche 
bösen Geister boten, — heute Nacht hatte hier ein großes Happening 
stattgefunden, auch wenn Frau Krauter Gegenteiliges behauptete. 
Sie mussten die Frau zur Rede stellen. 

»Glaubst du, wir können sie finden?« 


Söhnle schaute fragend übers Feld. »Wenn wir das gesamte 
Ackerland abklappern, bestimmt.« 


Braig sah in der Ferne einen Traktor mit zwei voll beladenen 
Anhängern auf einem Feldweg, deutete in seine Richtung. »Wir 
probieren es, okay?« 

Söhnle startete den Wagen, fuhr dem Ackergefährt entgegen. Der 
Himmel hatte sich jetzt auch hier immer mehr verdunkelt, die 
Wolkenwand schob sich unaufhaltsam näher. Erste Blitze waren zu 
erkennen. 


»Die werden bald nichts mehr erkennen«, brummte Söhnle, 
deutete auf die Kollegen. 

Braig schüttelte den Kopf. »Keine Angst. Schöffler hat garantiert 
starke Lampen dabei.« 

Sie folgten der geraden Straße, erreichten den Feldweg, auf dem 
sich der Traktor näherte. Zwei Personen waren deutlich 
auszumachen. 

»Ich muss die Frau zur Rede stellen, es hilft nichts.« 

»Die wird sich freuen«, sagte Söhnle. Er klopfte nervös aufs 
Steuerrad, starrte nach vorn, wo das Ackergefährt langsam größer 


wurde. »Die Unterhaltung mit uns ist genau das, was die jetzt 
brauchen. Ich kenne es von meiner Tante, die haben auch einen 
Bauernhof.« 


»Wo?«, fragte Braig. Er bemühte sich zu erkennen, ob auf dem 
Traktor die beiden Gesuchten saßen. 


»Bei Marbach am Neckar. Die Leute müssen wirklich zupacken. 
Wir haben da echt keine Ahnung, was bei denen alles abgeht. Der 
Sommer ist brutal, von Freizeit keine Spur. Respekt, dass zwei 
Frauen allein die Arbeit hier schaffen.« 


So hatte es Braig noch nicht gesehen. 


»Körperlich wird da ganz schön was abverlangt«, fuhr Söhnle 
fort, »auch wenn die heute Maschinen haben, zu deren Betrieb du 
ein halbes Ingenieur-Studium benötigst.« 


»Wird also schwierig, heute Abend noch mit der Krauter zu 
reden.« 


»Die ist garantiert fix und fertig. Wenn die den ganzen Mittag auf 
dem Feld waren und ihr Korn jetzt noch ins Trockene bringen 
müssen.« Er zeigte auf den Himmel. »Mit mir war überhaupt nichts 
mehr anzufangen, wenn ich bei meiner Tante mithalf. Pff, mein Gott, 
ich kroch auf allen Vieren davon. Jedesmal.« 

Braig starrte hoch, sah in die Wolken, dann wieder zu dem 
Traktor. Sie waren es nicht. Eindeutig. Ein junger Mann und eine 
kaum dreißig Jahre alte Frau. »Mist. Sie sind es nicht. Nachbarn 
wohl.« 

»Kennst du sie?« 

Söhnle schüttelte den Kopf. 

»Eigentlich müssen wir die auch noch befragen.« 

Der Kollege lachte laut. »Prima. Geh raus und tu es. Viel 
Vergnügen. Zehn Minuten vor dem großen Regen.« 

Braig wusste, dass er recht hatte. Es war absolut unmöglich. 

Söhnle startete das Auto, machte Platz. Der Mann und die Frau 
saßen mit verschwitzten, erschöpften Gesichtern auf dem Traktor, 
bogen ohne sie zu beachten um die Ecke. 

»In unserem Zivilfahrzeug sind wir für die sowieso nur 
Journalisten. Irgendwelche Schmierfinken, die jetzt ein großes 
Theater um die Leiche veranstalten.« 


»Wir warten auf dem Hof«, entschied Braig, »irgendwann 
müssen die ja zurückkommen. « 


Er spürte den Hunger, den Durst, seinen müden Kopf. Es war 
kurz vor Neun, Samstagabend. Langsam, aber sicher, hatte er für 
heute genug. »Hast du schon was gegessen?« 


Söhnle prustete laut. »Du bist gut. Wann denn?« 


»Okay, ich bleibe hier. Würdest du was besorgen? Irgendwo in 
der Umgebung?« 


»Gute Idee. Bis gleich.« 


Steffen Braig stieg aus, lief zum Krauter-Hof. Die 
Kriminaltechniker waren fleißig am Werk. Er sah, wie Schöffler 
Daten in seinen Laptop eingab und sie mit anderen verglich. 
Plötzlich fiel Braig ein, was er bisher vergessen hatte. 


Wenn die Frauen hier alle paar Wochen, wie die Nachbarn erklärt 
hatten, ihre Exzesse feierten, Gruppen von Frauen wohlgemerkt, und 
sie jedesmal die halbe Nacht sangen und tanzten, musste es sich um 
große Mengen von Drogen handeln, die dabei konsumiert wurden. 
Was die frömmlerisch-naiven Steimles als satanisches Verhalten 
bezeichneten, war wahrscheinlich nichts anderes als ein kollektives 
Genießen von Aufputschmitteln, Ecstasy, vielleicht auch von Joints 
oder sogar Heroin. Vielleicht, nein wahrscheinlich, war es Frau 
Krauter und ihren Freundinnen gerade recht, wenn die Nachbarn 
aus Unkenntnis der eigentlichen Vorgänge von Satanischen Messen 
sprachen. Je geheimnisvoller die Vorgänge umschrieben wurden, 
desto ungenierter konnten sie die Gifte umsetzen. Wahrscheinlich 
hatten sie die Mär von den Satanischen Messen selbst in Umlauf 
gebracht, um ihre Orgien ohne Probleme mit Fahndern realisieren zu 
können. So war es auch zu verstehen, warum Frau Krauter heute 
Morgen nichts von der nächtlichen Veranstaltung preisgeben wollte: 
um die Polizei nicht neugierig auf ihre Exzesse zu machen. Braig 
konnte sich nicht vorstellen, dass den Kollegen der 
Rauschgiftermittlung Drogenlieferungen in einem Umfang, wie sie 
notwendig waren, um diese Satansfeste zu feiern, völlig unbekannt 
waren. Wahrscheinlich fehlten nur die letzten Beweise, bevor man 
einschreiten konnte. 


Er ließ sich mit dem LKA verbinden, verlangte die Rauschgift- 
Fahndung. 


»Sind heute Abend nicht mehr zu sprechen«, erklärte der Beamte, 
»die machen gerade Kontrollen. Was glauben Sie, was am Samstag 
nachts alles läuft. Discos und so. Die können gar nicht genug 
Fahnder haben. Sind nicht zu beneiden, die Leute.« 


»Dann überprüfen Sie bitte, ob gegen eine Krauter, Gabriele, 
rauschgiftmäßig was vorliegt.« 


Der Beamte gab den Befehl in einen Computer ein, verneinte. 
»Ich kann nichts erkennen.« 


»Oh, dann probieren wir es mit«, Braig suchte nach dem Namen, 
»Beranek, Mirjana.« 


»Wie?« 


»Beranek, Mirjana.« Braig sprach die Worte Buchstabe für 
Buchstabe. 


Wieder hörte er das Klappern der Computer-Tastatur. 


»Nein, tut mir leid. Nichts,« sagte der Beamte. »Aber es wäre 
dennoch ratsam, wenn Sie morgen oder noch besser am Montag mit 
den zuständigen Kollegen direkt ...« 


Braig war müde, hatte Hunger und Durst. 


»Ja ja ja«, unterbrach er den Mann, schaltete sein Handy ab. Er 
konnte es sich nicht vorstellen, dass gegen die Frau nichts vorlag. 
Feste dieser Größenordnung ohne umfangreichen Drogeneinsatz ... 
Unvorstellbar, nach all den Erfahrungen, die er in den letzten Jahren 
gemacht hatte. Kaum ein anderer Wirtschaftsbereich florierte so gut 
wie der Drogenmarkt. 


Vielleicht brachten die Gäste alles mit. Die Krauter und Freundin 
stellten das Gelände zur Verfügung, alles weitere war Sache der 
anderen Teilnehmerinnen. Wenn jede der vielen Frauen, die hier 
angeblich dabei waren, nur eine Kleinigkeit mit sich führte ... 


So musste es sein. Deshalb war die Krauter ein unbeschriebenes 
Blatt, deshalb konnten die anreisenden Gäste hier auch gefahrlos 
konsumieren, soviel sie wollten, Polizei-Kontrollen waren nicht zu 
befürchten. Wer würde auch zwei fleißige, hart arbeitende 
Bäuerinnen verdächtigen, Drogenfeste zu organisieren und das, wie 
die Nachbarn erzählten, alle paar Wochen ... 

Er musste die Kollegen von der Rauschgiftermittlung auf Krauter 
ansprechen, sobald sie zu erreichen waren. »Hat sich schon was 
ergeben?«, fragte er, als einer der Kriminaltechniker an ihm vorbei 


lief, sich auf die andere Seite der Straße stellte und breitbeinig in den 
Acker pinkelte. Der Mann hatte es offensichtlich gewaltig eilig, gab 
erst seinem Bedürfnis nach, bevor er antwortete. In der Ferne 
srollten die ersten Donner. 


»Bis jetzt nichts, nein«, erklärte er, als er zurückkam und direkt 
vor Steffen Braig den Reißverschluss an seinem Hosenschlitz 
hochzog, »die haben anscheinend schwer drauf geachtet, keine 
Spuren zu hinterlassen.« 


»Ist das möglich?«, fragte Braig irritiert. »Ich meine, Benzin ist 
doch so aggressiv, sondert Dämpfe ab und setzt sich überall in 
kleinsten Mengen fest. Irgendeiner von euch Technikern hat das mal 
so erklärt.« 


Der Mann wischte sich die Hände an seiner Hose ab. »Ist im 
Prinzip schon richtig. Aber wer garantiert uns, dass die den Typen 
nicht in einem Behälter hier anlieferten und das Benzin dann dort 
reinschütteten? Ein Schubkarren zum Beispiel, eine alte 
Blechwanne, oder was weiß ich? So blöd können die nicht sein, wenn 
sie es riskieren, den Kerl vor der eigenen Haustür abzulegen.« 


»Schiit!« Braig hatte es sich angewöhnt, das Schimpfwort in 
dieser abgewandelten Form von sich zu geben - sofern er sich noch 
so weit unter Kontrolle hatte — weil er glaubte, dass es so viel 
harmloser klang. »Dann haben wir vielleicht nicht einmal eine 
Chance, ihnen das mit dem Benzin zu beweisen?« 

»Wenn sie es aus Raffinesse nicht sowieso weit draußen auf dem 
Feld gemacht haben«, warf Schöffler ein, »die gesamten 
Ackerflächen können wir kaum umgraben.« 

Braig nickte resigniert, erschrak über einen kräftigen 
Donnerschlag. 

Die Frauen kamen gleichzeitig mit den ersten Regentropfen. Sie 
hockten samt ihrer Promenadenmischung auf dem Traktor, zwei voll 
beladene Wagen mit Korn hinter sich. Der Hund sprang wild bellend 
auf den Hof. 

»Moses!« Gabriele Krauters scharfe Stimme ließ das Tier 
verstummen. 

Drohend baute sich der Vierbeiner vor Braig auf. 

»Darf ich wissen, was Sie hier vorhaben?« 


Sie stieg behände von dem Traktor, zeigte auf die Männer am 
anderen Ende des Hofes. Ihr helles Shirt klebte verschwitzt auf 
ihrem Körper, ein breitkrempiger Strohhut verdeckte ihre Haare. Die 
Jeans waren dreckverkrustet, ihre Schuhe von hellem Staub 
überzogen. Sie sah erschöpft aus, die Arbeit auf dem Feld hatte ihr 
offensichtlich alles abverlangt. 

Die Regentropfen fielen zahlreicher, der Himmel hatte sich 
verdunkelt. Braig sah den Anhänger, der an ihrem Ohr baumelte. 

»Sie können es sich nicht denken?«, fragte er. 

Sie schüttelte den Kopf. »Gehen Sie endlich aus dem Weg!« 
forderte sie ihn auf. »Das Korn muss in den Stall.« Sie winkte ihrer 
Gefährtin, lief zum Stall, öffnete das Tor. 


Frau Beranek rangierte das Gefährt quer über den Hof zum 
Sandplatz. Die Männer, die kniend auf dem Boden arbeiteten, sahen 
erstaunt auf. 

»Ich hoffe, Sie machen keine Dummheiten«, sagte Braig. 

Gabriele Krauter warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Sie 
bemühte sich nicht, ihre Missachtung zu verbergen. »Sonst haben 
Sie keine Sorgen, wie?« 

Fünfzig Zentimeter vor dem ersten Kriminaltechniker kam der 
Traktor zum Stehen. Beranek legte den Rückwärtsgang ein, 
balancierte das Steuerrad nach links, schob die beiden Anhänger 
vorsichtig in den Stall. Sie fuhr ohne Stocken, benötigte nur einen 
Anlauf. Krauter dirigierte, bis beide Wagen im Trockenen standen. 

Braig ahnte, wie schwer es war, die Prozedur ordnungsgemäß 
auszuführen, bewunderte die Arbeit der Frauen. Der Hund stand 
keine zwei Meter von ihm entfernt, musterte ihn mit leisem Knurren. 


Krauter kuppelte den Traktor ab, trat zur Seite. Beranek fuhr den 
Schlepper aus dem Stall und rangierte ihn dann in den engen Raum 
dicht neben den voll beladenen Wagen. Braig sah, dass kaum eine 
Handbreit Platz dazwischen blieb. 

Als sie den Motor abstellte, ging der Regen schlagartig in einen 
heftigen Guss über. Schöffler und die Männer rannten zu einer 
großen Kiste, zerrten mehrere Planen hervor, breiteten sie auf dem 
Sandplatz und dem angrenzenden Feldstück aus, befestigten sie mit 
speziellen Verschlüssen. Der Hund bellte nervös und suchte unter 
dem schmalen Vordach vor der Haustür Schutz vor dem Regen. 


Gabriele Krauter und ihre Gefährtin verschlossen den Stall, liefen 
zum Haus. »Und?«, fragte sie. Sie zog ihre Mundwinkel hoch, 
schenkte ihm nichts als Verachtung. 


»Sie haben uns heute Morgen leider belogen«, erklärte Braig. Er 
stand mitten im Regen, fühlte, wie seine Haare, sein verschwitztes 
Shirt, seine Hosen ekelhaft nass an seinem Körper klebten. 


Die beiden Frauen liefen an ihm vorbei, pressten sich an die Tür, 
schüttelten die Feuchtigkeit ab. Der Regen prasselte auf das Vordach 
über ihnen, prallte ab, klatschte daneben auf den Asphalt. Braig hielt 
sich die Hände über die Stirn, um überhaupt noch etwas erkennen zu 
können. 


»Inwiefern?«, fragte Krauter. Sie stand im Trockenen, betrachtete 
Braig, der vom Wolkenbruch weggeschwemmt zu werden drohte. 
Ihre Miene veränderte sich leicht, spiegelte Genugtuung. 


Genugtuung dafür, überlegte er, dass sie unter dem sicheren Dach 
steht, während es mich fast wegspült. Ein gleißender Blitz, wenige 
Sekunden später gefolgt von einem schweren, langen, polternden 
Donnerschlag, ließ ihn verstummen. Er spürte, wie hungrig und 
müde er war. Seine Hände zitterten leicht. 


»Die Veranstaltung heute Nacht«, sagte er schließlich, »das Fest, 
das Sie feierten.« 


»Ein Fest?« Sie tat, als verstehe sie nicht. 


»Sie wollen es abstreiten?« Er musste lauter reden, um das 
heftige Prasseln des Regens zu übertönen. 


»Wir zelebrierten eine Teufelsaustreibung«, betonte sie mit 
kräftiger Stimme, »eine Schwarze Messe. Was soll ich abstreiten?« 

»Wie bitte?« 

Sie grinste ihm voll ins Gesicht, zeigte offen, dass sie es genoss, 
ihn überrumpelt zu haben. Alles hatte er erwartet, nur diese Antwort 
nicht. Etwa, dass sie alles bestreiten, ihr nächtliches Treiben schlicht 
verleugnen würde. Oder, wenn er ihr die Berichte und vor allem die 
Beobachtungen der Nachbarn präsentierte, die sie dazu zwangen, die 
Existenz des nächtlichen Treibens zuzugeben, einfach ihre und ihrer 
Gefährtin Abwesenheit zu behaupten. Er hatte mit allem gerechnet, 
nur nicht, dass sie es offen eingestehen würde. Und sie wusste es. 
Wusste, wie überrascht, ja überfahren er jetzt war. 


»Noch etwas?«, fragte sie, jetzt deutlich eine Spur zu frech. 


Braig packte die Wut. »Sie haben natürlich nicht teilgenommen«, 
sagte er. 


»Wobei?« 
»Bei der Teufelsaustreibung.« 


Krauter schaute ihm voll in die Augen. »Aber klar doch. Ich bin 
schließlich die Hohepriesterin.« 


Sie genoss es, im Trockenen zu stehen und sein Missvergnügen 
mitten im Wasser erleben zu können. Er stand im Hof, nass wie ein 
Schwamm, fühlte sich hundeelend. 


»Ich kann Sie auch verhaften lassen«, drohte er. 


Frau Beranek zog einen Schlüssel aus ihrer Tasche, öffnete die 
Tür, verschwand mit dem Hund im Haus. 

»S0?« 

Die Männer hinter ihnen hatten ein großes Zelt aufgebaut, 
arbeiteten im Licht gleißender Scheinwerfer unter dessen Planen. 
Ihre Schatten waren deutlich zu erkennen. 


»Können wir nicht ins Haus?«, fragte er. 
Ein Donnerschlag verstärkte die Notwendigkeit seines Anliegens. 


»Dann wird der Boden nass«, erwiderte sie, »und wir haben frisch 
geputzt. Tut mir leid.« 


Braig nahm allen Mut zusammen. »Gut, dann kommen Sie auf 
der Stelle mit ins Amt.« 


Gabriele Krauter lachte laut. »Spielen Sie nicht verrückt«, sagte 
sie und trat ins Haus, »kommen Sie rein!« Sie verschwand im 
Inneren, kam zurück, warf ihm ein Handtuch zu. 


Er stellte sich unter das Vordach, versuchte, die Nässe 
abzuschütteln. Der Versuch war lächerlich. Er war nass durch und 
durch. Braig nahm das Handtuch, trocknete sein Gesicht. Es duftete 
nach irgendeinem Kraut. Rosmarin, überlegte er, oder Lavendel. Er 
war zu erschöpft, den Geruch richtig zuzuordnen. 


Unter seinen Füßen bildete sich eine Lache. Es war ihm peinlich, 
aber nicht zu vermeiden. Alles an ihm tropfte. Seine Haare, das Shirt, 
die Hosen. Selbst die Schuhe fühlten sich an, als seien sie ein 
glitschiges, labbriges Gebilde aus Wasser, zu allem geschaffen, nur 
nicht zum Laufen. 


Braig bückte sich nieder, zog die Schuhe aus, stellte sie nach 
draußen, direkt vor die Tür. Ein Blitz zuckte quer über den Himmel, 
der Donner folgte. Als er sich umwandte, starrte er direkt in die 
Augen des Hundes, der mit drohender Miene vor ihm stand. Braig 
spürte, wie er vor Schreck zitterte. Er fixierte den Hund mit seinem 
Blick, richtete sich vorsichtig auf. Das Knurren schwoll an, wurde 
bedrohlicher. 

»Moses«, donnerte die Frau. 

Der Hund wich zurück, verzog sich irgendwohin. Braig atmete 
auf. 

»Kommen Sie endlich rein.« Gabriele Krauter hatte sich ein neues 
Shirt übergestreift, trug ein dunkelblaues Handtuch wie einen 
Turban über ihren Haaren. Auch die Hose war neu, eine weite, 
bequeme Tramper-Ausführung mit mehreren Taschen vorne und 
hinten. 

Sie führte ihn in eine große Küche, deren Fronten in metallenem 
Grau und Blau glänzten, wies ihm einen Stuhl an dem großen Tisch 
in der Mitte des Raums zu. 

»Wasser?« 

Er nickte, ließ sich einschenken. Sie nahm sich selbst ein Glas, 
füllte es, setzte sich ihm gegenüber. 

»Also, was soll der Quatsch?«, fragte sie. 

Er wartete, bis sie trank, leerte das Glas auf einen Zug. 

»Sie hatten gestern Abend Streit mit Herrn Grandel.« 

Gabriele Krauter winkte verächtlich ab. »Und?« 

»Die Auseinandersetzung soll ziemlich heftig abgelaufen sein.« 

»Sie hatten noch nie Streit?« konterte sie. 

Braig versuchte, ihren Einwand abzuwehren. »Das tut nichts zur 
Sache.« 

»Oh doch, dann können Sie sich in meine Lage versetzen.« 

»Die Leiche draußen auf dem Feld - sie ist nicht zufällig das 
Resultat Ihrer Auseinandersetzung?« 

»Wie bitte?« Sie fixierte ihn mit ihrem Blick, wich nicht aus. 

»Herr Grandel ist spurlos verschwunden. Er kam nach dem Streit 


mit Ihnen gestern Nacht nicht mehr nach Hause. Sie haben ihn nicht 
BR 


Er ließ die Frage offen, sah die Wut, die Empörung, die ihr 
Gesicht verzerrte. 

»Sie sind doch genau so dämlich wie Ihr irrer Kollege, der mich 
seit Jahren verfolgt«, zischte sie. »Sie glauben tatsächlich, ich streite 
mich mit dem widerlichen Schwein in aller Offentlichkeit, schlage 
ihn tot und lege ihn dann vor meiner Haustür ab, damit alle sehen, 
wo der Täter wohnt, ja?« Sie sah ihn mit großen Augen an, schüttelte 
den Kopf. »Das darf nicht wahr sein. So viel Dummheit auf einem 
Fleck.« 


»Wenn Sie es getan haben, sind Sie sehr clever.« Braig ließ sich 
nicht beirren. »Natürlich ist dies das beste Alibi: Wer legt schon sein 
Opfer vor der eigenen Haustür ab? Sie haben genau auf diese 
Überlegung spekuliert. Kein Richter kauft uns das ab. Gerade weil 
alles so eindeutig ist, haben wir keine Chance, dass uns jemand 
glaubt. Der Streit in aller Offentlichkeit. Der Tote vor der Tür. Das 
weist alles so eindeutig auf Sie hin, dass Sie es nicht gewesen sein 
können. Viel zu eindeutig, nicht wahr. Die optimale Möglichkeit, 
einen Mord zu begehen und nicht dafür zur Verantwortung gezogen 
werden zu können. Aber lachen Sie nicht zu früh. Wir haben 
Beweise. Vielleicht sogar mehrere.« 


»Beweise?« Sie kreischte schrill. Ihre Stimme drohte sich zu 
überschlagen. »Was für Beweise?« 

»Sie wurden beobachtet, heute Nacht. Als Sie den Mann ins Feuer 
warfen. Mit Ihren Freundinnen.« 

Gabriele Krauter sprang auf, lachte hysterisch. »Mein Gott, ich 
glaube, Sie sind echt verrückt. Sie wissen wirklich nicht, von was Sie 
reden.« 

»Außerdem das Benzin. Wir werden Reste von dem Benzin, mit 
dem Sie den Mann übergossen haben, auf Ihrem Sandplatz finden. 
Die Kollegen sind gerade dabei, ihn zu untersuchen.« 

Sie japste nach Luft, lief vor dem Tisch hin und her, schüttelte den 
Kopf. »Nein«, stammelte sie, »nein.« Die Blicke, mit denen sie ihn 
bedachte, beinhalteten alle Verachtung dieser Welt. »Von Ihrem 
irren Kollegen hätte ich das erwartet. Der kleine Wicht ist echt 
durchgeknallt. Aber Sie auch?« Sie riss sich das Handtuch vom Kopf, 
fuhr sich mit der Linken durch die Haare. Sie waren nass, tropften 
noch immer. »Ich dachte immer, dieser Kriminal-Napoleon wäre ein 
einmaliges Exemplar an Dummheit und Unvermögen.« 


Sie nahm ihr Glas, trank. »Es war kein Benzin«, erklärte sie dann. 
Sie schob ihren Stuhl zur Seite, setzte sich, schlug die Beine 
übereinander. 


»Was dann?«, fragte er. 
»Ol. Mit duftenden Kräutern. Das gehört dazu.« 
»Wozu?« 


»Zur Teufelsaustreibung.« Sie hatte sich wieder beruhigt, sah ihm 
offen in die Augen. 


»Heute Nacht?« 
Sie nickte. »Außerdem verbrennen wir keine Menschen.« 
»Sie wurden beobachtet.« 


»Die Steimles, wie? Sofie und Hermann, die Frommen. Die 
hocken oben im Stall mit ihrem Fernglas und beten für uns. Aber es 
hat noch nichts genützt. Wir feiern immer noch unsere teuflischen 
Feste.« 


Die Frau war clever, Braig spürte es mehr und mehr. 
»Sie haben sie samt ihrem Fernglas entdeckt?« 


Gabriele Krauter lachte. »Die sind fromm wie der Papst 
persönlich, rennen Tag und Nacht in ihre >Stunde«, um zu beten. Für 
sich selbst und für uns. Ich glaube, die hocken die halbe Nacht auf 
den Knien und stammeln zu ihrem Herrn, dass er uns von unserem 
bösen Glauben befreie. Oder uns wenigstens für unsere Teufelei 
bestrafe. Wenn wir uns auf dem Feld begegnen, machen sie einen 
großen Bogen um uns, starren penetrant auf die andere Seite. Dass 
nicht der Teufel von uns entweiche und sie überwältige. Oder, noch 
schlimmer, unsere lesbische Veranlagung, die ist noch gefährlicher 
als alle Teufel zusammen. Aber am beeindruckendsten ist ihre 
Neugier. Die übertrifft sogar ihre Frömmelei. Wenn sie nicht soviel 
beten müssten, hätten sie das Fernglas ständig vor den Augen. Die 
würden Tag und Nacht ohne Unterbrechung zu den teuflisch- 
lesbischen Hexen schielen und ihnen des Herrn Strafe an den Hals 
wünschen. Seien wir also froh über ihre Frömmelei.« 

Steffen Braig ließ sie reden, betrachtete die Einrichtung der 
Küche, die ihn mit ihren modernen Metallfronten eher an ein 
Großstadt-Apartment als an einen Bauernhof erinnerte. 
Großformatige, weißgraue Fliesen an den Wänden wie auf dem 
Boden ließen das Mobiliar geschmackvoll zur Geltung kommen. Was 


störte, waren nur die vielen offensichtlich ungespülten Teller, Tassen 
und Gläser auf der weitläufigen Anrichte: Relikte des nächtlichen 
Treibens, überlegte er. 


»Was haben Sie verbrannt?« 
Gabriele Krauter lachte. »So klingt es schon besser.« 


Ein greller Blitz erleuchtete das Dunkel vor dem Küchenfenster, 
ein mächtiger Donnerschlag folgte unmittelbar. Das heftige Prasseln 
des Regens war jetzt bis ins Innere des Raums zu vernehmen. 


»Zum Glück haben wir das Korn im Stall«, sagte die Frau, »es war 
knapp.« 


»Und heute Nacht?« 


»Sie wollen es wirklich genau wissen. Wir verbrannten eine 
Puppe. UÜberlebensgroß. Aus Stroh.« 


Er starrte sie mit staunenden Augen an. »Warum soll ich Ihnen 
das glauben?« 


»Mein Gott, was wollen Sie denn hören? Oben glotzen die 
Steimles mit dem Fernglas, auf dem Feld stehen wahrscheinlich noch 
andere Voyeure, um sich einen abzuwichsen, wenn sich die Lesben 
endlich die Kleider vom Leib reißen und übereinander herfallen, und 
wir schlachten derweil, beleuchtet vom Feuer, Leute ab und 
verbrennen sie, ja? — Entschuldigen Sie« murmelte sie jetzt, »das ist 
alles so obskur!« 


»Wozu die Puppe?« 


»Es ist ein esoterisches Ritual. Von alten Indianerstämmen 
übernommen. Alle Aggressionen werden auf eine Puppe transferiert 
und dann unter Tanzen und Singen verbrannt. Das hilft, vor allem 
nach meiner Diskussion. Emotionale Befreiung. Uralte Erfahrung 
der Indianer.« 


»Mit Drogen?« 

»Mein Gott, jetzt kommen Sie mir doch nicht moralisch. In 
welchem Dezernat arbeiten Sie? Kein Bier, keinen Wein ab und zu?« 

»Doch«, gestand er, »das schon.« 


»Also. Wenn Ihre lieben Kollegen draußen nicht im Wolkenbruch 
ersaufen oder vom Blitz erschlagen werden, stoßen sie vielleicht noch 
auf Reste von unserem Ol. Pflanzenöl. Nennen Sie es Droge, ist mir 
egal.« 


»Wie viele Leute waren dabei?« 


Gabriele Krauter verzog den Mund. »Keine Ahnung. Wer kommt, 
ist da. Der Termin war bekannt, der Ort auch.« 


»Aber nur Frauen«, ergänzte er. 


Sie setzte wieder ihren mitleidsvollen Blick auf, gab ihm zu 
verstehen, dass er in ihrer Rangordnung nicht weit von Gübler 
entfernt stand. 


»Das ist, wie Ihnen Ihr werter Kollege und die Nachbarn sicher 
erzählt haben, unter Lesben so üblich, ja.« 


Braig spürte, wie sich sein Magen verkrampfte, fragte sich, wo 
Söhnle so lange blieb. Er hatte Hunger, war müde, immer noch 
verschwitzt, spürte die anschwellenden Schmerzen in seinem Kopf, 
wollte endlich nach Hause. Die Aussagen der Frau kamen schnell, 
ohne langes Nachdenken, klangen logisch, jedenfalls auf den ersten 
Blick. Er war zu müde, sie in ihrer ganzen Bedeutung zu erfassen und 
zu beurteilen, spürte aber, dass seine ursprünglichen 
Verdachtsmomente unter ihren Argumenten zusammenbrechen 
würden wie ein Kartenhaus. Kein Staatsanwalt würde ihm ein 
Vorgehen gegen Frau Krauter zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
unterschreiben. Er musste abwarten, ob sich auf dem Sandplatz 
verdächtige Substanzen finden würden und ob der Tote wirklich 
Roger Grandel war. Wer weiß, vielleicht lag der reale Roger Grandel 
gerade quickfidel mit einer Geliebten im Bett und seine gehörnte 
Frau ließ sich wegen seiner Abwesenheit graue Haare wachsen. 
Morgen war auch noch ein Tag, wahrscheinlich der geeignetere, um 
Entscheidungen zu treffen. Braig wollte nur noch die Ankunft 
Söhnles abwarten, dann würde er sich verziehen. 


»Wo ist Ihre«, er zögerte, suchte nach dem passenden Ausdruck, 
»Freundin?« 

Gabriele Krauter seufzte laut. »Wollen Sie Mira jetzt auch noch 
ausquetschen? Sie ist sehr müde. Der Tag war anstrengend. Sie hat 
schwer gearbeitet.« 

Braig blieb hart. »Nur kurz. Dazu sollte sie noch imstande sein.« 

Sie erhob sich mit mürrischem Gesicht, schaute auf die Uhr am 
Herd. »Halb Zehn. Samstagabend. Sie kriegen wohl nie genug, wie?« 

Er ersparte sich eine Antwort, versuchte, einen Blick nach 
draußen zu werfen. Der Regen floss zwar weiter, doch nicht mehr in 


solchen Strömen. Blitze und Donner hatten sich verzogen. 


Mirjana Beranek stand plötzlich vor ihm. Er hatte sie nicht 
gehört, keine Schritte, keinen Ton. Sie betrachtete ihn völlig 
ausdruckslos. 


»Bitte«, sagte er, erhob sich kurz, wies auf den Stuhl, den vorher 
Gabriele Krauter benutzt hatte, streckte der Frau die Hand entgegen. 


Sie reagierte nicht. 

»Nehmen Sie bitte Platz«, erklärte er. 

Sie sagte kein Wort, setzte sich. 

Er ging zu seinem Stuhl zurück, ließ sich nieder. 


Sie sah noch dünner aus als heute Morgen. Ihr T-Shirt hing wie 
ein viel zu weiter Umhang lommelig über ihrem Oberkörper, die 
dünnen Arme ragten wie schmale Holzstecken, die man zum 
Emporranken von Pflanzen benützt, daraus hervor. Dem 
abgearbeiteten, knochigen Gesicht fehlte nur noch die dunkle Farbe, 
um die Frau ohne den Hauch eines Zweifels einem afrikanischen 
Elendsgebiet, das seit Monaten von Hunger und Dürre geprägt war, 
zuordnen zu können. Magersucht im schlimmsten Stadium. Wie bei 
Nadja. 

Braig erinnerte sich an die Wochen, die er mit ihr verbracht hatte, 
anfangs eine schöne, weitgehend sorgenfreie Zeit, bald danach aber 
ein Hin und Her zwischen Faszination und Fremdheit. Der Mantel 
der Verliebtheit, der sich bei beiden schützend über den anderen 
gelegt hatte, den wahren Kern darunter allzu wohlgefällig 
verbergend, war schnell von einem Sturm der Auseinandersetzungen 
emporgehoben und schließlich endgültig weggeweht worden. Nadja 
hatte ihm nie erzählt, was der Auslöser für ihre penetrante 
Weigerung war, Nahrung in ausreichender Menge zu sich zu 
nehmen. Wenn er selbst nach einem langen Arbeitstag, hungrig wie 
ein junges Tier, Mühe hatte, mit einer normalen Mahlzeit satt zu 
werden, saß sie dabei, ein Glas Wasser in der Hand, einen winzigen 
Kinderteller mit dünnen Salatblättern vor sich, nach einer halben 
Stunde nicht einmal zur Hälfte geleert. War es wirklich 
verwunderlich, dass ihr gemeinsames Essen mehr und mehr in eine 
Auseinandersetzung um einen vernünftigen, gesunden Lebensstil 
eskalierte? 


Braig hatte lange darüber nachgedacht, was im Endeffekt die 
Ursache für dieses selbstquälerische Verhalten war. Jahrtausende 
lang hatten sich die Menschen darum gesorgt, ausreichend Nahrung 
für den nächsten Tag zu finden, hatten monatelang gehungert oder 
sich mit minderwertigen Ersatzstoffen notdürftig über Wasser 
gehalten. Endlich war es wenigstens einem Teil der Menschheit 
gelungen, genügend Vorräte an Lebensmitteln, noch dazu in 
reichhaltiger Auswahl, zu erwirtschaften, über die man jederzeit mit 
relativ geringem finanziellen Einsatz verfügen konnte, und schon 
hatten etliche dieser Privilegierten, vor allem Frauen, nichts Besseres 
zu tun, als sich in regelrechten Gewaltakten auf teilweise 
lebensbedrohlich niedrige Körpergewichte herunterzuhungern. 


Eine der Hauptursachen für dieses irrationale Verhalten, so hatte 
er in einer Untersuchung gelesen, war der zunehmende Narzissmus 
der westlichen Gesellschaft. Von Modepäpsten vorgeschriebene 
äußerliche Schönheit erlangte in den vergangenen Jahrzehnten einen 
extrem hohen Stellenwert bei immer mehr Menschen. Die Zahl 
derer, die besser aussehen wollten, wuchs ständig, zugleich auch die 
Menge der Personen, die mit sich selbst, ihrem Außeren, nicht 
zufrieden waren. Vor allem Frauen fanden sich immer öfter zu dick, 
ihren Busen zu klein oder die Haare zu dünn. Die Industrien, die an 
einer Veränderung dieser Schönheitsmängel verdienen wollten, 
nutzten den Trend, verstärkten ihn bewusst, klotzten mit Werbung 
wie nie zuvor. Ihr Einfluss bewirkte, dass schönes Aussehen im 
Denken vieler Menschen vom bloßen Traum zur dringend 
notwendigen Pflicht mutierte. Nicht mehr schön sein dürfen wurde 
zur Parole, sondern schön sein müssen. 


Zugleich verfielen die Werbemanager der Schönheitsindustrien 
auf eine für den Absatz ihrer Produkte geniale Strategie: Sie 
überschwemmten die potenziellen Konsumenten mit Bildern von 
Jungen Menschen mit extrem dünnen Figuren, deren Körperbau mit 
normaler Ernährung einfach nicht zu erreichen war. Fotos von 
blassen, unberührt-frischen Siebzehnjährigen mit symmetrisch- 
sterilen Madonnengesichtern bevölkerten Bildschirme, Illustrierte 
und Plakatwände. »Drei Milliarden Frauen leben heute auf dieser 
Erde, die nicht wie Supermodels aussehen und nur acht, die so 
aussehen«, hatte einer dieser Konzerne - seine Werbelinie 
entlarvend — formuliert. 


Den Firmen der Schönheitsbranche gelang es dadurch, immer 
srößere Unzufriedenheit bei immer mehr Menschen, vor allem 
Frauen, zu erzeugen, sie durch dieses latente Unwohlsein zu 
Konsumenten ihrer Produkte zu machen. Nur mit Kosmetikartikeln 
und Schlankheitspillen aus ihrem Haus, suggerierten Bilder und 
Schlagworte der heilen Werbewelt Tag für Tag, könnten Frauen 
diesem künstlich hergestellten Ideal nahekommen. 


Kein Wunder, überlegte Braig, dass in einer Welt, die solche 
künstliche angebliche Schönheit immer stärker betonte, die Anzahl 
der Menschen stieg, die körperliche Defekte bei sich selbst 
entdeckten: Hungern und Fasten wurden zur Konsequenz, 
Magersucht zur pathologisch übertriebenen Steigerung jener 
Lebensform, welche die Schönheitsindustrien Tag für Tag so 
überschwänglich priesen. 


Natürlich erhoben diese Untersuchungen nicht den Anspruch, 
Magersucht in allen Formen zu erklären, ihre Ursachen prinzipiell 
aufzudecken. Die Krankheit konnte genauso gut auf anderen 
psychischen Problemen, etwa mangelnder Zuwendung durch Partner 
oder Angehörige oder auch auf sexuellen Problemen, zum Beispiel 
als Folge einer Vergewaltigung basieren. Die Symptome der 
Magersucht waren so vielfältig wie ihre diffizilen Ursachen. 


Zudem war sich Braig keineswegs sicher, ob Frau Beranek 
wirklich an einer ausgeprägten Form der Magersucht litt. Vielleicht 
war ihr extrem dünner Körper Folge einer anderen Krankheit, 
vielleicht war es Veranlagung, Resultat ihrer Gene, obwohl er es 
kaum glauben konnte. Dazu schien sie ihm einfach zu ausgemergelt, 
zu dürr. Fragte sich nur, wie sie die schwere körperliche Arbeit, die 
sie hier in der Landwirtschaft bewältigen musste, durchhielt. 


Mirjana Beranek saß schweigend vor ihm, demonstrierte ihr 
Desinteresse. Irgendwie musste er mit ihr ins Gespräch kommen. 


»Sie hatten viel Arbeit auf dem Feld?« 

Sie nickte nur. 

»Aber heute Nacht feierten Sie mit?« 

»Warum nicht?« 

»Sie waren die ganze Zeit dabei?« 

»Was sollte ich sonst tun?« 

Der slawische Akzent ihrer Sprache war nicht zu überhören. 


»Sie sind seit fünf Jahren hier?« 
Sie nickte. 

»Woher kommen Sie?« 

»Im Süden von Tschechien.« 

»Sie hatten deutsche Verwandte?« 


Mirjana Beranek schüttelte den Kopf. »Gabriele und ich lernten 
uns kennen. Auf einem Frauencamp in Ungarn.« 


Irgendetwas störte ihn. Er wusste nur nicht, was. 
»Sie kennen Herrn Grandel?« 


Zum ersten Mal zeigte ihr Gesicht eine deutliche Reaktion. »Das 
geht wohl nicht anders, wenn man mit Gabriele zusammenlebt.« 

»Was halten Sie von ihm?« 

Für den Augenblick einer Sekunde hatte sie sich nicht mehr unter 
Kontrolle. Ihre Miene verzog sich zur bitteren Grimasse. »Djavo nek 
ga odnese. Er hat uns große Schwierigkeiten bereitet.« 


Braig hatte das Schimpfwort deutlich verstanden. Er beherrschte 
die serbokroatische Heimatsprache seiner Mutter zwar nur noch 
bruchstückhaft, so schlecht sogar, dass er sich ständig neuen 
Vorwürfen des Verrats seiner Herkunft ausgesetzt sah, wenn er im 
Reflex seiner Mutter jugoslawisch radebrechend antwortete. 
Immerhin hatte er sie aber noch so gut im Kopf, dass er 
tschechische, russische oder andere slawische Ausdrücke oft ohne 
Probleme verstand. Den Ausdruck, den Beranek eben benutzt hatte, 
gab es wortgleich im Serbokroatischen. Es war ein derbes 
Schimpfwort: »Der Teufel soll ihn holen!« 

Nur gut, dass sie nicht wusste, wie gut er die Bedeutung der Worte 
verstand. 

»Schwierigkeiten?«, fragte er. 

»Haben Sie den Lärm nicht gehört? Tag und Nacht, bis auf 
wenige Stunden, starten und landen die Maschinen, glauben Sie, das 
Leben hier ist besonders reizvoll?« 

»Warum gehen Sie nicht weg?«, fragte er. 

»Genau das hätte er gerne. Dass alle Bauern hier aufgeben und sie 
ihr Fluggelände weiter vergrößern können. Ich will Gabriele helfen 
zu bleiben. Die Leute hier können nicht gerade so weg, es ist sehr 
fruchtbares Land. Viel ertragreicher als bei uns zu Hause. Es ist ein 


Skandal, so gutes Land mit Beton zuzugießen.« Ihr Akzent war nicht 
zu überhören. Er erinnerte ihn verblüffend genau an die 
radebrechende Aussprache seiner Mutter, wenn sie sich im 
Deutschen versuchte. 


»Die Arbeit für den Flughafen ist Grandels Beruf«, versuchte er 
zu beschwichtigen. 

Ihr Gesicht überzog sich einen Augenblick lang mit Hass und 
Aggression. »Ta stoka nek krepa! Wie verkommen muss ein Mensch 
sein, davon zu leben, andere mit Lärm und Abgasen zu belästigen 
und sie von ihrem Land zu vertreiben? Muss ich Verbrecher sein, um 
mein Geld zu verdienen? Haben Sie kein anderes Thema als diesen 
Widerling?« 

Braig hatte auch diesen Fluch genau verstanden, Wort für Wort. 
Er wunderte sich, dass das Tschechische mit dem Serbokroatischen 
so weit identisch war. »Dieses Stück Vieh, soll er doch krepieren!« 
Die Frau musste einen gewaltigen Hass auf Grandel in sich tragen. 
Ob die beiden ihn doch auf dem Gewissen hatten? 

Er war zu müde, zu erschöpft, zu hungrig, spürte wieder das 
Pochen in seinem Schädel, wartete nur noch auf das Erscheinen von 
Söhnle, um das Gespräch zu beenden. 

»Man müsste den Mann beseitigen, wenn er ein solch ekelhaftes 
Schwein ist«, sagte er langsam, beobachtete genau ihre Reaktion. 

Sie ging ihm nicht in die Falle. Mirjana Beranek starrte zur Seite, 
gab ihm keine Antwort. 


0. 


Zehn Minuten nach Sechs wurde Tobias Blüm wach. Die 
Sommersonne tauchte das nach Osten gelegene Zimmer in ein 
gleißendes Licht, riss ihn unbarmherzig aus dem Schlaf. Er hatte das 
Fenster nach dem Ende des schweren Gewitters in der Nacht 
aufgeklappt, um frische, kühlere Luft einzulassen. Jetzt hörte er das 
Zwitschern der ersten Vögel, das leichte Wogen der Büsche draußen 
im flauen Wind, den Motor eines Fahrzeugs weiter entfernt, 
irgendwo in der Stadt. Das Haus lag mitten in einem Neubaugebiet 
am Hang über Backnang, keine zehn Minuten vom Zentrum 
entfernt. 


Tobias Blüm war seit frühester Kindheit begeisterter Sportler. 
Alles, was mit Bewegung und Abenteuer zu tun hatte, reizte sein 
Interesse. Er war aktiver Fußballer, spielte in der Ersatzmannschaft 
eines Vereins, beteiligte sich an Langstrecken- und Marathonläufen, 
fuhr möglichst viel Rad, um seine Kondition zu fördern. Nach dem 
Abitur vor fünf Jahren hatte er seinen Zivildienst im Staigacker, 
einem außerhalb der Stadt mitten im Grünen gelegenen großen 
Altenheim abgedient, eine, wie er urteilte, physisch zwar leicht zu 
bewältigende, psychisch jedoch um so mehr belastende Zeit, war es 
ihm doch oft sehr schwergefallen, angesichts der Marotten einiger 
alter, leicht seniler Insassen Nerven und Freundlichkeit zu 
bewahren. Dass Blüm anschließend zum Sportstudium nach 
Tübingen gewechselt war, hatte er bis heute nicht eine Minute 
bereut; seine beiden Begleitfächer, Germanistik und Geschichte, 
lagen ihm dagegen weit weniger. Noch fehlten ihm allein in den 
Sprachwissenschaften acht Scheine, um zur Prüfung zugelassen zu 
werden, in Geschichte noch vier; ein hartes Brot, fand er doch kaum 
ein Seminar, das aus seiner Sicht als interessant zu bezeichnen war. 
Wichtiger schien ihm, im Fachbereich Sportwissenschaft einen 
Professor kennengelernt zu haben, der ihm erlaubte, eine 
Prüfungsarbeit ganz nach seinem Gusto zu erstellen: »Die Förderung 


des Breitensports durch journalistische Arbeit in der lokalen 
Presse.« 


Dieses Thema ermöglichte es Blüm, sein Studium mit seinem 
derzeitigen Gelderwerb zu verbinden. Seit seiner Schulzeit arbeitete 
er in der Sportredaktion der Backnanger Kreiszeitung mit, eine 
lockere, aber dennoch verbindliche Tätigkeit. Er hatte sich 
verpflichtet, alle lokalen Radsport- und Leichtathletik- 
Veranstaltungen zu begleiten und aktuell in Wort und Bild 
darzustellen. Zudem begleitete er abwechselnd eine der beiden 
Verbandsliga-Fußballmannschaften der Stadt zu ihren 
Auswärtseinsätzen, um einen ausführlichen Bericht über das Spiel zu 
liefern. 


Er sprang aus dem Bett, duschte kurz, zog seine Radsportkleidung 
an. Vor dem Spiel heute mittag in Fellbach wollte er noch eine Runde 
drehen, am besten jetzt in der Frühe, solange die Straßen noch leer 
und die Luft frisch waren. Er ging in die Küche, wo seine Mutter 
immer eine Kanne Tee für ihn vorbereitet hatte, füllte seine 
Radflasche voll, trank den Rest. Als er das Fahrrad aus der Garage 
holte, war es kurz vor halb sieben. 

Blüm ließ das Rad abwärts rollen bis zur Sulzbacher Straße, folgte 
dieser dann weiter über die Bundesstraße in Richtung Murrhardter 
Wald. Der Verkehr war noch ruhig, die Strecke angenehm zu fahren. 
Kurz vor Strümpfelbach donnerte ein Pulk knatternder Motorräder 
in der Gegenrichtung an ihm vorbei, dann passierte er das 
Altenheim, in dem er seinen Zivildienst geleistet hatte. Blüm warf 
einen Blick hoch zu dem mächtigen, langgezogenen Bau, ließ das 
Fahrrad bergab rollen. Oppenweiler schien noch zu schlafen, die 
Läden der meisten Häuser waren geschlossen, nur wenige Autos 
kamen ihm entgegen oder überholten ihn. Er folgte der 
Bundesstraße bis Sulzbach, bog dann auf den asphaltierten Weg, der 
der Murr folgte. 


Der Fluss trug schwer an den Folgen des nächtlichen Gewitters: 
Braune Brühe wälzte sich durch das begradigte Bett. Als Blüm 
Murrhardt fast erreicht hatte, fiel es ihm ein: Er hatte gestern Abend 
in der Hektik des aufziehenden Gewitters seinen Laptop in der 
Redaktion der Zeitung zurückgelassen, musste ihn unbedingt noch 
holen, bevor er zu dem Spiel fuhr. 


Er stoppte das Rad, stieg ab, streckte sich, lief kurz hin und her, 
um seine Muskeln zu lockern, trank von seinem Tee. Der Fluss 
plätscherte laut, transportierte Aste und Zweige von entwurzelten 
Bäumen mit sich. Blüm beschloss, auf der Stelle umzukehren, stieg 
wieder in den Sattel, folgte der schmalen Straße am Fluss entlang. 
Der Weg war angenehm, führte stetig leicht abwärts. Autoverkehr 
war hier zum Glück untersagt. Nur einige wenige frühe Radler 
kamen ihm entgegen. Tobias Blüm hörte das Zwitschern der Vögel in 
den Hecken am Fluss, sah Hasen, Rehe, Fasanen am Rand des nahen 
Waldes und auf den Feldern. Einmal rauschte ein Zug auf der nahen 
Bahnstrecke vorbei. 


Zwanzig Minuten später hatte er die Bleichwiese in Backnang 
erreicht. Obwohl er sich jetzt mitten im Zentrum der kleinen Stadt 
befand, waren die Straßen noch immer ruhig und leer, wie 
ausgestorben; alle schienen noch zu schlafen. Zweihundert Meter vor 
ihm raste ein Taxi quer über die Kreuzung, keinerlei Verkehrsregeln 
beachtend, dem heute geschlossenen Einkaufszentrum zu. 


Blüm holperte mit dem Fahrrad auf den Gehweg, fuhr auf die 
breite Brücke, welche die Murr überquerte. Auch hier war der Fluss 
von den Folgen des nächtlichen Gewitters gezeichnet: Die braunen 
Schlammfluten schoben sich mit atemberaubender Geschwindigkeit 
über das wenige Meter entfernte Wehr, rasten wasserfallartig das 
fast mannshohe Gefälle im Flussbett hinab. Aste, Zweige, kleine 
Baumstämme, Kartonagen, Plastikflaschen wurden mitgerissen, 
Flaschen, ein Reifen, Abfall jeder Art, den das durch die 
Gewitterregen über die Ufer tretende Hochwasser irgendwo am 
Rand des Flussbetts mit sich gerissen hatte. Die Schwäne, Enten und 
anderen Wasservögel, die sich bei normalem Wasserstand in der 
Nähe der Bleichwiese aufhielten, schnatternd hin und her 
schwammen, in der Gewissheit, einen der zahllosen Passanten zum 
Füttern zu animieren, waren verschwunden. Gegen die reißende 
Strömung heute Morgen hatten auch sie keine Chance. 


Tobias Blüm hatte die Brücke fast schon überquert, als er 
plötzlich einen seltsam verformten Gegenstand entdeckte, der sich 
am Wehr verfangen hatte und vom rasenden Wasser hin- und her 
geschleudert wurde. Direkt vor der kleinen Überdachung der 
Bushaltestelle trat er voll in die Bremse, riss den Lenker seines 
Fahrrads zur Seite. Er starrte ins Wasser, denn er glaubte, nicht 


richtig zu sehen, sprang vom Rad, stützte sich am Brückengeländer 
ab. Es war keine Puppe, das wurde ihm immer deutlicher bewusst, es 
handelte sich nicht um eine Täuschung, es war keine Fata Morgana. 
Tobias Blüm riss sich sein Taschentuch aus der Hose, wischte sich 
über die Augen, starrte auf seine Uhr. Zehn Minuten vor acht, 
Sonntagmorgen in Backnang, Rems-Murr-Kreis. Rechts von ihm die 
breiten Schaufenster eines Optikergeschäfts mit unzähligen Brillen 
in den Auslagen, im Obergeschoss des Hauses die Praxis eines 
Augenarztes, der Name auf dem Schild deutlich zu lesen, links 
unterhalb der Fluss mit dem Wehr in seiner Mitte: Tobias Blüm kam 
nicht umhin zu erkennen, dass das, was da mitten im Wasser hing, 
hin und her gerissen von den braunen Fluten, vor noch nicht allzu 
langer Zeit ein Mensch gewesen war, ein männliches Exemplar. Und 
genauso klar wie er begriff, dass das Leben dieser Person 
Vergangenheit war, genauso klar verinnerlichte er, dass auch das 
Geschlecht dieses Wesens verschwunden war, weg, abgetrennt, 
entfernt, von wem auch immer. 


Das laute Gebrüll des jungen Mannes weckte die wenigen 
Menschen, die in der Nähe der Brücke wohnten. Bis sie die Ursache 
der frühsonntäglichen Störung endlich erkannt und aufgespürt 
hatten, hing Tobias Blüm über das Brückengeländer gebeugt, den 
Kopf nach unten, alles von sich gebend, was er an diesem Morgen zu 
sich genommen hatte. Aus seinem Spielbericht an diesem Sonntag 
sollte ausnahmsweise nichts werden. Der Lokalteil der Backnanger 
Kreiszeitung hatte am nächsten Morgen ohnehin eine der dicksten 
Überschriften seiner Geschichte. 


10. 


Bernhard Söhnle war der Erste, den Steffen Braig an diesem 
Sonntagmorgen aufsuchte Der Kollege war am Abend zuvor nicht 
gekommen, solange Braig das Gespräch mit Mirjana Beranek auch 
hinausgezögert hatte. Erst spät, nach zehn, hatte Söhnle sich aus 
dem Katharinenhospital gemeldet und von einem Unfall berichtet, 
dem er zum Opfer gefallen war. Er hatte den Sportwagen nicht 
gesehen, der auf sein Zivilfahrzeug geprallt war. 


»Der Kerl fuhr mindestens achtzig«, jammerte Söhnle, »mitten in 
der Stadt. Ich kann noch von Glück reden, dass er mich nur hinten 
erwischte. Eine Sekunde früher und er hätte mich voll von der Seite 
gerammt. Wer weiß, wo du jetzt meine Überreste zusammensuchen 
könntest.« 


Mindestens drei Tage noch in der Klinik, hatten die Ärzte erklärt, 
wenn keine größeren Komplikationen auftauchten. Söhnle litt unter 
mehreren schmerzhaften Prellungen der Rippen, einem Bluterguss 
an der Stirn, zwei gebrochenen Zehen. 


»Hauptsache, am Leben«, tröstete er sich selbst, als Braig sich 
verabschiedete, »was will man mehr.« 


Steffen Braig nahm die Stadtbahn nach Bad Cannstatt, überlegte, 
wie er weiter vorgehen sollte. Er musste sich die aktuelle 
Vermisstenliste ansehen, sie nochmals genau mit den Befunden des 
Pathologen vergleichen, dann die anderen Nachbarn Krauters 
aufsuchen und befragen, ob sie in der Mordnacht verdächtige 
Geräusche gehört oder Beobachtungen gemacht hätten. Sonntags 
waren die meisten Bauern hoffentlich zu Hause, eine optimale 
Gelegenheit also, die Leute zu befragen. 

Er lief die letzten fünfhundert Meter zu Fuß, erreichte das Amt, 
fuhr ins oberste Stockwerk. Als er am Zimmer Güblers vorbeikam, 
hörte er die laute Stimme seines Vorgesetzten, der sich offenkundig 
in einer heftigen Auseinandersetzung befand. Er wunderte sich, dass 
sich der Chef am Sonntag ins Büro bequemte, hörte seine Kollegin 


Neundorf antworten, nicht weniger scharf im Ton. Katrin Neundorf 
arbeitete seit mehreren Jahren als Kommissarin im 
Landeskriminalamt, galt als scharfsinnig, unkonventionell, 
außergewöhnlich erfolgreich. Obwohl Gübler ihr Vorgesetzter war, 
ließ sie sich von ihm nichts vorschreiben, präsentierte ihm 
stattdessen immer wieder aufs Neue Beweise seiner beruflichen 
Inkompetenz und menschlichen Charakterlosigkeit. Dass sie sich 
dadurch alle Karrierechancen verbaute, nahm sie in Kauf. Wenn es 
zwischen den beiden ungleichen Typen wieder eine 
Auseinandersetzung gab, schien es Braig sinnvoll, sich aus dem 
Staub zu machen, um nicht mitten in das Gemetzel zu geraten. 


Er eilte in sein Zimmer, fand ein Fax des Pathologen auf seinem 
Schreibtisch, das am späten Samstagabend aufgegeben worden war. 
Der Arzt teilte darin mit, dass er nach gründlicher Uberprüfung der 
Leiche eine ältere Verbrennung am Knie des Toten festgestellt hatte, 
von der er mit Sicherheit sagen könne, dass sie nichts mit der 
postmortalen Hautverletzung zu tun habe, sondern viele Jahre alt 
sei. Die Haut unter- und oberhalb des linken Knies sei dadurch in 
Mitleidenschaft gezogen worden, sie bestehe an dieser Stelle des 
Körpers des Toten nicht wie üblich aus drei, sondern nur aus einer 
Schicht. Der Mann sei also deutlich gebrandmarkt gewesen, man 
könne von einem charakteristischen Merkmal sprechen. 


Braig schlug vor Freude mit der rechten Faust auf den 
Schreibtisch. Endlich tat sich etwas! Was der Pathologe hier 
mitteilte, war ein wertvoller Hinweis. Jetzt musste er die Tatsache 
des verbrannten Knies, männlich, erwachsen, nur noch in den 
Computer eingeben und das entsprechende Programm beauftragen, 
die Vermissten danach abzuchecken. 


Er schaltete sein Terminal ein, wartete, bis der Bildschirm sein 
Okay signalisierte, gab den Befehl ein. 


Das Computerprogramm arbeitete zügig, überprüfte sämtliche 
vermisst gemeldeten erwachsenen Männer auf eine Brandwunde am 
linken Knie. Braig stand auf, lief zum Waschbecken am anderen 
Ende des Raums, ließ sich ein Glas mit Wasser voll laufen. Er fuhr 
sich mit der Hand über die Stirn, trank. Als der Monitor das 
Ergebnis präsentierte, kam die Kollegin Neundorf in den Raum. 


»Am Sonntag fleißig«, lobte sie, klopfte ihm zur Begrüßung auf 
die Schulter. 


Er nahm ihren Arm, drückte ihn, zeigte auf den Monitor. »Die 
Leiche am Flughafen«, erklärte er. 


Neundorf war Ende dreißig, mittelgroß, hatte einen sportlichen 
Körper, kurze blonde Haare, ein junges, schmales Gesicht. Sie trug 
eine etwas abgewetzte hellblaue Jeansjacke über einem gelben T- 
Shirt, dazu eine legere Cargohose mit mehreren Taschen. 


»Gübler will auf Teufel komm raus verhindern, dass ich in den 
Fall einsteige. Ich hatte gerade eine heftige Auseinandersetzung mit 
ihm. Sie lassen Ihre Hände weg von dieser Sache, brüllte er. Ich 
verstehe nicht, welche Angste den wieder plagen.« 


»Was will er heute hier? Das Fernsehteam ist doch nicht mehr da, 
oder?« 


»Wahrscheinlich wollte ihn seine Alte loshaben und erteilte ihm 
Hausverbot. Kann ich nachvollziehen. Oh, was ist das?« 


Sie starrten auf den Bildschirm, überflogen den Text, betrachteten 
das kleine Foto. 


»Wahnsinn«, brummte Braig, »wir haben ihn, oder?« 
Sie las, stimmte zu. 


Die Vermisstenmeldung war gerade frisch eingegangen. Eine Frau 
Altmaier, sechsundsiebzig, war in großer Sorge, dass ihrem Sohn 
Jonas Altmaier, achtunddreißig, etwas zugestoßen sein könnte. Er 
war nicht, wie mit ihr telefonisch vereinbart, am Samstagmorgen 
erschienen, um mit ihr einzukaufen, obwohl ihre Vorräte zur Neige 
gingen und sie dringend Arzneimittel benötigte. Außerdem wollte er 
zum Mittagessen und Kaffeetrinken bleiben. Frau Altmaier hatte am 
Freitag gegen 17 Uhr zum letzten Mal telefonischen Kontakt mit ihm. 
Nachdem sie ihn am Samstag den ganzen Tag über vergeblich zu 
erreichen versucht hatte, rief sie am Sonntagmorgen seinen 
Nachbarn an, einen älteren Herrn, der an seiner Wohnungstür 
läutete. Der Nachbar hatte ihn am Freitagabend zum letzten Mal 
gesehen. Sonntag gegen 9.30 Uhr schließlich wandte sich Frau 
Altmaier an die Polizei. Vielleicht eine etwas übereilte Aktion, aber 
ihr Sohn hatte sie noch nie, wie sie betonte, im Stich gelassen. 

Daten des vermissten Jonas Altmaier: Achtunddreißig Jahre, 178 
Zentimeter groß, Beruf: Heizungsbauer, Wohnort: Waiblingen. 
Besondere Kennzeichen: Brandwunde um das linke Knie. 


Die letzte Zeile mit dem besonderen Kennzeichen hatte der 
Computer selbstständig rot markiert. 


»Eine Brandwunde am linken Knie kommt doch nicht sehr häufig 
vor«, meinte Braig, »ich glaube, damit ist die Identität des Toten 
geklärt. Obwohl ...«, er stutzte, »Heizungsbauer als Beruf ist wohl 
nicht gerade ein Kopfarbeiter.« 

Er hörte die schleifenden Schritte hinter sich, drehte sich um. 
Gübler stand an der offenen Tür. Seine Miene verhieß nichts Gutes. 
Er beäugte die beiden Kommissare misstrauisch, rang nach Worten. 

»Guten Morgen«, kam ihm Braig zuvor. »Sie sind am Sonntag 
hier?« 

Der Kriminalrat trug - wie fast jeden Tag - seinen 
anthrazitgrauen Anzug, eine gelbgrün gestreifte Krawatte, darunter 
ein weißes Hemd. Mitten auf seinem Kinn prangte eine breite 
Schnittwunde. 


»Warum haben Sie die Frau nicht verhaftet?« giftete er. »Die 
Lage ist eindeutig.« 


Braig sah keinen Anlass, klein beizugeben. Vor allem jetzt nicht, 
nach dem Vergleich mit der neuen Vermisstenmeldung. »Tut mir 
leid. Da bin ich anderer Ansicht.« 


»Wie wollen Sie belegen, dass die Krauter mit dem Mord nichts 
zu tun hat?« 


»Das kann ich nicht belegen. Aber ich habe bisher auch keine 
Beweise, dass sie ihre Hände im Spiel hatte. Und die verlangt jeder 
Staatsanwalt, bevor er mir den Haftbefehl unterschreibt.« 


Gübler gab nicht nach. 


»Wenn Sie dem Staatsanwalt mitteilen, dass dieser Grandel tot 
auf Krauters Feld lag, nachdem sie ihn jahrelang verfolgte, bedrohte 
und schikanierte, unterzeichnet er ohne Überlegen.« 


Braig wies auf seinen Monitor. »Tut mir leid, unsere Leiche ist 
nicht dieser Grandel. Hier, sehen Sie.« 


Gübler kam näher, las den Text auf dem Bildschirm. Braig 
betrachtete die kleine Gestalt, ihr von Missmut und Unzufriedenheit 
gezeichnetes Gesicht. Gübler war das lebende Beispiel für den 
Charaktertyp, der sich das Leben aus freien Stücken selbst schwer 
machte. Seine Unfähigkeit, mit Menschen freundlich umzugehen, sie 
als ebenbürtige Partner anzunehmen, ihr berufliches Wissen und 


Können zu akzeptieren, vielleicht sogar zu würdigen, degradierte 
jede Begegnung mit dem Mann zu einer konfliktbeladenen 
Auseinandersetzung. Hinzu kam Güblers liebedienerische 
Paragraphenreiterei: Alles, was von oben kam, verehrte der Mann 
wie die Offenbarungen der Heiligen Schrift, verhielt sich seinen 
Vorgesetzten gegenüber dermaßen unterwürfig, ja kriecherisch, dass 
es geradezu lächerlich wirkte. Beruflich war er — dem Urteil wohl 
aller Kollegen nach, die seit Jahren mit ihm zu tun hatten - schlicht 
und einfach inkompetent, dazu noch von einer Faulheit und 
Bequemlichkeit, die alles in den Schatten stellten. Dass er seinen 
Posten als Kriminalrat allein durch das richtige Parteibuch und die 
daraus resultierenden Beziehungen erlangt hatte, war ein offenes 
Geheimnis — leider kein Einzelfall im seit Jahrzehnten von immer 
derselben Partei regierten Baden-Württemberg. 


Wenn es eine Person gab, die sich dringend einer intensiven 
Therapie unterziehen musste, dann Gübler: Umgang mit Menschen, 
Anfängerlehrgang, unterste Stufe, überlegte Braig, seine 
Vorgesetzten hätten die Pflicht, ihn dazu zu verdonnern. Wenn es für 
diesen Versuch nicht längst zu spät war. Wahrscheinlich würde jeder 
noch so erfahrene Therapeut an Gübler verzweifeln und die weitere 
Behandlung ablehnen. Ob sein offenkundig vorhandener Napoleon- 
Komplex, das Problem vieler körperlich zu klein geratener Männer, 
wirklich die einzige Ursache für Güblers Fehlverhalten war? Braig 
überlegte, welche anderen kleinen Männer er kannte und ob sich 
auch bei ihnen ähnliche Symptome feststellen ließen. Da klingelte 
das Telefon. Er erwachte abrupt aus seinen Gedanken, nahm sich 
vor, später zu einem geeigneteren Zeitpunkt darüber nachzudenken, 
nahm den Hörer ab. 


Dem Mann am anderen Ende schien es wichtig. Braig hörte zu, 
schaute sich dann um. Gübler starrte ihn mit großen Augen an. 

»Oh, Moment«, sagte Braig, »könnten Sie das bitte 
wiederholen?« 

Er schaltete das Telefon auf Zimmerlautstärke. 

»Wir haben eine unbekannte männliche Leiche in Backnang. Der 
Tote schwamm in der Murr. Ist übel zugerichtet. Das LKA sollte sich 
einschalten.« 

Gübler starrte seine Mitarbeiter gereizt an. »Heute am Sonntag«, 
brüllte er, »muss das sein?« 


Der Beamte am Telefon lachte. »Sie sind ein kleiner Witzbold, 
was? Habe ich den Kerl gekillt?« 


Gübler stampfte vor Wut auf den Boden. »Ausgerechnet heute. 
Mein Gott, wir haben genug am Hals. Dieses Weib am Flughafen ...« 
Er drehte sich um, betrachtete Braig, dann die Neundorf, 
verstummte mitten im Satz. Plötzlich veränderte sich seine Miene, 
seine Augen leuchteten auf. »Aber klar doch, kein Problem«, rief er 
mit freundlicher Stimme, »meine Kommissarin Neundorf nimmt 
sich der Sache an. Sofort. Geben Sie doch bitte die genauen Daten 
durch.« Er grinste Neundorf mitten ins Gesicht, reichte ihr den 
Hörer. »Bitte, liebe Kollegin, übernehmen Sie.« 


Gotthold Gübler war die Freundlichkeit in Person. 


11. 


Else Altmaier lebte in einer kleinen Altbauwohnung nicht weit vom 
Ludwigsburger Bahnhof entfernt. Sie hatte schüttere graue Haare, 
faltige Wangen, bleiche, fast durchsichtige Haut. Ihre Haare hingen 
strähnig ins Gesicht, der Muskel unter ihrem rechten Auge zuckte 
alle paar Sekunden. Sie trug einen dunkelroten, aufgetragenen 
Pullover, eine lila-gestreifte Schürze mit fettigglänzenden Trägern. 
Braig schätzte die Frau weit älter als die sechsundsiebzig Jahre, die 
ihr Ausweis bescheinigte, den sie ihm sofort beim Eintritt in die 
Wohnung vor die Nase gehalten hatte. Sie wirkte abgearbeitet und 
verbraucht. 

»Das ist nicht seine Art, wirklich nicht«, betonte sie mit heiserer, 
fast krächzender Stimme. 

Braig versank in dem alten Plüschsofa, das die Rückwand ihres 
kleinen Wohnzimmers zierte. Für ein Möbelstück dieses Alters war 
er zu schwer und zu groß. Er spähte mit den Augen durchs Zimmer, 
suchte verzweifelt nach einem Stuhl, auf dem er hätte Zuflucht 
finden können. 

»Ist Ihr Sohn verheiratet?«, fragte Braig. Er versuchte, so von 
dem Mann zu reden, als sei er am Leben. Noch war der Tote in der 
Nähe des Flughafens nicht identifiziert. 

»Nicht mehr. Seit fünf Jahren geschieden. Seine Sonja betrog ihn. 
Ein Mann nach dem anderen. Ich habe ihn immer vor ihr gewarnt. 
Er wollte nicht auf mich hören.« 

Solche mütterliche Besorgnis war Braig ja nicht unbekannt. Er 
hatte sie selbst oft genug gehört. 


»Er hat keine neue Freundin?« 


»Nichts Festes. Mein Jonas ist zu anständig, um Frauen 
hinterherzurennen.« 


»Dann lebt er also ganz allein in Waiblingen?« 


Else Altmaier nickte. Sie saß in einem alten gepolsterten 
Mahagonistuhl, der bei jeder Bewegung der Frau gefährlich ächzte. 
Die Luft in dem Zimmer roch leicht abgestanden und modrig, als 
habe sie den Raum schon längere Zeit nicht mehr benutzt. 


» Jonas hat eine schöne Wohnung«, krächzte die alte Frau, »nicht 
weit vom Kino. Bei der Bonbonfabrik.« 


Braig kannte die Innenstadt von Waiblingen, ließ sich die Adresse 
geben. Er wusste, wo etwa die Wohnung lag. »Aber er hat gute 
Freunde«, sagte er, »oder treibt Sport oder ein Hobby. Vielleicht ist 
er gerade unterwegs.« 


»Nein, nein. Er hätte es mir erzählt. Ich bin allein. Er muss mir 
doch einkaufen. Außerdem hat er mir versprochen, die Streifen 
mitzubringen für meinen Zucker. Ich habe keine mehr, muss aber 
meinen Zucker messen. Jonas ist nicht weg, er weiß, wie dringend 
ich die Streifen brauche. Er würde mich nie sitzen lassen.« 


Braig musterte das bleiche Gesicht und verstand, dass es eilte. 
»Sie sollten Ihren Hausarzt verständigen«, sagte er, »auch wenn es 
Sonntag ist. Er wird sicher verstehen, dass Sie nicht warten können.« 


Er ließ sich von Frau Altmaier die Nummer ihres Hausarztes 
geben, rief an. Ein automatischer Anrufbeantworter teilte ihm mit, 
dass die Praxis heute geschlossen sei und man sich an den Kollegen 
vom Notdienst wenden solle. 

»Sie haben überhaupt keinen Messstreifen mehr hier?«, fragte er 
die Frau. 


Sie schüttelte den Kopf. »Jonas hat mir versprochen, sie zu 
bringen.« 

Er nickte, läutete bei den Kollegen der Ludwigsburger 
Polizeiwache an, schilderte das Problem. Sie versprachen, sich um 
Frau Altmaier zu kümmern. 


»Ihr Sohn hat eine Brandwunde am linken Knie?« 


»Es hätte schlimm ausgehen können. Er war noch Lehrling 
damals. Die Heizungsrohre. In einem Neubau in Stuttgart in der 
Leuschnerstraße. Sie waren nicht dicht. Plötzlich schoss das heiße 
Wasser auf sein Bein. Rings um sein linkes Knie. Ungefähr so groß.« 
Sie umschrieb eine Fläche von der Größe einer Hand. »Uber dem 
Knie und darunter. Jonas hat dort nur noch eine Haut.« 


»Heizungsbauer ist ein anstrengender Beruf. Seine Hände sind 
wahrscheinlich ganz schön zerkratzt?« Er wusste nicht, wie er es 
genauer andeuten sollte. 


»Oh nein«, antwortete Else Altmaier, »er ist sehr vorsichtig mit 
seinen Händen. Er braucht sie, weil er so gerne malt. Hier, sehen 
Sie.« Sie deutete auf ein Bild, das über ihm an der Wand hing. 


Er drehte sich um, betrachtete es, kam nicht umhin, die 
künstlerische Fähigkeit ihres Sohnes zu bewundern. Die 
Bleistiftzeichnung zeigte eine flache Meeresküste, an der sich die 
Wellen brachen und sanft ausliefen. Kein Mensch, kein Tier war zu 
sehen. Schlicht und einfach gezeichnet, aber in einer intensiv 
melancholischen Stimmung. 


»Er trägt immer Handschuhe bei der Arbeit. Extra dicke, auch 
wenn seine Kollegen spotten. Er braucht seine Hände für die Bilder, 
verstehen Sie?« 


Braig nickte, spürte, dass er der Lösung wohl ein Stück näher 
gekommen war. Er beschloss, der Frau den Anblick der völlig 
entstellten Leiche zu ersparen, ließ das Foto in seiner Tasche. 


»Sie haben den Nachbarn von Jonas angerufen, damit der bei ihm 
läutet. Kennt der Ihren Sohn näher?« 


»Herr Heger? Ja, der kümmert sich sehr um Jonas. Die kennen 
sich gut. Er war sogar schon bei mir, hat mich besucht.« 


Er ließ sich die Nummer des Mannes geben, rief ihn an, erklärte, 
um was es ging, verabredete sich zu einem Besuch in einer knappen 
Stunde. 


»Es tut mir sehr leid mit Ihrem Jonas«, verabschiedete er sich 
von Frau Altmaier, »ein Kollege von mir wird Ihnen die Messstreifen 
bald bringen.« 

Die Frau hatte trotz ihrer Sorgen den Ernst der Lage 
offensichtlich noch nicht erkannt. Braig musste versuchen, den 
Nachbarn des Toten zu einer Identifizierung der Leiche zu 
überreden. 

Erst als er in der Wohnungstür stand, kam die Frage. 

»Ist meinem Jonas was Schlimmes passiert?« 

Er wusste nicht, was er antworten, ob er die alte Frau mit der 
wahrscheinlichen Realität konfrontieren sollte. Konnte er sagen: 
Noch wissen wir es nicht, noch ist er nicht identifiziert? Er war schon 


auf der Treppe, einige Stufen abwärts, als er zu einer vorsichtigen 
Formulierung fand. »Ich glaube schon, sonst hätte er Ihnen doch die 
Streifen gebracht.« 


Ihr bleiches Gesicht mit den weit aufgerissenen Augen und dem 
Muskel darunter, der unaufhörlich zuckte, war das Letzte, das er von 
ihr sah, als er langsam die Stufen hinabstieg. Er hatte Angst davor, 
mit der Frau über den Tod ihres Sohnes zu sprechen, schützte die 
Ungewissheit darüber, ob er es wirklich sei, vor, um sich selbst zu 
beruhigen. Todesnachrichten oder ähnliche Hiobsbotschaften zu 
überbringen, lag ihm nicht. 

Seit er vor einigen Jahren in Lauberg, einem Vorort von 
Backnang, auf eine junge Pfarrerin getroffen war, hatte er deren 
Beruf schätzen und achten gelernt. Seither bemühte er sich um die 
Begleitung eines Pfarrers, manchmal auch des untersuchenden 
Arztes, wenn er Angehörigen solch traurige Botschaft übermitteln 
musste. 


Braig hatte die Wohnung in der Bahnhofstraße in Waiblingen schnell 
gefunden. Er war mit einem Regionalexpress von Ludwigsburg nach 
Stuttgart gefahren, dann dort in die S-Bahn umgestiegen. 


Mit dem Schlüssel, den Braig sich von Frau Altmaier geliehen 
hatte, öffnete er die Tür, schaute sich in den geräumigen Zimmern 
um. Alles war ordentlich aufgeräumt und sauber, der junge Mann 
hatte penibel auf einen gepflegten Zustand der Wohnung geachtet. 
Von der Diele her fand er rechts die kleine Küche mit einer hellen 
Einbauzeile und einem winzigen Esstisch, daneben — mit einem 
offenen Ubergang — das gemütliche Wohnzimmer mit einer breiten, 
weichen Bettcouch ohne Rückenlehne, einem wuchtigen, aus einem 
mächtigen Baumstamm geformten Tisch und einem dunklen 
Schrank. Im Eck ein wertvoller schmiedeeiserner Holzofen mit einer 
von dickem Glas geschützten, einsehbaren Brennkammer. Ein 
großer brauner Korb unter dem Kamin enthielt mehrere Scheite 
Holz. 


An der Wand über der breiten Couch hingen mehrere gerahmte 
Bleistiftzeichnungen, unverkennbar im Stil der Grafik, die Braig bei 
Altmaiers Mutter bewundert hatte. Der Mann hatte Talent gehabt, 
erkannte der Kommissar, kein Wunder, dass er alles getan hatte, um 
seine Hände zu schützen. 


Braig überflog die anderen Darstellungen, schaute sich in der 
Wohnung um. Er sah, dass alles ordentlich auf seinem Platz stand, 
das gespülte Geschirr in der Küche, die Bücher im 
Wohnzimmerschrank, die CDs direkt daneben. Keinerlei Anzeichen, 
dass sich hier Fremde zu schaffen gemacht hatten. 


Er kam durch eine Rundbogenöffnung in die Diele, fand auf der 
anderen Seite Toilette und Bad sowie das Schlafzimmer, alles in 
bester Ordnung. Braig ließ sich Zeit, schaute sich alles in Ruhe an. 
Hier war auch nicht der geringste Hinweis dafür zu finden, dass der 
Mieter der Wohnung einem Mord zum Opfer gefallen sein sollte. 


Er verließ die Räume, verschloss die Tür, läutete beim Nachbarn. 
Josef Heger öffnete sofort, hatte offensichtlich auf ihn gewartet. Er 
war Anfang sechzig, Frührentner, lebte seit vier Jahren Wand an 
Wand mit Jonas Altmaier. 


»Ein netter junger Mann«, meinte Josef Heger. 


Er hatte Steffen Braig in sein Wohnzimmer gebeten, das zwei 
kräftig rote Sofas im IKEA-Stil beherbergte, einen kleinen Tisch, 
einen Schrank mit Büchern und Geschirr hinter Glas und ein großes 
Fernsehgerät. Unter dem Tisch standen mehrere Flaschen 
Mineralwasser. 


»Sie trinken was mit mir?« 


Steffen Braig bedankte sich, ließ sich ein Glas Wasser reichen. Als 
er den überdimensional großen Fernseher betrachtete, fiel ihm ein, 
was er in Altmaiers Wohnung vermisst hatte. »Sie waren öfters 
drüben?«, fragte er. 


Josef Heger lachte. Er hatte schüttere, hellbraune Haare, rosig- 
frische Backen, trug einen kurzgeschnittenen weißen Schnurrbart. 
Seine Augenbrauen wuchsen wie helles, dichtes Buschwerk in seine 
Stirn. »Wir sind gut befreundet. Logisch, dass ich öfter bei ihm bin. 
Apfel braten in Jonas’ Holzofen. Wir sind beide geschieden, da findet 
sich genug Zeit.« 

Braig trank einen Schluck, schaute zu dem Fernsehgerät. »Mir fiel 
auf, dass kein Fernseher da steht.« 


Heger lachte wieder. Ein kurzes, leises Lachen. »Hier, reicht der 
nicht?« Er zeigte auf sein eigenes Gerät. »Sport gibt’s hier bei mir, 
sonst ab und zu einige Krimis. Nein, Jonas hat keine Kiste. Er will 
keine. Spart viel Zeit.« 


Braig nickte. Damit war der einzige Verdacht auf einen Diebstahl 
in die Wohnung des Toten erledigt. »Beschreiben Sie mir Herrn 
Altmaier. Was macht er privat, hat er viele Freunde?« 


»Nein. Darauf legt er keinen Wert. Er sitzt viel über seinen 
Zeichnungen. Jonas hat Talent. Hier.« Heger zeigte auf ein Bild an 
der Wand, im selben Stil erstellt, den Braig in der Wohnung nebenan 
bewundert hatte. Auch hier ein norddeutsches Motiv: Ein schmaler 
Fluss in neblig-flacher Moorlandschaft, Bäume vom Wind bewegt, 
Wolkenbänke am Himmel, erdrückende Melancholie. Braig hatte 
Mühe, sich von dem Kunstwerk abzuwenden. 

»Wie sieht es aus mit Frauen?«, fragte er. 


»Jonas ist kein Kostverächter, das bestimmt nicht. Wenn sich was 
ergibt, sagt er nicht nein. Aber er hat, würde ich mal urteilen, keine 
glückliche Hand. Ich glaube, so etwas gibt es. Pech im Spiel, Glück in 
der Liebe, so heißt das Sprichwort, oder? Bei Jonas ist es eher 
umgekehrt. Frauen bringen ihm nicht lange Glück. Er versucht es 
trotzdem immer wieder. Haben Sie die depressive Stimmung in 
vielen seiner Zeichnungen gesehen? So etwa läuft es bei ihm mit 
Frauen, würde ich mal sagen. In letzter Zeit tat er sehr 
geheimnisvoll. Ich glaube, da ist was am Laufen. Aber noch nicht 
lange.« 

»Mit einer Freundin. Sie haben sie gesehen?« 


»Einmal kurz. Aber ich weiß natürlich nicht, ob das die Frau war, 
mit der er was hat. Sie kam mit ihm, Arm in Arm, aber das will nichts 
heißen.« 


»Können Sie sie beschreiben?« 


»Ha, so Mitte dreißig, etwas jünger als er, aber nicht viel, recht 
groß für eine Frau, lange, hellblonde Haare. Und sie war stark 
angemalt, wenn Sie verstehen, was ich meine.« 


Braig nickte, signalisierte Zustimmung. 


»Sie hatte es ziemlich eilig«, fuhr Heger fort, »jedenfalls, als ich 
die Treppe hochkam.« 


»Die Frau wollte gerade gehen?« 


»Nein, im Gegenteil, er öffnete in dem Moment, als ich hochstieg, 
seine Tür, und sie drückte ihn schnell in die Wohnung, ich glaube, 
damit ich sie nicht richtig sehen konnte.« 


»Was sich aber doch nicht ganz vermeiden ließ.« 


Josef Heger lachte. »Nein, ich war ja neugierig, wen er da jetzt 
wieder anschleppte und glotzte deshalb schon von der Treppe aus. 
Da sah ich ihr Gesicht, als sie sich kurz umdrehte.« 


Braig ließ sich die Beschreibung der Frau durch den Kopf gehen, 
konnte damit nichts anfangen. Gabriele Krauter dahinter zu 
vermuten schien ihm utopisch, sie war zwar im beschriebenen Alter, 
hatte aber sonst keine Gemeinsamkeiten mit Hegers Angaben. Es sei 
denn, sie hätte eine Perücke getragen und sich extrem stark stark 
geschminkt. 


Absurd, überlegte er, völlig absurd. Nur weil die Leiche dort 
gefunden wurde, kam sie noch nicht automatisch als Mörderin in 
Frage. Er musste die Wohnung Altmaiers auf Fotos hin durchsuchen. 
Vielleicht konnte Heger die Frau irgendwo entdecken. Sonst mussten 
sie auf seine Beschreibung hin ein Phantombild erstellen und nach 
ihr suchen. Vielleicht kamen sie über die Frau an den Mörder. 
Vorher aber musste der Mann die Leiche identifizieren. 


»Was ist mit seiner Arbeit. Hat er nette Kollegen? Oder gab es mal 
Streit oder Konflikte?« 


Josef Heger schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Die 
Firma sitzt hier, ein kleiner Laden. Zehn Mann ungefähr, was er so 
erzählte. Zur Zeit sind sie in Echterdingen tätig.« 

»Wo?« 


»In Echterdingen, nicht weit vom Flughafen. Altmaier schimpfte 
über die vielen Flugzeuge.« 


»Interessant. Wissen Sie, wo sie genau arbeiten?« 


Das war der Ansatzpunkt. Hier musste er weitersuchen. In 
Echterdingen. Das konnte kein Zufall sein. Hier war endlich ein 
Zusammenhang. 


»Keine Ahnung. So sehr hat mich das nicht interessiert. Aber 
rufen Sie doch in dem Laden an. Ich habe die Nummer.« Josef Heger 
erhob sich von dem Sofa, holte einen Zettel aus einer Schublade des 
Schranks, legte ihn vor Braig auf den Tisch. 


»Hier, Firma Löser. Fragen Sie nach. Ich glaube, ein 
Familienbetrieb. Vielleicht ist sonntags jemand da.« 

Braig bedankte sich, notierte die Nummer, läutete dann dort an. 
Er wollte schon abbrechen, weil sich ein Anrufbeantworter 


eingeschaltet hatte, als eine Frau den Hörer am anderen Ende 
abhob. 

»Löser, ja?« 

Braig stellte sich vor, fragte nach dem Firmenchef, erhielt die 
Auskunft, dass sie den Betrieb seit dem Tod ihres Mannes 
gemeinsam mit ihrem Sohn leitete. 


»Dann bin ich bei Ihnen richtig«, meinte er, »Sie kennen Ihren 
Mitarbeiter, Herrn Altmaier?« 


Die Frau lachte bitter, ein tiefes Raucherlachen, bei dem die 
Lungenflügel von jahrelanger Nikotinberieselung widerhallten. »Den 
Jonas werd ich nicht kennen? Der ist schon über zehn Jahre bei uns. 
Ist genau so alt wie mein Sohn. Die beiden verstehen sich gut.« 

»Prima«, sagte Braig, »Herr Altmaier arbeitet gerne in Ihrer 
Firma?« 

»Was soll das denn heißen?« protestierte Frau Löser. »Hat er sich 
etwa über uns beschwert?« 


»Nein, überhaupt nicht. Stimmt es, dass Herr Altmaier seine 
rechte Hand bei der Arbeit besonders schützt?« 


Frau Löser lachte laut. »Ach Gott ja, sein Handschuhtick. Jonas 
trägt immer dicke Handschuhe, um sich nicht zu verletzen. Er 
zeichnet gern, wissen Sie. Aber das hält ihn nicht davon ab, kräftig 
zuzupacken. Der Mann ist fleißig, da gibt es nichts zu kritisieren.« 


»Wo war er zuletzt tätig?« 


»Was heißt >»zuletzt tätig<? Er ist bei unserer Truppe in 
Echterdingen. Noch die ganze nächste Woche.« 


»Wo genau? Kann ich bitte die Adresse haben?« 
»Wozu das denn? Um was geht es überhaupt?« 
»Bitte. Wir ermitteln in einer dringenden Sache.« 


Die Frau brummte vor sich hin, gab ihm dann den Namen der 
Auftraggeber, Straße und Hausnummer. Er notierte sie, musste dort 
nachfragen, ob mit Altmaier irgendetwas vorgefallen war. 


»Am Freitag hat er dort gearbeitet?«, fragte Braig. 
»Logisch. Seit Mittwoch. Drei Mann.« 

»Wissen Sie, wie lange? Die Uhrzeit, meine ich.« 
»Ja klar. Sechzehn Uhr machten sie Schluss.« 


»Und dann?« 

»Sie fuhren nach Hause.« 

»Alle drei?« 

»Logisch. Wohnen alle hier in Waiblingen.« 


»Geben Sie mir bitte Namen und Adressen der beiden Männer, 
die mit Herrn Altmaier zusammen arbeiten.« 


Das Brummen der Frau wurde lauter, sie maulte verstimmt vor sich 
hin. Er verstand irgendetwas von »und das am heiligen Sonntag.« 
Sie buchstabierte ihm die Namen, Adressen und Telefonnummern 
der beiden Männer. 


»Wissen Sie zufällig, ob die heute zu Hause sind?« 


»Nein, zum Teufel, also Buchführung über das Privatleben 
unserer Mitarbeiter treiben wir nicht auch noch. Das geht zu weit. 
Dazu haben wir keine Zeit. Und kein Interesse.« 


»Kann ich verstehen. Trotzdem herzlichen Dank.« Braig hörte wie 
ein Feuerzeug mehrmals hektisch betätigt wurde. Dann blies die 
Frau unüberhörbar den Rauch einer Zigarette von sich. 

»Hat Jonas was angestellt?« 


»Nein«, erklärte Braig, »wir fürchten, ihm ist etwas passiert. 
Etwas sehr Schlimmes.« 


Bevor die Frau weitere Fragen stellen konnte, beendete er das 
Gespräch. Er wollte seinem Gastgeber endlich das Bild des Toten 
zeigen, dann in der Wohnung nebenan nach Fotos der Frau suchen. 

»Ich hätte noch eine Bitte«, sagte er, »wären Sie bereit, den Toten 
auf einem Foto zu überprüfen?« 


Josef Heger nickte. Seine Augenwimpern bewegten sich unruhig 
auf und ab. 


»Es ist unangenehm«, meinte Braig, »und der Tote sieht schlimm 
aus.« Er schwieg, wartete einen Moment. »Sie würden mir aber sehr 
helfen. Ich wollte es Frau Altmaier nicht zumuten.« 

Heger nickte, streckte seine Hand aus. »Zeigen Sie her.« 

Braig zog das Foto aus seiner Tasche, legte es auf den Tisch. Das 
Gesicht wie der Körper der Leiche waren übel entstellt, fast wie auf 
den Werbeplakaten für besonders geschmacklose Horrorfilme. Im 
Vergleich zur Realität draußen auf dem Feld kam der Anblick Braig 


aber direkt harmlos vor. Wahrscheinlich war er tatsächlich schon ein 
Stück weit abgebrüht, wenn es das wirklich gab. 


Josef Heger wippte auf seinem Sofa hin und her, stöhnte, atmete 
schwer. »Mein Gott«, murmelte er immer wieder, »oh mein Gott.« 
Er stand auf, legte das Foto auf den Tisch, lief zum Fenster. 


Braig wartete, ließ den Mann Luft holen. Es ist die Erinnerung an 
unser eigenes Ende, hatte ihm Vera Sommer, die junge Pfarrerin 
einmal gesagt, wir spüren beim Anblick eines Toten impulsiv, dass es 
mit uns in jeder, wirklich jeder Sekunde unseres Lebens genauso 
weit sein kann. Darin sind wir alle gleich. So sehr wir fast das ganze 
Leben darum kämpfen, uns vor den anderen zu unterscheiden, etwas 
Besseres als sie zu sein, so schnell sind alle Bemühungen dahin, 
wenn wir erst einmal so da liegen wie die Toten. Deshalb bedrückt es 
uns so. Jeden von uns. 


Josef Heger stand mit Tränen in den Augen am Fenster, blickte 
auf die Straße. Braig erhob sich, legte dem Mann den Arm auf die 
Schulter, wartete schweigend auf eine Reaktion. Draußen fuhren 
einzelne Autos vorbei, die meisten stadteinwärts, die leicht geneigte 
Straße ins Tal. Die Sonne stand hoch am Himmel, kleine 
Wolkenfelder zogen schnell vorüber. Braig schaute auf seine Uhr, 
sah, dass es kurz vor Zwölf war. Der halbe Sonntag vorbei und noch 
nichts erreicht. Oder doch? 


»Er ist es«, stieß Josef Heger hervor, »auch wenn nicht mehr viel 
von ihm übrig ist. Die Nase. Seine Nase ...« Er verstummte, ließ sich 
auf sein Sofa sinken. 


Braig schwieg, nahm das Foto wieder an sich. Auf der Straße 
klingelte ein Fahrrad, Kinderstimmen riefen einander provozierende 
Sprüche zu. Plötzlich quietschten die Bremsen eines Autos, ein sattes 
Knallen folgte unmittelbar. Schreie wurden laut, Hupen, keifendes 
Schimpfen. 

»Sie sind sich sicher?« 

Heger nickte mit dem Kopf. 

Braig sah die beiden Fahrzeuge, die an der Straßenkreuzung 
wenige Meter unterhalb von ihnen ineinander geknallt waren. Ein 
total verbeulter Audi, auf seiner Beifahrerseite ein dicker 
Geländewagen. Ringsum die gewohnte schreiende und gaffende 
Menschenmeute. Wo sie so schnell hergekommen waren? 


Er rief das örtliche Polizeirevier an, gab Bescheid. Die Kollegen 
versprachen, sich um den Unfall zu kümmern. 


Josef Heger saß auf seinem Sofa, interessierte sich nicht für das 
Gekreische auf der Straße. »Wer tut so was?« stammelte er. »Wer ist 
zu so was fähig?« 


Braig sah, wie dem Mann die Tränen über die Wangen liefen. 
»Der Kerl war doch noch so jung.« 


Er konnte ihm nicht helfen, musste ihm Zeit lassen, mit seinem 
Schmerz fertig zu werden. Eine dermaßen entstellte, von ihrem 
Mörder so grauenvoll zugerichtete Leiche zu betrachten, fiel schon 
Braig als Kriminalbeamtem nicht leicht. Welche Schmerzen musste 
man erst empfinden, wenn man das Opfer näher kannte, fast jeden 
Tag mit ihm zusammentraf, gemeinsam feierte, 
Sportveranstaltungen verfolgte, Fernsehabende gestaltete? 


Josef Heger war auf seinem Sofa zusammengesunken, starrte auf 
einen imaginären Punkt auf dem Boden. Braig nahm die 
Telefonnummern, die er sich vor wenigen Minuten notiert hatte, 
erhob sich, lief behutsam zur Tür, dann in die Diele. Er zückte sein 
Handy, rief beim Arbeitskollegen Jonas Altmaiers an. Eine piepsige 
Kinderstimme meldete sich. Braig verlangte nach dem Vater oder der 
Mutter, hatte die Frau kurz darauf am Apparat. Er stellte sich vor, 
fragte, ob er ihren Mann sprechen könne. Sie zögerte, bat dann, 
einen Moment zu warten. 

Braig lehnte sich an die Haustür, hörte das leise Weinen im 
Wohnzimmer. Plötzlich lärmten zwei kräftige Stimmen am anderen 
Ende der Leitung. Eine Frau, offensichtlich die, mit der er gerade 
gesprochen hatte, beschimpfte einen Mann mit derben Ausdrücken, 
beschuldigte ihn, die Gesetze schon wieder gebrochen zu haben. Der 
Mann schrie zurück. Braig horchte auf, glaubte, Schläge zu hören. Er 
musste den LKA-Computer nach dem Mann und dessen 
Vergangenheit überprüfen. 

»Hessle«, meldete der heftig Angegriffene sich schließlich, eine 
schimpfende Frauenstimme im Hintergrund, »um was geht es?« 


»Sie können es sich nicht denken?« 

»Nein. Was soll das? Wer sind Sie überhaupt?« 
Braig stellte sich vor, wartete auf eine Reaktion. 
»Ich habe nichts damit zu tun.« 


»Das glaube ich Ihnen nicht.« 
»Ist mir egal, es war nicht meine Idee.« 


Er musste tricksen, um den Mann aus der Reserve zu locken. »Sie 
wissen, dass wir heute mit den modernsten Methoden arbeiten. Ihre 
Fingerabdrücke. Sie haben keine Chance. Außerdem fanden wir 
Speichelreste. Eindeutig von Ihnen. Herr Hessle, alles ist klar. 
Streiten Sie es nicht länger ab.« 


Die Stille währte keine fünf Sekunden. Dann hörte Braig das 
Gewitter losbrechen. 

»Du Scheißkerl«, kreischte die Frau im Hintergrund, »wie oft soll 
ich dir noch sagen ...« Ihre Worte gingen im Geschrei des Mannes 
unter. Sie hatte offensichtlich alles mitgehört, was Braig am Telefon 
gesagt hatte. 


Er musste die Leute so schnell wie möglich aufsuchen. »Herr 
Hessle«, rief er, »hören Sie ...« 


Die Auseinandersetzung am anderen Ende der Leitung 
verhinderte jede weitere Verständigung. 


Braig ließ die Verbindung stehen, ging ins Wohnzimmer, erklärte 
Heger, dass er eilig weg müsse, aber später vielleicht noch mal nach 
ihm schaue, rannte ins Treppenhaus. Die Fotos der neuen Freundin 
zu suchen hatte sich vielleicht erübrigt, der Mörder Altmaiers war — 
dem Getümmel am Telefon nach — wohl in anderer Richtung zu 
finden. Braig las den Namen der Straße, in der Hessle wohnte, 
wusste aber nicht genau, wo sie zu finden war. Er trat aus dem Haus 
auf den Gehweg, erschrak wegen der vielen Menschen, die sich rund 
um die Unfall-Autos versammelt hatten. Links und rechts von der 
Unfallstelle, die Bahnhofstraße hinauf und hinunter, parkten Autos, 
deren Fahrer neugierig auf den verbeulten Wagen starrten. Als er 
einen jungen Mann ganz vorne in der Schlange sah, kam ihm die 
Idee. 


Braig drückte sich an einer Gruppe Schaulustiger vorbei, lief auf 
ihn zu, zückte seinen Ausweis und fragte nach der Lage der 
gesuchten Straße. Der Mann wusste sofort Bescheid, erklärte sich 
bereit, ihn die kurze Strecke zu fahren. Er dankte, stieg ein, merkte, 
dass es am anderen Ende seiner Handy-Verbindung ruhig geworden 
war. 


»Herr Hessle«, rief er, »sind Sie noch da?« 


Sie fuhren gerade los, als der Mann antwortete. »Also, okay, ich 
gebe alles zu.« 

»Wie lief es ab?«, fragte Braig. Mach schon, Mann, dachte er, rück 
endlich raus damit, wie es soweit kam. Erspare mir die unnötigen 
Fragen. 

»Also, die Idee hatte Andi. Naja, wie schon die letzten Male sollte 
es ablaufen. So wie es in der Zeitung stand. Sie wissen ja darüber 
Bescheid.« 

Ich weiß überhaupt nichts, arbeitete es in Braig, weniger als 
nichts. 

Sie hatten die Korber Höhe erreicht, steuerten den 
Hochhauskomplex an, in dem Hessle wohnte. »Jetzt machen Sie 
endlich weiter!« schimpfte Braig ins Telefon. 

Hessle gehorchte aufs Wort. »Es waren keine echten Knarren, 
Ehrenwort! Die Pistolen von meinen Kindern. Ich habe sie hier, kann 
sie Ihnen gern zeigen. Wir hätten es nie mit echten gemacht. Ich 
jedenfalls nicht. Wäre mir viel zu gefährlich. Wenn Sie wollen, führe 
ich sie Ihnen vor. Die Kinder spielen wieder damit.« 

Wieder keifte die Frau hinter ihm. »Du gottverdammtes 
Arschloch«, verstand Braig. Sie suchten nach der Hausnummer, 
hatten in dem Betonkomplex die Orientierung verloren. 


»Also! Was dann?« 


Endlich standen sie vor dem Eingang. Sein Chauffeur wies auf die 
Tür, nickte ihm zu. Die Nummer stimmte. Braig bedankte sich, stieg 
aus. 

»Ja, also ehrlich, uns ging es vor allem um die Filme. Naja, Sie 
wissen ja, diese Auswahl die die haben. Also wir machten es vor 
allem wegen der Filme!« 

»Wegen der Filme«, zeterte die Frau »pff, wegen der Filme!« 

»Weiter!« 

»Naja, gut und wenn ich ehrlich bin, wegen der Gummipuppen 
...« 

Der Mann konnte nicht weiter reden. Die Schläge auf seinem 
Rücken knallten so laut, dass Braig das Handy von seinem Ohr 
wegschob. Er stand vor der Tür, suchte die Namensliste ab, drückte 


auf die entsprechende Klingel. Der sanfte Gong war durchs Handy zu 
hören. 


Es dauerte mehrere Minuten, bis er den Fahrstuhl nach unten 
geholt, dann das richtige Stockwerk erreicht und die Wohnung 
endlich gefunden hatte. Kein Wunder, wenn Leute in diesem 
unmenschlichen Labyrinth kriminell wurden. Verhältnisse wie im 
Taubenstall oder in der Hühnerfarm. Menschen in Massen auf 
engstem Raum eingepfercht. 


Als Braig dann in der Wohnung stand, war er völlig überrascht 
über die geräumigen Zimmer, die großzügige Anlage der Wohnung 
und die überwältigende Aussicht. Der Blick aus dem Fenster reichte 
über Waiblingen und das Remstal hinweg bis Fellbach und Stuttgart. 
Die Landeshauptstadt samt Fernsehturm, den umliegenden Bergen 
und dem Neckartal lag scheinbar zu Füßen. Braig erinnerte sich an 
das Panorama, das er gestern aus der teuren Villa in Bürg genossen 
hatte, fand, dass die Aussicht hier der anderen in nichts nachstand. 
Wer in der Nähe des riesigen Wohnkomplexes lebte, hatte ständig 
die unförmigen Betonmassen vor Augen, diejenigen jedoch, die in 
dem Gebäude selbst zu Hause waren, wurden die unförmigen Klötze 
überhaupt nicht gewahr, genossen aber eine prächtige Rundumsicht. 

Rainer Hessle war ein schlanker, junger Mann Anfang dreißig, 
trug kurze, gelbe Hosen, ein schwarzes Muskel-T-Shirt, hatte rote 
Wangen und eine leicht grinsende Miene, obwohl ihm nicht nach 
Grinsen zumute war. Seine Frau hatte den Kommissar mit 
grimmigem Blick an der Wohnungstür empfangen, ihn dann mit 
kräftigem Griff ins Innere bugsiert und die Tür verschlossen, um es 
den Nachbarn nicht so einfach zu machen. Sie trug die, wie man an 
den dunklen Haarwurzeln deutlich sah, blond gefärbten Haare zu 
einem Pferdeschwanz gebunden, war mit dunkelblauen Jeans mit 
zwei breiten Trägern über einer weißen Bluse bekleidet. Ihr Gesicht 
zeigte Arger und Wut. Die giftigen Blicke, die in Richtung ihres 
Mannes zielten, zeigten, woher ihre Stimmung rührte. Bis Braig das 
Wohnzimmer erreichte, war Hessle bereits vorausgeeilt und hatte 
einen Karton auf dem Tisch deponiert. 


»Das ist alles, ich schwöre es!« beteuerte der junge Mann, hob die 
rechte Hand wie zum Schwur. 

Braig begriff, dass ihn die Selbstbezichtigung Hessles in seinen 
Ermittlungen keinen Schritt weiterbrachte. Der Mann war drei Tage 


vorher mit seinem Kumpel, wie er ihn bezeichnete, kurz vor 
Geschäftsschluss mit vorgehaltener Pistole in einen Stuttgarter Sex- 
Shop eingedrungen und hatte zwei Kartons voller Spezialartikel 
entwendet. Sie waren durch die Berichte in den regionalen Medien 
über zuvor erfolgte Uberfälle darauf gestoßen, dass sie auf diese 
Weise billig zu Sexartikeln kommen könnten. Weil dies der vierte 
Einbruch innerhalb weniger Wochen in ein solches Etablissement im 
Raum Stuttgart war, hatte die Serie große Schlagzeilen in der 
Boulevard-Presse hervorgerufen. »Sex-Täter« und »Perverse Film- 
Fetischisten« hatten die Blöd-Blätter geschmiert und damit die 
Realität wohl wie üblich total verfälscht, wie Braig jetzt urteilte. 


»Was wollten Sie denn mit dem ganzen Zeug?«, fragte er nach 
einem kurzen Blick in den Karton. 


Hessle traute sich nicht zu antworten. Seine Frau stand wie eine 
Rachegöttin neben ihm, schubste ihn mit ihren kräftigen Armen auf 
das gestohlene Vorratslager. 


»Die geilen Böcke«, schimpfte sie, »Herrenabende nennen die 
das. Glotzen das Zeug an und dann treiben sie es mit diesen 
Gummipuppen. Pfui Teufel!« Sie versetzte ihm einen Schlag mit 
ihrer Handkante. 


Hessle schrie auf, beschwerte sich. »Mein Gott, war doch nicht so 
gemeint«, jammerte er. 


Sie strafte ihn mit einem verachtungsvollen Blick. 


Braig informierte die Kollegen vom örtlichen Revier, bat sie, einen 
Beamten in die Wohnung zu schicken, um alles aufzunehmen, gab 
den Namen und die Adresse des Komplizen an. 


»Und jetzt?« heulte Hessle. »Ich verliere meinen Job, wenn ich in 
den Bau muss.« Der Mann war völlig demoralisiert. »Und meine 
Frau ...« 


»Ich sollte mich scheiden lassen«, unterbrach sie ihn. 


Braig spürte, dass der wohl kaum in den Tod seines 
Arbeitskollegen verwickelt war. »Ich werde auf jeden Fall ein gutes 
Wort für Sie einlegen. Sie waren absolut ehrlich, haben alles von 
selbst offenbart. Vielleicht geht es mit Bewährung ab, ich weiß es 
nicht.« 


Hessle war in den dunklen Ledersessel versunken, der am 
Kopfende des Wohnzimmertisches stand. 


»Scheiße«, schimpfte er vor sich hin, »totale Scheiße.« 

Braig durfte nicht vergessen, an seinen eigentlichen 
Besuchszweck zu denken. 

»Wann haben Sie Jonas Altmaier zum letzten Mal gesehen?« 

»Jonas?« 

»Ihr Arbeitskollege, ja?« 

»Klar. Wir sind zur Zeit in Echterdingen in einem Altbau. Neue 
Zentralheizung einbauen, wissen Sie.« 

»Wann sahen Sie ihn zum letzten Mal?« 

Rainer Hessle überlegte. »Na, wann schon. Am Freitag, als wir 
unsere Geräte bei der alten Löser ablieferten.« 

»Ihre Chefin?« 

Der Mann nickte. »Freitag, kurz vor halb fünf etwa.« 

»Sie waren zu dritt?« 

»Ja, Peter Wohlfarth noch. Wir arbeiten im Team.« 

»Danach haben Sie Altmaier nicht mehr gesehen?« 

»Nein, wieso sollte ich? Privat haben wir nicht viel miteinander. 
Fragen Sie meine Frau.« 

Frau Hessle bestätigte seine Aussage. »Von dem Altmaier soll er 
mir die Hände weglassen. Ist schon schlimm genug, dass er in der 
Firma ständig mit dem zusammenhängt. Der rennt doch jedem 
Rockzipfel hinterher, hat eine nach der anderen. Da ist es mir lieber, 
wenn das Rindvieh hier in diesen Dreckladen rennt und sich an 
Gummipuppen vergeht.« Sie stieß ihren Mann noch weiter von sich 
weg, lief ans Fenster. Die Sonne beleuchtete die waldigen Kuppen 
der gegenüberliegenden Berge. Mitten im Tal flitzte eine orangerote 
S-Bahn. 

»Sie wissen nicht zufällig, was Altmaier am Freitagabend 
vorhatte? Ich meine, wenn man so den ganzen Tag, die ganze Woche 
über zusammen arbeitet, erzählt man sich doch auch Privates.« 

»Was wohl schon«, zischte die Frau, »Autos, Saufen, 
Gummipuppen.« 

Rainer Hessle fühlte sich sichtbar unwohl. »Ja, jetzt tu doch nicht 
so«, wehrte er sich. Er wandte seinen Blick zu Braig. »Klar reden wir. 
Über Gott und die Welt. Vom Lottospielen und so. Welche Zahlen. 
Manchmal tippen wir zusammen.« 


»Pff. Lauter Nullen. Bestenfalls mal nen Einser oder Zweier. Ihr 
Pfeifen«, zischte die Frau vom Fenster her. 

»Ich rede vom vergangenen Freitag«, erinnerte Braig, »was plante 
er für den Abend?« 

Hessle kratzte sich in den Haaren, überlegte. »Wenn ich recht 
erinnere, wollte er wieder zu seiner neuen Tussi. Er fuhr total ab auf 
die, schwärmte den halben Tag von ihr. Irgendein steinreiches Weib, 
Kohle, Kohle und nochmal Kohle.« 

»Sie wissen keinen Namen?« 

»Jasi.« 

»Jasi?« 

»So schwärmte er immer. Seine Jasi! Mehr weiß ich nicht. 
Leider.« 

»Nachname?« 

Hessle verzog sein Gesicht, zuckte mit der Schulter. »Tut mir leid. 
Er tat immer sehr geheimnisvoll.« 

»Wo sie wohnt?« 

»Keine Ahnung. Wirklich.« 

»Ob Ihr Kollege mehr über die Frau weiß?« Braig schaute auf das 
Blatt, auf dem er sich den Namen und die Adresse des dritten 
Heizungsbauers notiert hatte. 

»Peter? Fragen Sie ihn. Er ist öfter mit Jonas zusammen. 
Vielleicht hat er mehr Ahnung. Aber heute hat es keinen Sinn. Peter 
ist am Bodensee.« 

Braig beschloss dennoch dort anzurufen, wartete nur noch auf 
den Kollegen, der sich um den Überfall auf den Sex-Shop kümmern 
sollte. »Wie war das in Echterdingen? Waren Sie die ganze Zeit mit 
Altmaier zusammen oder war der mal weg?« 

»Auf der Baustelle?« 

»Ja. In der Zeit, in der Sie in Echterdingen tätig waren.« 

»Das sind erst drei Tage. Was sollen wir dort schon machen? 
Morgens kommen wir an, dann Maloche, Maloche, Maloche, kurze 
Mittagspause, dann wieder Maloche, Maloche, Maloche, und abends 
fahren wir zurück.« 

»Alle zusammen?« 


»Na klar. Das geht nicht allein. Was glauben Sie, wie schwer das 
Zeug ist, wenn wir es hochschleppen. Und die Abstimmung, wie wir 
durch die Wände und die Decken kommen, das läuft nur im Team.« 


»Dann hatte Altmaier keine Gelegenheit, in Echterdingen 
jemanden zu treffen?« 


»Unmöglich. Wir fuhren zusammen hin und abends wieder 
zurück. Jeden Tag. Ich wüsste nicht, wie er das gemacht haben soll.« 


Braig war es ein Rätsel. Die Arbeitsstelle in Echterdingen konnte 
doch kein Zufall sein. Sie musste mit dem Fundort der Leiche in 
Verbindung stehen. Fragte sich nur, wie. »Vielleicht haben Sie es 
nicht bemerkt, dass er weg war.« 


»Nicht bemerkt. Sie sind gut. Dann war das sein Geist, der mit 
mir zusammen arbeitete?« 


»Und in der Mittagspause?« 


»Quatsch. Da sitzen wir doch zusammen und essen unser Zeug. 
Nein, er war nicht weg. Fragen Sie Peter.« 


Braig überlegte fieberhaft. Drei Tage arbeiteten die Männer in 
Echterdingen, nicht weit von der Stelle, wo Altmaier am Morgen 
nach dem letzten Arbeitstag tot aufgefunden wurde. Aber er blieb 
nicht dort, sondern fuhr jeden Abend mit den Kollegen wieder 
zurück. Wieso lag seine Leiche dann dort? »Seine neue Freundin, die 
mit dem vielen Geld, wohnt nicht zufällig in Echterdingen?« 

Hessle zuckte mit der Schulter. »Keine Ahnung. Ich sagte es 
Ihnen doch schon. Ich weiß es nicht. Was ist mit Jonas? Was wollen 
Sie von ihm?« 

Braig hatte eigentlich keine Lust, die Leute in die Realität 
einzuweihen. »Ihn hat es erwischt«, sagte er zögernd. 

»Wie erwischt?« Frau Hessle fixierte ihn mit strengem Blick. 
»Was bedeutet das?« Der sanfte Gong ertönte. 

»Mach auf«, brummte die Frau, »ist eh für dich.« 

Rainer Hessle erhob sich schwerfällig aus dem Sessel, schlurfte in 
die Diele. 

»Sie werden es noch früh genug erfahren«, sagte Braig. Er war 
froh, dass der Kollege ihn ablöste. Hessle hatte mit dem Tod 
Altmaiers nichts zu tun, dafür legte er seine Hand ins Feuer. Der 
Mann hatte zwar einen, vielleicht sogar mehrere Überfälle begangen, 


aber ein brutaler Mord, wie er an Jonas Altmaier verübt worden war, 
gehörte in eine andere Kategorie. Braig musste sich schon gewaltig 
täuschen, wenn da doch ein Zusammenhang bestand. Es war 
sinnvoller, jetzt andere Spuren zu verfolgen. 
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Peter Wohlfarth, der andere Arbeitskollege Altmaiers, war wirklich 
nicht zu erreichen. Braig versuchte es mit seinem Handy, während er 
hinunter in die Bahnhofsstraße lief, bat auf dem Anrufbeantworter 
darum, sobald wie möglich zurückzurufen. Wahrscheinlich stimmte 
die Angabe Hessles, der Mann sei heute verreist. 


Er bat Josef Heger, mit ihm die Fotos in Altmaiers Wohnung nach 
der neuen Freundin durchzusehen. Die Suche nach den Bildern war 
ein mühsames Geschäft. Heger hatte keine Ahnung, ob und wenn ja, 
wo der Ermordete Fotos aufbewahrte. Braig öffnete Schrank auf 
Schrank, untersuchte Kartons und Kisten. Bis auf ein kleines Album 
in einem Regal des Wohnzimmerschranks war nichts zu finden. Die 
Bilder in dem dünnen Heft stammten aus vergangenen Zeiten, 
zeigten wohl die Vorfahren des Verstorbenen. 


Im Keller oder bei der Mutter Altmaiers nach aktuellen Fotos zu 
suchen, schien Braig sinnlos, wenn der Mann irgendwo 
Erinnerungen an seine neue Partnerin aufbewahrte, dann doch wohl 
hier irgendwo in der Wohnung. »Eine Möglichkeit hätten wir noch«, 
sagte Braig, »Sie müssten allerdings bereit sein, mit mir ins 
Landeskriminalamt zu kommen.« 


Er spürte den Druck seines leeren Magens, sah auf die Uhr. Zehn 
nach zwei. Höchste Zeit für einen Imbiss. 


»Wenn es Ihnen hilft, die Täter zu finden.« 

»Sie erinnern sich so gut an die Frau, dass wir ein Phantombild 
erstellen könnten?« 

Josef Heger nickte »Ich kann es versuchen. Wann? Jetzt gleich?« 

Braig zögerte, seines Hungers, aber auch der Beanspruchung des 
Mannes wegen. »Sie fühlen sich dazu in der Lage?« 

»Es geht. Wenn ich Ihnen helfen kann, werde ich es tun.« Heger 
lief in seine Wohnung, um sich umzuziehen, Braig brachte die 
Zimmer Altmaiers wieder in Ordnung. 


Keine halbe Stunde später waren sie im Amt. Der Weg zum 
Bahnhof war kurz, die S-Bahn fuhr alle paar Minuten. Braig hatte 
nach einem Spezialisten telefoniert, der sich um die Erstellung des 
Phantombildes kümmern sollte. 

Die Angaben waren prägnant und hilfreich. Der Grafiker brauchte 
keine zehn Minuten, bis der Bildschirm eine Frau zeigte, mit der 
Heger weitgehend zufrieden war. Braig kam das Gesicht irgendwie 
bekannt vor. Er wusste nur nicht, woher. 


»Was machen Sie jetzt damit?«, fragte Heger. 


»Wir geben es an die Presse mit der Bitte um Veröffentlichung. 
Die Frau kann uns vielleicht weiterhelfen, die Mörder zu finden.« 


»Sie glauben, dass sie mit dem Tod von Jonas zu tun hat?« 


»Ich weiß es nicht. Vielleicht bringt sie uns weiter, vielleicht auch 
nicht. Wir müssen mit allem rechnen. Wenn wir Pech haben, war sie 
nur ein- oder zweimal mit Herrn Altmaier zusammen, kennt ihn 
nicht einmal näher. Haben wir Glück ...« Er ließ den Satz offen, 
zuckte mit der Schulter. »Dass sie ihn selbst ermordet hat, halte ich 
für unwahrscheinlich.« 

»Nein, eine Frau sicher nicht, so wie Jonas aussah.« Heger fasste 
sich an die Stirn, hielt seine Tränen zurück. 


»Darfich Ihnen noch etwas anbieten?« 


Der Mann schüttelte den Kopf. »Hoffentlich konnte ich Ihnen 
helfen. Jonas hätte es verdient.« 


Dem hilft alles nichts mehr, überlegte Braig. Er verabschiedete 
Heger, brachte ihn zum Ausgang. 

Auf seinem Schreibtisch lag ein großes, weißes Blatt, darunter ein 
ganzer Packen Papiere. Quer über das Blatt nur ein Name, in großen 
Buchstaben, eindeutig Güblers Handschrift: KRAUTER! 


Der Packen Papiere enthielt die ausführliche Stellungnahme der 
Kriminaltechniker zur »Untersuchung des Sandplatzes, der 
Feuerstelle und des Hofes der Gabriele Krauter in Leinfelden- 
Echterdingen betreffs Verunreinigungen mit Brandbeschleunigern.« 


Braig hatte so großen Hunger, dass er beschloss, sich den 
umständlichen Bericht irgendwo in einem Imbiss anzusehen. Er 
steckte die Papiere ein, telefonierte nach einem Kollegen, der ihm 
helfen konnte, die übrigen Nachbarn Krauters auf verdächtige 
Geräusche und Beobachtungen in der Mordnacht hin weiter zu 


befragen. Kriminalmeister Stöhr war als einziger aufzutreiben. Braig 
verabredete sich mit dem Mann um 16.30 Uhr am Bahnhof in 
Echterdingen, lief zur Stadtbahn. Er fuhr zum Hauptbahnhof, setzte 
sich in die kleine Markthalle, aß eine Kartoffelpfanne mit 
Spiegeleiern, trank Cola dazu, legte die Papiere vor sich auf den 
schmalen Tisch. 


Die Untersuchung kam zu dem Ergebnis, dass zwar nirgendwo 
auf dem Sandplatz, dafür aber an mehreren Punkten des Hofes und 
innerhalb der Feuerstelle selbst Reste von Benzin bzw. Dieselöl, 
teilweise auch anderen, eher pflanzlichen Olen gefunden worden 
waren. »Das reicht!« hatte Gübler handschriftlich darunter 
geschmiert. 


Braig schüttelte den Kopf, schimpfte vor sich hin. Wozu sollte der 
Befund reichen? Das Ergebnis besagte nichts, überhaupt nichts. 
Jeder Sachverständige würde den Frauen bescheinigen, dass die 
aufgespürten Ol- und Benzinreste auf den Betrieb ihrer 
landwirtschaftlichen Fahrzeuge zurückgingen, somit keinerlei 
Beweiskraft im Sinne der Beschuldigung hätten, sie seien beim 
Übergießen eines Menschen verschüttet worden. Die pflanzlichen 
Ole waren entweder auf geerntete Pflanzen zurückzuführen oder auf 
die von Frau Krauter erwähnte Methode, ihre Strohpuppen des 
besseren Geruchs wegen damit zu beträufeln. 

Braig schaufelte missmutig die Kartoffelröstis in sich hinein, 
ärgerte sich über Güblers nervige Anmerkungen. Diese Befunde 
reichten nie und nimmer zu einer Anklage gegen Frau Krauter, vor 
allem jetzt nicht, da sich der Tote nicht als Roger Grandel, sondern 
als Jonas Altmaier entpuppt hatte, von dem bis jetzt keine einzige 
Spur in Richtung Gabriele Krauters wies. 

Braig trank seine Cola, fuhr die beiden Rolltreppen hinunter zur 
S-Bahn, döste dann auf der kurzen Fahrt bis Echterdingen. 

Gerhard Stöhr erwartete ihn am Bahnhof. 

Sie fuhren zu dem Haus, in dem die drei Arbeiter der Firma Löser 
in den letzten Tagen damit beschäftigt gewesen waren, die neue 
Heizung einzubauen, läuteten. Irma Steiger, die Eigentümerin, 
öffnete die Tür. Braig stellte seinen Kollegen und sich selbst vor, ließ 
sich ins einzige derzeit bewohnbare Zimmer des Hauses führen. Die 
Frau entschuldigte sich, verwies auf die besonderen Umstände, bot 
ihnen Platz auf einer schmalen Couch an, die aus einer wirr 


zusammengestellten Ansammlung von Möbeln aller Art herausragte. 
Zwei der drei Plätze waren benutzbar, der Dritte von einem kleinen 
Schrank verstellt, der unmittelbar bis an das rechte Eck des Sofas 
reichte. 


»Wir mussten fast das ganze Haus ausräumen«, erklärte Irma 
Steiger. Sie war an die Sechzig, hatte dunkelbraune Locken, ein 
bleiches, von Falten gezeichnetes Gesicht. Das hellbraune 
Sommerkleid, das sie trug, war über der Brust mit kunstvollen 
Bortenstickereien verziert. Sie selbst nahm auf einem wackligen 
Stuhl Platz, der im rechten Winkel zu dem Sofa stand. »Mein Mann 
ist leider außer Haus, Sie müssen mit mir vorlieb nehmen.« 


Irma Steiger beugte sich auf den Boden, spähte unter den von 
einer niedrigen Truhe versperrten Tisch. Als Braig ihren Blicken 
folgte, entdeckte er einen weißen Pudel, der sich zwischen dem eng 
zusammengestellten Mobiliar versteckte. 


»Er ist ganz durcheinander«, erklärte die Frau, wies auf das Tier, 
»die ganze Woche Hämmern, Klopfen und Bohren, überall Schmutz 
und Staub und nirgends Platz für seinen Korb. Aber es wird 
vorbeigehen.« 


Sie lachte, fragte nach der Ursache ihres Besuches. 


»Es geht um die Arbeiter, die gerade bei Ihnen tätig sind, die 
Heizungsbauer.« 


Irma Steiger wartete auf weitere Erklärungen. 
»Sie kennen die Männer?« 


Die Frau lachte. »Naja, kennen ist zuviel gesagt. Sie sind jetzt drei 
Tage bei uns, marschieren die ganze Zeit durchs Haus, wir versorgen 
sie mit Getränken, also ich weiß schon, wie die aussehen. Aber 
kennen, das ist wirklich zuviel. Hat einer von denen was angestellt?« 


»Das nicht, nein. Aber einer dieser Männer scheint besondere 
Beziehungen zu Echterdingen zu haben. Sie haben davon zufällig 
etwas bemerkt?« 


Irma Steiger schaute ihn fragend an, die Stirn in Falten gelegt. 
»Also soviel ich weiß ...«, sie zögerte mit ihrer Antwort, »die 
kommen doch alle aus Waiblingen, wie die Firma auch. Ich wüsste 
nicht, dass die Beziehungen zu uns hier haben. Im Gegenteil: Die 
fragten doch gleich am ersten Tag, wo es hier einen Bäcker, einen 
Metzger oder einen Laden mit Lebensmitteln gebe. Als mein Mann 


es ihnen dann erklärte, waren sie ziemlich begriffsstutzig. Die 
brauchten eine Weile, bis sie den Weg verstanden. Nein, von denen 
kann keiner Beziehungen zu Echterdingen haben. Das wäre sehr 
seltsam. So stellt man sich nicht an, ein Geschäft zu finden, wenn 
man sich auskennt. Außerdem - die hatten es doch jeden Abend 
total eilig, sofort nach Arbeitsende wieder nach Waiblingen zu 
kommen. Die stiegen jedesmal in ihren Lieferwagen und brausten 
davon. Alle drei. Nein, das kann nicht sein.« 


»Wer ging dann in den Laden zum Einkaufen? Einer oder gleich 
alle?« 


Der weiße Pudel kroch vorsichtig aus seinem Versteck, drückte 
sich an die Beine der Frau. Irma Steiger streichelte ihn. 


»Am ersten Tag liefen sie zu Dritt los. Das weiß ich genau, weil 
mein Mann und ich extra mit ihnen vors Haus gingen, um ihnen den 
Weg zu zeigen. Der Bäcker ist gleich vorne um die Ecke, überhaupt 
nicht schwer zu finden. Zum Supermarkt geht es in die andere 
Richtung, aber die stellten sich so dämlich an, ich glaube, die fanden 
den Laden nicht. Aber sie gingen zu Dritt, jedenfalls am Mittwoch. 
Die nächsten Tage? Ich weiß es nicht.« Sie kraulte den Pudel an 
seinem Hinterkopf, überlegte. »Ich glaube nicht, dass die einzeln 
unterwegs waren. Die bildeten ein richtig eingespieltes Team. Den 
ganzen Tag hörte und sah man sie nur zusammen. Die werkelten und 
erzählten sich Witze und lachten und hörten Musik. Nein, die 
blieben zusammen. Ich glaube die verstehen sich gut. Mein Mann 
lobte sie auch. Ne gute Firma, meinte er. Warum fragen Sie sie nicht 
selbst? Morgen sind sie wieder da.« 

»Das geht leider nicht«, antwortete er, »die sind nur noch zu 
zweit. Einer lebt nicht mehr.« 

»Wie bitte?«, fragte die Frau. Sie erschrak offensichtlich und 
starrte Braig mit weit aufgerissenen Augen an. Der Pudel reagierte 
sofort, bellte laut, sprang aufgeregt auf ihren Schoß, hüpfte wieder 
auf den Boden. 

»Tot? Wieso? Welcher von den dreien? Der Dünne?« 

Braig zuckte mit der Schulter. »Jonas Altmaier. Sie kennen die 
mit Namen?« 

Irma Steiger guckte ihm fassungslos ins Gesicht. »Der mit dem 
Handschuh? Aber der hatte es am Freitagabend doch noch so eilig, 


nach Hause zu kommen, weil er was mit seiner Freundin 
unternehmen wollte.« 


»Woher wissen Sie das?« 


»Woher? Ich sah, wie er einen Heizkörper die Treppe 
hochschleppte, sagte, er solle sich Zeit lassen. Da meinte er, nein, sie 
müssten pünktlich aufhören, er wolle zu seiner Freundin. Jasi oder 
so, heißt sie, glaube ich. Das war am Freitag mittag.« 


»Wo die Freundin wohnt, erzählte er nicht?« 


Irma Steiger schüttelte den Kopf. »Nein, so viel sprachen wir auch 
nicht miteinander. Auf jeden Fall hatten die drei es eilig, nach 
Waiblingen zu kommen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Aber 
mein Gott, der Kerl ist tot? Wie? Ein Unfall?« 


Braig schüttelte den Kopf. »Mord«, sagte er, »draußen auf dem 
Feld.« 


Die Frau stieß einen leisen Schrei aus. Ihr Hund reagierte 
panisch, befreite sich aus ihren Armen, sprang in hohem Bogen auf 
einen alten Schrank, der hinter dem Tisch lehnte, von dort in die 
schmale Ecke dahinter. Wehklagend blieb er in dem dunklen Loch 
sitzen. 


Irma Steiger legte ihre rechte Hand auf Braigs Schulter, sah ihn 
mit tränenden Augen an. »Sie meinen doch nicht den Toten draußen 
bei der Krauter?« 

Braig blieb nichts anderes übrig, als ihre schlimmsten 
Befürchtungen zu bestätigen. »Genau den.« 

Nun klammerte sie sich mit dem ganzen Gewicht ihres Körpers 
zitternd an ihm fest. Braig hatte Mühe, sich auf der Couch zu halten. 
Ihr ganzer Leib bebte, als sie ihren Tränen hemmungslos freien Lauf 
ließ. In der Ecke hinter dem Schrank winselte der Hund. 

Braig benötigte fast eine halbe Stunde, um sich von der Frau zu 
befreien und mitsamt seinem Kollegen die Wohnung zu verlassen. 


13. 


Braig und Stöhr waren auf dem Weg zu den Aussiedlerhöfen, als sein 
Handy piepte. Er zog das kleine Gerät aus der Tasche, stellte die 
Verbindung her. 

»Wir haben die Backnanger Leiche identifiziert«, erklärte die 
Neundorf. Im Hintergrund plätscherte Wasser, Stimmen redeten 
aufgeregt durcheinander. 

»Und?« 

»Halte dich fest.« 

»Mach es nicht so spannend.« 

»Sagt dir der Name Grandel etwas?« 

»Grandel?« Braig rief den Namen so laut, dass Stöhr ihn 
überrascht anstarrte, das Fahrzeug auf die Seite bugsierte und 
abrupt zum Halten brachte. 

»Roger Grandel«, sagte die Neundorf. 

»Ich werde verrückt!« Braig hatte an alle gedacht, nur nicht an 
den. 

»Ich bin mitten in euren Ermittlungen drin«, frotzelte Neundorf, 
»ob Gübler das will oder nicht.« 

»Hast du es ihm schon durchgegeben?« 

»Der Herr ist nicht zu erreichen. Es ist schließlich Sonntag. 
Obwohl, wie ich hörte, er heute Morgen wieder draußen bei der 
Krauter war und ihr die Hölle heiß machte wegen ein paar Tropfen 
Benzin und Diesel im Hof. Von Traktoren und anderen Fahrzeugen 
auf einem landwirtschaftlichen Anwesen hörte der Irre wohl noch 
nichts.« 

»Der war hier?« 

»Erklärten sie mir im Amt. Und ich habe den Grandel.« 

»Wie habt ihr ihn identifiziert?« 


»Über seinen Karren. Roter Golf. Stand mehrere Kilometer 
flussaufwärts direkt am Wasser, Papiere und alles drin. Ich hatte 
Anweisungen gegeben, nach der Stelle zu suchen, wo der Mann in 
die Murr geworfen worden war. Nach einem längeren Marsch 
stießen wir auf die Karrosse. Der Kofferraum war voller Blut.« 

»Wieso der Kofferraum?« 

»Keine Ahnung. Aber: Das Blut stammt nicht von ihm.« 

»Sondern?« 

»Bis jetzt unbekannt. Dafür haben wir die Todesursache: 
Ertrunken.« 

»Ohne Gewalteinwirkung?« 

»Also wenn das Abtrennen von Schwanz und Eiern mit einem 
scharfen Gegenstand ohne Gewalt abgeht, dann ja.« 

»Wie bitte?« 

»Du hast richtig verstanden. Dem Typ fehlen wichtige Attribute. 
Wurden inzwischen wohl von Fischen verspeist. Wann gehst du mal 
wieder angeln?« 

»Ich war noch nie angeln«, brummte Braig. 

»Ja, so ist das. Dein Flughafentyp also hier in Backnang. 
Entmannt und ins Wasser befördert in der Nähe der Straße nach 
Steinbach, unterhalb des so genannten Plattenwaldes. Das Freibad 
ist auch nicht so arg weit entfernt. Schöne Bescherung, wie?« 

»Könnte das Blut im Kofferraum vom Täter stammen?« 

»Wer weiß. Null Ahnung bisher.« 

»Irgendwelche Fingerabdrücke, sonstige Hinweise?« 

»Die suchen noch. Der Arzt ist sich immerhin sicher, dass er dort, 
wo wir sein Auto fanden, wenige Meter entfernt, dieser 
Spezialbehandlung unterzogen und dann direkt ins Wasser befördert 
wurde. Todeszeitpunkt: Vor etwa fünfunddreißig bis vierzig Stunden, 
das heißt in der Nacht von Freitag auf Samstag Richtung Morgen. 
Vorher war er an derselben Stelle seiner Kleider entledigt worden, 
wir fanden Stoffpartikel. Hose und Shirt hingen flussabwärts im 
Randgestrüpp der Murr.« 

»Wer macht so was?« 

»Ausziehen? Das ist doch eine Lieblingsbeschäftigung von euch 
Männern.« 


»Dein Zynismus scheint mir im Moment nicht sonderlich 
hilfreich.« 


»Ich habe den Psychologen informiert. Soll sich mal darum 
bemühen. Wer entmannt Männer?« 


Braig schwieg, betrachtete den Schäferhund nicht weit vor ihnen, 
dessen Bekanntschaft er gestern schon gemacht hatte. Der Hund 
rannte, an eine lange Leine gekettet, vor dem nahen Hof hin und her, 
bellte sich, ihnen zugewandt, in wütendem Stakkato seine 
Aggressionen aus dem Leib. 


»Für Gübler ist der Fall wahrscheinlich jetzt schon geklärt«, fuhr 
Frau Neundorf fort, »Männer entmannen können nur radikale 
Frauen und da gibt es außer mir im Moment nur eine, die dafür 
infrage kommt: Diese Krauter. Hatte sie nicht am Freitagabend noch 
eine heftige Diskussion mit dem Typ? Logisch, wie die Sache 
ausgeht: Wenn eine Frau sich schon erdreistet, einen Herrn Manager 
zur sachlichen Auseinandersetzung zu zwingen, muss die Folge 
davon sein, dass sie ihm geistig nicht gewachsen ist. Leider ist die 
Frau eine böse Emanze, sodass sie sich mit ihrer Niederlage nicht 
abspeisen lässt. Ergebnis: Sie entmannt den armen Kerl. So einfach 
ist die Welt in Güblers armseligem Hirn.« 


»Wer legt aber dann den anderen Toten aufs Feld?« 
»Die Krauter natürlich, wer sonst?« 

»Und dann meldet sie den Fund selbst bei uns an.« 
»Nach Güblers Logik, ja.« 

»Die Sache stimmt hinten und vorne nicht.« 

»Du hast es erfasst.« 


Neundorf beendete das Gespräch mit dem Hinweis, dass sie der 
Ehefrau des Toten ihren traurigen Befund mitteilen müsse, ließ sich 
den Weg zur »Schönen Aussicht« in Bürg beschreiben. 


Braig fühlte sich niedergeschlagen und müde, ausgelaugt und 
kraftlos. Zwei Tage war er jetzt ohne längere Pause unterwegs, den 
gewaltsamen Tod des übel zugerichteten Jonas Altmaier aufzuklären. 
Aber alles, was er bisher als Erfolg verbuchen konnte, war die 
Tatsache, dass er den Namen des Ermordeten ermittelt hatte. 
Mittlerweile war eine zweite nicht weniger schlimm verunstaltete 
Leiche aufgetaucht, die nach erstem Verdacht eigentlich hier in 
Echterdingen liegen sollte, jetzt aber sechzig oder siebzig Kilometer 


entfernt identifiziert worden war. Nach der Feststellung der Ärzte 
waren beide Männer in derselben Nacht getötet worden. Den einen 
hatte man gleich am frühen Morgen gefunden, den anderen, des 
unwegsamen Geländes wegen, erst am übernächsten Tag. Gab es 
einen Zusammenhang zwischen den beiden Mordfällen? Hatte 
Backnang Beziehungen zu den Fildern hier oben? 

Braig betrachtete Stöhrs lange, dünne Gestalt, sah, wie sich der 
Kriminalmeister einen Schokoriegel in den Mund schob. 

Er zeigte Stöhr die Liste, teilte die Namen auf. Jeder die Hälfte. 
Fragen und Beobachtungen und Auffälligkeiten in der Mordnacht. 


Emma und Heinrich Seeger waren das erste Ehepaar, das Braig zu 
Hause antraf. Die Nachbarn hatten nicht geöffnet, waren wohl zu 
Besuchen oder Ausflügen unterwegs. 

Die Landwirtsfamilie begrüßte ihn freundlich und interessiert, 
offensichtlich erfreut darüber, einen kompetenten Gesprächspartner 
zu finden, mit dem man über das schlimme Geschehen in der 
Nachbarschaft reden konnte. 


»Ihnen ist nichts aufgefallen in der Nacht von Freitag auf 
Samstag?«, fragte Braig. 


Sie hatten ihn in eine gemütlich eingerichtete, altmodische 
Wohnstube geführt, in der ein schwerer Eichentisch in der Mitte, ein 
älteres Klavier an der Längsseite und ein mächtiges, in dunkelrotem 
Samt bezogenes Sofa dominierten. An der gegenüberliegenden Wand 
hing ein großes, von einem breiten Rahmen eingefasstes Gemälde, 
das Braig sofort als Leonardo da Vincis Abendmahl erkannte. Das 
Klavier war aufgeklappt, die Tasten in der Mitte der Tonleiter 
abgegriffen, allesamt deutlich vergilbt. Auf dem Notenbrett standen 
mehrere alte Gesangbücher, zwei davon offen. Braig vermutete, 
einen der beiden Partner beim Musizieren gestört zu haben. Der 
runde Drehstuhl vor dem Klavier schien fast bis zum äußersten 
Anschlag ausgefahren. Auf dem wuchtigen Tisch lag eine dicke 
Leinendecke mit Stickereien auf allen Seiten, darüber, 
aufgeschlagen, eine große, alte Bibel mit verschnörkelten 
Anfangsbuchstaben. Braig wusste, dass die Gegend traditionell viele 
christlich engagierte Menschen beheimatete. 


Er nahm auf dem breiten Sofa Platz. 


»Mir würdet Ihne gerne helfe«, erklärte Heinrich Seeger, »aber i 
wüsst net, was mir dazu beitrage könnet. Leider.« 


Er war knapp über fünfzig, trug ein weißes Leinenhemd und 
dunkelblaue Hosen. Ein Kranz aus dunklen Haaren umrahmte seine 
schmale Glatze, die Nase stach überdimensioniert lang aus seinem 
Gesicht. Am Kinn und auf den Wangen zeigten sich dunkle 
Bartstoppeln. Auf den ersten Blick machte er einen etwas 
unbeholfenen Eindruck. 


»Irgendein ungewöhnliches Geräusch, eine Beobachtung, die 
auffällt.« 


»Wirklich, mir würdet gern helfe. Aber die letzte Täg waret alle so 
voller Arbeit wegen dem Wetter, wisset Sie, mir hent uns beeile 
müsse wegen dem Gewitter, das Korn einzuhole. Das ging bis weit in 
die Nacht. Und anschließend sind mir so fertig, dass mir net viel 
mitkrieget.« 

»Aber das Fest von Frau Krauter hörten Sie.« 


»Ja, wenn die singet, das klingt sehr schön. Aber das war uns 
leider zu spät, sonscht hättet mir gern mitgefeiert.« 


Braig schaute den Mann überrascht an. »Wie? Sie haben keine 
Angst vor deren satanischen Beschwörungen?« 


»Ach, schwätzet Sie doch net so a Zeugs!« mischte sich Emma 
Seeger ins Gespräch, »die Fraue müsset genug leide unter dene 
Verleumdunge!« Sie trug eine helle, mit fein ziselierten Stickereien 
geschmückte Bluse, einen langen dunklen Rock. Die Haare hatte sie 
zu Zöpfen geflochten rings um den Kopf gelegt. Ihre Wangen 
glänzten rot, die Haut war von der Sonne gebräunt. 

»Sie kennen Frau Krauter näher?«, fragte Braig. 

»Ha, das bleibt wohl kaum aus, wenn man so lang nebeeinander 
lebt.« 

»Immerhin ungefähr fünfhundert Meter entfernt.« 

»Ach was«, erwiderte Heinrich Seeger, »als Baure sind mir 
aufeinander angwiese, da hilft einer dem andere. Mal benutzet mir 
unsere Maschine zusamme, dann wieder dene ihre. Das hent meine 
und der Krautere ihre Schwiegereltern schon so gmacht. Unter 
anständige Leut gehört sich das so!« 

Braig erinnerte sich, dass er gestern ganz andere Antworten 
erhalten hatte. »Das wundert mich schon. Nicht alle Nachbarn 


denken so.« 

Der Mann winkte ab. »Des isch immer so. Es gibt sottiche und 
sottiche. Die oine sind dafür, die andere dagege. Aber mir müsset 
zusammehalte gegen diese Deifel, die uns alle ruiniere wollet.« 

»Von wem sprechen Sie?« 

»Ha, von wem wohl? Die ganze Großkotzige in Stuttgart von dem 
Teufel mitsamt seine Minister bis zu dene Flughafen- und Messe- 
Verbrecher. Die dätet am liebste doch das ganze Land zubetoniere. 
Autofahre und fliege, des isch alles, was die noch im Kopf hent. Von 
Gehirn keine Spur.« 

»Die bemühen sich um neue Arbeitsplätze«, warf Braig ein. 


»Neue Arbeitsplätze?« Heinrich Seegers Stimme drohte sich zu 
überschlagen. »Wenn i meinen Glaube an Jesus net hätt, dät i jetzt 
losbrülle. Wo schaffet die Arbeitsplätze? Wenn die Leut nach 
Mallorca oder in die Dominikanische Republik in Urlaub flieget, wo 
bringt das bei uns Arbeitsplätze? Warum schwätzet Sie dene ihre 
verlogene Propaganda nach? Ganz im Gegenteil, der Flughafen 
bringt doch nur Elend, macht Tausende von Arbeitsplätze kaputt: 
Die ganze Leut, die hier wegflieget, fehlet doch am Bodensee, im 
Schwarzwald, auf der Alb, überhaupt bei uns in Mitteleuropa als 
Touristen. Überall bei uns gehen die Ubernachtungszahle zurück, 
müsset die Leut ihre Pensione schließe, weil alle Welt bei uns nur 
noch weit weg will. Und was isch hier bei uns? Immer mehr 
verbautes Land, Lärm und abgasverseuchte Luft. Das lasset die feine 
Fluggäste für uns zurück.« 

Emma Seeger stand auf, nahm die große, alte Bibel, legte sie vor 
ihrem Mann auf den Tisch. »Hier, Heinrich«, sagte sie ermahnend, 
»leg deine Hand auf Gottes Wort, damit du dich net so aufregsch.« 

Der Mann nickte mit dem Kopf, tat, wie ihm geheißen. »Du hasch 
Recht, Emma«, brummte er, die Wangen leicht gerötet, »aber wenn 
ich an die Verbrecher der Landesregierung in Stuttgart denk, no 
ganget die Gäul allesamt mit mir durch. Diese elende Lügebeutel.« 

»Isch ja kein Wunder, bei dem, was die mit uns planet«, stimmte 
seine Frau ihm zu. 

Heinrich Seeger blickte Braig mit großen Augen an. »Die wollet 
uns enteigne, wisset Sie? Der Teufel und der Kering wollet uns unser 
Land wegnehme, um zu dem Flughafen und der Autobahn jetzt auch 


noch eine neue Messe zu bauen. Enteignen, die Leut, deren Familie 
seit Jahrhunderte hier lebe. Die fruchtbarsten Böde, die es im 
gesamte Süde überhaupt gibt. Enteigne, bei uns im Schwabeland. 
Wisset Sie, worauf ich bisher immer stolz war? Auf unsere 
schwäbische Geschichte und unsere demokratische Tradition. Sie 
kennet unsere Historie?« 


Braig schüttelte den Kopf. 


»Das älteste Gesetzbuch in ganz Deutschland, das alle Menschen 
vor der Willkür ihrer Nachbarn und der Mächtigen schützt, wurde 
vor fast eintausendvierhundert Jahren um 620 nach Christus im 
Schwäbischen verfasst: Der Pactus Alamannorum. In diesem Gesetz 
werdet Haus und Hof der Bauern als unberührbares Eigentum vor 
jeder Nachstellung bewahrt. Übeltäter, so isch es vor 
vierzehnhundert Jahr notiert worde, die das Haus oder den Stall 
eines Landwirts beschädige, müsset alles wiederherstelle und 
ersetze. Und fascht tausend Jahre später am achten Juli 
Fünfzehnhundertvierzehn hat der schwäbische Herzog Ulrich mit 
den wohlhabende Bürgern der Städte und den Prälaten einen 
Vertrag geschlosse, dass er ohne ihre Zustimmung kein Land kaufe 
oder verkaufe darf. Vor fascht fünfhundert Jahre, noch vor der 
Reformation! Württemberg war berühmt in der ganzen Welt für 
seine demokratische Verfassung. Außer England gab es kein anderes 
Land, nur noch uns Schwaben, wo der Herrscher seine Untertanen 
nicht mit Willkür behandeln konnte. Aber heute im neuen 
Jahrtausend will diese Landesregierung in Stuttgart hier ihre Bauern 
enteignen — zum ersten Mal in der Geschichte des Landes. 
Schlimmer als im Mittelalter. Der Teufel hat seinen Namen net zu 
Unrecht.« 


»Zum Glück hent mir die Frau Krauter«, erklärte Emma Seeger, 
»die stellt sich dene Großkotzige wenigstens in den Weg. Solange die 
Seite an Seite mit uns gegen den Teufel und den Kering kämpft, 
solange verlieret mir net unsren Mut.« 

»Auch wenn Frau Krauter vielleicht manchmal etwas gewalttätig 
wird?« 

Emma Seeger fuhr sich mit der Hand über die Haare, nestelte 
ihren Zopf zurecht. »Schwätzet Sie net solch einen Krampf! Die 
Krautere kann keiner Fliege auch nur ein Haar krümme!« 


14. 


Wolfgang Jahn fühlte sich überwacht und verfolgt, hatte Angst, 
einfach Angst. Seit Wochen glaubte er, dass sie hinter ihm her waren, 
neue, immer wieder frische, unbekannte Gesichter, und je länger er 
darüber nachdachte und darauf achtete, ob sie begründet wäre, diese 
Angst, oder nur auf einem Wahn beruhe, desto mehr fühlte er sich 
bestätigt. 


Wolfgang Jahn blieb stehen, mitten in der Esslinger 
Fußgängerzone und schaute sich um. Das junge Paar hinter ihm 
starrte ihn überrascht an, den Mann mit dem weißen Hemd über 
dem schwabbligen Bierbauch, der hellen Leinenjacke, die seine 
breiten Schulter bedeckte. Wie ein Spanner stand er da mitten auf 
der Inneren Brücke, begaffte die beiden mit angespannter Miene von 
Kopf bis Fuß, die Gesichter, die Augen, die Hälse, starrte ihnen sogar 
noch nach, als sie im Bogen um ihn herumliefen, um ihm aus dem 
Weg zu gehen. Die Straßenbeleuchtung war gerade angesprungen, 
tauchte den warmen Sommerabend in ein mildes, romantisches 
Licht. Schaufensterauslagen präsentierten Glanzpunkte der neuesten 
Mode, bunte Plakate lockten mit dicken Überschriften zum Besuch 
von Rockgruppen und neuen Kinofilmen. 


Jahn spürte Schweiß unter seinen Achseln, die Tropfen rollten die 
Brust hinunter, und sein Unterhemd wurde nass. Er verfolgte das 
seltsame Paar, das im Bogen um ihn herum stolperte, mit seinem 
Blick, überlegte, ob er die Gesichter kannte oder ob er sie zu Unrecht 
verdächtigte. Fünf Meter hinter ihm, die Augen einem Textilgeschäft 
zugewandt, standen zwei junge Männer, um die Fünfundzwanzig 
etwa, groß, blond, sportlich der eine, muskulös, dunkel, eher 
kleingeraten der andere. Sie beachteten ihn nicht, guckten nur in die 
Schaufensterauslagen, kommentierten die Waren und Preise, rissen 
Witze, amüsierten sich. Auffällig unauffällig liefen sie an ihm vorbei, 
zeigten ihm auch nicht für den Augenblick einer Sekunde ihre 
Gesichter. Jahn starrte ihnen nach, beobachtete sie, bis sie zum 
Roßmarkt abbogen. Ein alter Schäferhund trottete langsam hinter 


seiner Herrin her, blieb stehen, und schnupperte, als er bei dem 
schweißtriefenden Mann, der mitten auf der Straße stand und 
anderen Passanten nachgaffte, angelangt war an dessen Hose hoch, 
zwischen die Beine. 

Jahn schrak zusammen, scheuchte das Tier von sich weg, lief ein 
paar Schritte, versuchte, sich zu beruhigen. Vielleicht war überhaupt 
nichts dran an seiner Angst, vielleicht litt er doch unter einer Phobie, 
wie Ewo es ihm vor acht Tagen klarzumachen versucht hatte. 
Einbildung, nichts als Einbildung, hatte der ihm erklärt: »Du schaust 
zu viele Spionagefilme, beschäftigst deine Fantasie mit hohlem 
Gefasel irgendwelcher Regisseure oder Schauspieler, die es nicht 
wert sind, dass man sie beachtet.« 

»Ich schaue keine Filme«, hatte er ihm erwidert, »weder im Kino 
noch im Fernsehen.« 


»Du liest zu viele Krimis oder Schundromane.« 

»Ich lese überhaupt keine Bücher.« 

»Dann reiß dich zusammen. Ganz einfach.« 

»Das tue ich. Aber die Gefahr ist da. Sie beobachten mich.« 
»Ach, Quatsch. Wer denn?« 

»Du weißt genau, von wem ich spreche.« 

»Ich weiß nichts. Null.« 

»Du hast sie noch nicht gesehen?« 

»Sie gibt es nicht.« 


Jahn verstand. »Klar, dir können sie nichts tun. An dich kommen 
sie erst gar nicht ran. Du mit deiner Bewachung.« 


»Quatsch. Wer soll mich denn bewachen? Schluss jetzt mit dem 
Schwachsinn. Alles ist Einbildung. Es gibt keine Verfolger. Reiß dich 
endlich zusammen. Ich verbiete dir, mich nochmals mit dem 
Quatsch zu belästigen, hörst du? Von jetzt an ist mein 
Telefonanschluss für dich tabu, klar? Werde endlich wieder normal.« 


Er hatte den Hörer aufgelegt und sich jedesmal, wenn er ihn 
wieder anrief, ob privat oder dienstlich, verleugnen lassen. Klar, an 
ihn kamen sie nicht ran, er wurde bewacht wie sonst wer. 

Jahn blickte sich um, betrachtete die Passanten, die die Innere 
Brücke im Schein der Straßenlaternen entlangschlenderten oder von 
der Grünanlage her die Treppen hochstiegen. Er kannte niemand, 


vermochte nicht zu sagen, ob Leute dabei waren, die er in den letzten 
Tagen schon einmal bemerkt hatte. Der Typ mit den schwarzen 
Jeans und den Sportschuhen auf der Treppe? Er trug eine jener 
widerlichen Sonnenbrillen, die die Augen komplett verbargen, dem 
Gegenüber keine Chance gaben, das Gesicht vollständig zu sehen. 
Jetzt, bei Einbruch der Dunkelheit, noch mit Sonnenbrille? Jahn 
spürte, wie ihm noch mehr Schweiß kalt aus den Achseln lief. Hatte 
der Kerl nicht eben noch zu ihm hergeschielt? 


Jahn bewegte sich einige Meter weiter, wandte den Kopf zur Seite, 
drehte ihn dann blitzschnell wieder zurück. Die widerliche 
Sonnenbrille war verschwunden, die ganze Passage menschenleer. 
Jahn trat auf die andere Straßenseite, lehnte sich über die Brüstung. 
Unten, auf den letzten Stufen der Treppe, sah er den Mann. Er 
drehte sich nicht um, schien sich nicht für ihn zu interessieren, folgte 
dem Kanal durch die Grünanlage. War es doch Einbildung? 


Er hatte mehrfach versucht, Ogi zu erreichen, vergeblich. Immer 
war seine Alte am Telefon, dieses aufgedonnerte, geldgeile Weib. 


»Nein, Ogi ist nicht zu Hause, tut mir leid. Beruflich sehr 
angespannt, ja.« 

Er glaubte der widerlichen Alten kein Wort. Ob Ogi sich 
verleugnen ließ, weil Ewo es ihm so aufgetragen hatte? Jahn konnte 
es nicht glauben. So gut sie sich damals verstanden hatten, die 
beiden waren zu unterschiedlich, hatten sich seitdem auch völlig 
anders weiterentwickelt — nein, Ogi ließ sich von Ewo bestimmt 
nicht einschüchtern. Aber privat war er nicht zu erreichen, beruflich 
ständig unterwegs. Die Alte schirmte ihn ab, ließ ihn nicht an ihn 
heran. Ob sie von ihrer gemeinsamen Vergangenheit wusste? 


Jahn glaubte es nicht. Damals war Ogi zwar schon locker mit ihr 
befreundet gewesen, doch von ihren gemeinsamen Exkursionen 
hatte er ihr wohl kaum erzählt, vielmehr sportliche Aktivitäten 
vorgeschützt, so wie er selbst auch Mona gegenüber. Er musste Ogi 
erreichen, ihn auf die bedrohliche Situation ansprechen, ihn fragen, 
wie er sich schützen könne. 


Er hatte keine Lust, jetzt schon nach Hause zu gehen, sich vor die 
Flimmerkiste zu setzen und nach verdächtigen Geräuschen zu 
fahnden, die Knarre vor lauter Angst in der Hand, dann irgendwann 
in einen unruhigen Schlaf zu versinken, alle paar Stunden von 
Albträumen geplagt schweißgebadet in die Höhe zu schießen und in 


sämtliche Zimmer des Hauses zu rennen, um die vermeintlichen 
Verfolger aufzuspüren, wie er das in den letzten Wochen getan hatte. 
Es war ein Fehler gewesen, sich heute mittag mit Mona zu treffen, 
sich im teuersten Restaurant der Stadt ihr Gejammer und Gelaber 
anzuhören und an längst vergangene Zeiten zu denken. 


Jahn schlenderte langsam am Rathaus vorbei, blickte nach oben 
zur Burg, die von Scheinwerfern angestrahlt, hell aus dem 
Dämmerlicht der Umgebung tauchte. Esslingen war eine alte, 
traditionsreiche Stadt, unweit von Stuttgart an einer Furt des 
Neckars im frühen Mittelalter entstanden. Alle Karren und Wagen, 
die auf der berühmten Reichsstraße von Antwerpen über Speyer 
nach Augsburg, Innsbruck, Bozen und Venedig unterwegs waren, 
passierten hier die Brücke über den Fluss und entrichteten teuren 
Zoll. In der Stauferzeit erwuchs aus der Siedlung eine für damalige 
Verhältnisse große Stadt, die immer stärkeren Einfluss bekam und 
sich schließlich zur Freien Evangelischen Reichsstadt entwickelte, 
dem benachbarten, erst viel später gegründeten Stuttgart 
jahrhundertelang überlegen. 


Jahn starrte nach oben, sah die überdachte Treppe, die in die alte 
Burgmauer eingelassen war und mit weit mehr als hundert Stufen 
steil nach oben führte. Er beschloss, sich einen Blick auf die hell 
erleuchtete Stadt zu gönnen, schlenderte langsam auf die Treppe zu. 


Die Heirat mit Mona war der größte Fehler gewesen. Damit hatte 
alles angefangen. Die irren, verrückten Autorennen mit Ogi, 
Rasereien über nachtschlafende, einsame Landstraßen, ihre 
nächtlichen Motorradtouren über Stock und Stein in abgelegenen 
Schwarzwald-Regionen, die Saufgelage und Techtelmechtel in 
zwielichtigen Etablissements, alle Vergnügungen ihrer wilden 
Jugendzeit waren mit dem Eintritt in diese nach außen so 
wohlgeordnete, gutbürgerliche Ehe aus und vorbei. Mona, die 
akkurate, gepflegte Studienrätin mit ihrem ausgeprägtem Sinn für 
wohlgefällige Selbstdarstellung, hatte nichts übrig für naive Dumme- 
Jungen-Streiche, die nur ein schlechtes Licht auf ihre Beziehung zu 
werfen drohten. Sie gab sich voll und ganz ihrem Beruf hin, 
unterrichtete Französisch und Geschichte, bereitete sich jeden Tag 
bis weit in den Abend hinein auf ihre Stunden vor, korrigierte Tag 
und Nacht irgendwelche Klausuren, Diktate, Kurzarbeiten. Selbst an 
den Wochenenden blieb ihr nicht viel Zeit für gemeinsame 


Unternehmungen. Ganze Samstage und Sonntage hindurch entwarf 
sie neue Modelle, um den zu vermittelnden Stoff spannend und für 
die meisten Schülerinnen und Schüler möglichst interessant zu 
präsentieren. 


Anstatt ihm Freiräume für sein eigenes Leben zu gewähren, 
erwartete sie dieselbe berufliche Disziplin auch von ihm, vermochte 
nicht zu begreifen, dass er das von ihm gegründete und in 
mehrjähriger Arbeit auf solide Fundamente gestellte Autohaus nicht 
als Sinn, sondern nur als Geldquelle seines Lebens betrachtete. 


Doch je länger sie sich in ihre ungeliebte, allein sachdienliche 
Zweckehe zwangen, desto mehr bröselte das ohnehin von Anfang an 
wacklige Fundament, wuchs der Wunsch nach Freiheit, nach einem 
Leben eigener Fasson. Ihre Arbeitswut, die akkurate Pingeligkeit im 
Beruflichen wie im Privaten, würgten ihm die Luft in einem solchen 
Ausmaß ab, dass er zu ersticken drohte. 


Ogis Vorschlag war genau im richtigen Moment erfolgt. Als er ihm 
das Angebot Ewos mitteilte und hartnäckig auf ihn einredete 
mitzumachen, sich aufzuraffen zu diesem einzigartigen Abenteuer, 
war ihm das wie ein Sonnentag nach einer wochenlangen 
Regenperiode erschienen. Die erste gemeinsame Tour, wie sie es vor 
ihren Frauen vornehm umschrieben, war für ihn der Ausbruch aus 
jahrelanger Gefangenschaft in die Freiheit, die Möglichkeit, endlich 
wieder alle Hemmungen zu vergessen, alle angestauten Triebe mit 
einem Mal freizusetzen. 


Sie hatten es genossen, und wie! Es war ein Rausch, ein kurzer, 
zuerst nur wenige Tage währender Wahn, mit dem er sich Luft 
geschafft und Vergeltung gesucht hatte für all die Pressionen, die er 
sich in den vergangenen Ehejahren selber auferlegt hatte. Sie hatten 
sich ausgetobt in einer unvorstellbaren orgiastischen Ekstase, hatten 
gewütet und um sich geschlagen wie lange in Gefangenschaft 
gesperrte wilde Tiere, waren nicht mehr zu erkennen gewesen in 
ihrem Wahn. Im Nachhinein verglich er ihr Verhalten gerne nur mit 
der Wucht eines Vulkanausbruchs, der ihre seit Jahren angestauten 
Gase und Magmamassen mit unvorstellbarer Gewalt in die 
Umgebung schleudert und dabei alles in seinem Bannkreis zerstört. 
Ewo, Ogi und er, sie hatten im wahrsten Sinn des Wortes eine 
blutgetränkte Spur in die Landschaft gebrannt. 


Jahn stieg die Stufen der Burgmauer hoch, blickte über die 
Brüstung auf die Weinreben und auf die unten im Tal mit Tausenden 
von Lichtern aufleuchtende Stadt. 


Er brauchte seine Freiheit, die Möglichkeit, ab und an über die 
Stränge zu schlagen, so richtig die Sau rauszulassen, wie Ewo es 
formuliert hatte, und ihre gemeinsamen Touren waren weiß Gott die 
optimale Gelegenheit dazu gewesen. Keine läppischen 
Lausbubenstreiche wie die Wettrennen auf nächtlich-einsamen 
Landstraßen ... 


Jahn hatte den Hochwachtturm fast erreicht und blieb heftig 
schnaufend stehen. Er starrte über die Brüstung auf die Kulisse der 
ins abendliche Dämmerlicht getauchten Stadt. Unter ihm fiel der 
Berg steil ab. Menschen waren wirklich nicht mehr viele unterwegs. 
Fünf, sechs Paare schlenderten über den Marktplatz, eine Gruppe 
junger Männer verharrten vor der Front der St. Dionys-Kirche, 
offenbar in heftige Diskussionen vertieft. Jahn starrte nach unten, 
bemerkte den Krankenwagen, der mit lauter Sirene vom Bahnhof her 
auf den Neckarkanal zuraste. Die wenigen Menschen unten blieben 
stehen, verfolgten den Notfalleinsatz mit großem Interesse. 
Irgendwo in der Stadt war offensichtlich etwas passiert. 


Jahn bemerkte die Gruppe von Leuten, die wenige Meter von ihm 
entfernt miteinander erzählend die Stufen der Burgmauer 
hochkeuchten, wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem 
Krankenwagen zu. Das Fahrzeug jagte über die Kanalbrücke zum 
Marktplatz, verschwand hinter der Kirche. Jahn beugte sich weiter 
über die Brüstung, um dem Auto nachzusehen, spürte den 
brachialen Schlag, der seinen Schädel zertrümmerte, eigentlich gar 
nicht mehr. Bewusstlos rutschte sein Körper von der Brüstung auf 
die Stufen. Von den letzten Sekunden seines Lebens bekam er nichts 
mehr mit. Brutale Kräfte rissen ihm die Kleider vom Leib, ein 
scharfes Messer trennte markante Teile von seinem Körper. Einen 
Augenblick später prallten die Überreste des Sterbenden zehn Meter 
unterhalb der Burgmauer in die Weinreben. 


15. 


Steffen Braig war spät am Abend müde und verschwitzt nach Hause 
gekommen. Er stand unter der Dusche, spülte sich den Schmutz vom 
Leib, hoffte darauf, dass auch die Kopfschmerzen verschwinden 
würden, als das Telefon läutete. Missmutig schüttelte er die Nässe 
von sich ab, warf sich ein Handtuch über, lief zum Apparat, nahm 
das Gespräch entgegen. Vor dem Fenster war es dunkel. 

»Erinnerst du dich noch an mich?«, fragte die Stimme. 

Schon der Ton brachte ihn in Rage. »Mama«, schrie er, rieb sich 
mit dem Handtuch den Oberkörper ab, »was soll das?« 

»Deine Tante ist gestorben«, meinte sie kurz. 

»Wer?« 

»Teta Jelica.« 

»Was?« Er kannte die jüngere Schwester seiner Mutter gut, hatte 
als Kind mehrfach einige Ferienwochen in ihrem Haus verbracht. 
» Aber sie war doch erst ...« 

»Sechsundvierzig, ja.« 

Er warf das Handtuch über die Sofalehne, stieg mit feuchten 
Beinen in seine Schlafhosen, zog die dazugehörige Jacke über, setzte 
sich auf den Boden, das Sofa im Rücken. »Wieso ist sie gestorben? 
Sie war doch gesund, oder?« 

»Blinddarm. Eine harmlose Sache. Aber sie konnten nicht 
operieren, weil deine Freunde alles zerstört haben. Bomben auf das 
Kraftwerk und direkt neben das Krankenhaus. Deine Freunde, deren 
Sprache du sprichst. Wie damals.« 

Der verdammte Krieg! Braig wusste, was es für sie bedeutete, dass 
ihre Heimat von der Nato bombardiert worden war. 

»Mama, das sind nicht meine Freunde!« 

»Lüge nicht deine eigene Mutter an! Wer hat Belgrad 
bombardiert, wer das Land zerstört? Dieselben, die schon 1940 deine 
Verwandten ermordeten!« 


Er konnte sie verstehen, wusste um die schrecklichen 
Erfahrungen, die sie als Kind mit der deutschen Wehrmacht gemacht 
hatte. Dennoch wollte er ihre Anklage nicht einfach so akzeptieren. 
»Denk erst mal nach, bevor du andere beschuldigst«, rief er ins 
Telefon, »wer hat denn angefangen? Wer ermordete im Kosovo 
unschuldige Menschen, nur weil sie einer anderen Nationalität 
angehören? Wie viele Frauen wurden von den serbischen Soldaten 
dort vergewaltigt, wie viele Männer von den Paramilitärs 
abgeschlachtet? Hast du die Häuser, die Dörfer gesehen, die dort 
brannten? Wie viele Menschen wurden vertrieben, waren auf der 
Flucht? Wer konnte sich sicher fühlen vor den serbischen Mördern?« 


»Deine Tante Jelica hat niemanden ermordet, sie hat keinem 
Kind auch nur ein Haar gekrümmt. Du kennst sie gut, du weißt, dass 
sie das nie getan hätte.« 


Braig wusste, dass sie recht hatte, dass man es nur als irrationalen 
Wahnsinn bezeichnen konnte, was sich ereignet hatte. Er war selbst 
hin- und hergerissen zwischen seinen Gefühlen, hatte den Nato- 
Einsatz am Anfang stürmisch begrüßt, weil er den Versprechungen 
der Politiker geglaubt, sie für fähig gehalten hatte, den blutrünstigen 
Diktator in Belgrad endlich abzusetzen und das Schlachten und 
Morden im Kosovo zu beenden — doch was dann geschehen war, was 
die größte Kriegsmaschinerie der Welt in den folgenden Monaten 
unternommen hatte, war Anlass für das tiefste Misstrauen allen 
politischen Ankündigungen gegenüber. In wenigen Tagen, höchstens 
Wochen, hätte man sämtliche serbischen Panzer im Kosovo zerstört, 
hatten Politfunktionäre vollmundig getönt, Verbrechern samt 
Helfershelfern würde endgültig das Handwerk gelegt. Wochen-, ja 
monatelang hatte Braig darauf gewartet, dass endlich einträfe, was 
da so großartig angekündigt worden war. 


Doch was hatte das angeblich allmächtige Militärbündnis derweil 
geleistet: Hunderte Kilometer fernab des vergewaltigten Kosovo 
Städte und Dörfer, Brücken, Fabriken, Kraftwerke, vollbesetzte Züge, 
Busse und Häuser bombardiert, unzählige Zivilisten mit 
heimtückischen Splitterbomben getötet und verwundet und auf dem 
eigentlichen Kriegsschauplatz, dem Kosovo, keinen einzigen 
nennenswerten Erfolg erzielt. Das Morden, Vergewaltigen, 
Brandschatzen, Plündern, Vertreiben war weitergegangen, hatte sich 
sogar von Tag zu Tag aufs Neue gesteigert. 


Braig wusste, dass der Krieg seine Mutter schwer belastet, ihr 
unzählige schlaflose Nächte mit schrecklichen Erinnerungen 
beschert hatte. Schon einmal waren deutsche Soldaten in 
Jugoslawien eingedrungen, hatten das Land mit Mord und Totschlag 
überzogen. Sie war keine zehn Jahre alt gewesen, damals, als 
todesmutige junge Partisanen einen Trupp der teutonischen 
Soldateska im serbischen Bergland abgefangen und einen der ins 
Land eingedrungenen Männer erschossen hatten. 


Stundenlang hatte sie ihm erzählt, was dann geschehen war, was 
sie mit eigenen Augen, im dichten Buschwerk verborgen, in 
unmittelbarer Nähe miterlebt hatte: Wie am nächsten Morgen 
deutsche Soldaten ins Nachbardorf eingerückt waren, an dessen 
Rand sich der nächtliche Schusswechsel ereignet hatte, dort alle 
Männer, die älter als sechzehn Jahre waren, vor das Dorf getrieben 
und mit ihren Maschinengewehren hingerichtet hatten, dann mit 
Benzinkanistern in die Häuser eindrangen und alles in Brand 
steckten. 

Er musste sie ablenken, auf ein anderes Thema bringen, um den 
Tod ihrer Schwester wenigstens für kurze Zeit aus ihrem Gedächtnis 
zu löschen. Mirjana Beranek kam ihm in den Sinn, ihre 
tschechischen Ausdrücke, mit denen sie auf die Erwähnung Roger 
Grandels reagiert hatte. 

»Du hast dein Tschechisch nicht verlernt?«, fragte er. 

»Was soll das? Glaubst du, ich bin schon verkalkt?« 


Er rief sich den Satz von Frau Beranek in Erinnerung: »Djavo nek 
ga odnese.« 

»Was ist mit dir? Willst du deine Mutter auf den Arm nehmen? 
Das ist Serbokroatisch, kennst du die Sprache deiner Eltern nicht 
mehr?« 

»Wie lautet »Der Teufel soll ihn holen< auf Tschechisch?« 

Sie überlegte kurz, erklärte es ihm dann. Es klang ganz anders, 
war mit dem Jugoslawischen überhaupt nicht zu verwechseln. »Nek 
ho dabl vodnese.« 

»Du bist dir absolut sicher?« 

»Für meinen Sohn bin ich wohl die verkalkte Alte.« 

Er entschuldigte sich, lobte stattdessen ihre Sprachfertigkeit. 
Serbokroatisch, Tschechisch, Russisch, Rumänisch waren ihr seit 


ihrer Kindheit geläufig, als hätte sie die Sprachen studiert. Nur mit 
dem Deutschen hatte sie Schwierigkeiten. Es gab nicht den Hauch 
eines Zweifels, dass sie ihm die richtige Auskunft gab. Braig 
erinnerte sich an die andere Verwünschung, zu der sich Beranek in 
einer Sekunde der Unachtsamkeit hatte hinreißen lassen. »Ta stoka 
nek krepa«, sagte er. 


»Was soll das?«, donnerte seine Mutter. »Du solltest die Sprache 
deiner Eltern selbst kennen! Mit Tschechisch hat das nicht das 
Geringste zu tun.« Sie übersetzte ihm den Ausdruck. »Ta mrcina nek 
dodela.« Es klang völlig anders. 


»Wie weit ist es mit meinem Sohn gekommen«, schimpfte sie 
laut, »dass er sich die Sprache seiner Vorfahren als Tschechisch 
verkaufen lässt?« 


Beranek hatte ihn angelogen, wusste Braig, begriff jetzt auch, was 
ihn im Gespräch mit der Frau so unsicher gemacht hatte. Ihr Akzent 
war identisch mit dem seiner Mutter. Die Sprache, die sie im Affekt 
zum Fluchen benutzt hatte, stammte nicht aus Tschechien. Mirjana 
Beranek war Jugoslawin oder Kroatin, garantiert. Warum hatte sie 
versucht, es ihm zu verheimlichen? 


16. 


Katrin Neundorf traf mit einem Team der Spurensicherung wenige 
Minuten nach neun am Montagmorgen am Fundort der Leiche in 
Esslingen ein. Der entstellte Körper war knapp eine Stunde vorher 
von zwei Schülern entdeckt worden, als diese einer Wette folgend die 
Stufen der Burgmauer bis zum Hochwachtturm hochsprangen und 
oben erschöpft von der Brüstung auf die Stadt und die Weinreben 
schauten. Die beiden dreizehn und vierzehn Jahre alten Jungen 
hatten zuerst an einen Scherz geglaubt, eine total verrenkte 
Schaufensterpuppe, die jemand aus Jux beschmiert und dann über 
die Burgmauer geworfen hatte. Erst nach genauerer Begutachtung 
des Objekts war ihnen klar geworden, dass es sich um einen nackten 
Menschen handelte. Hals über Kopf hatten sie den Ausguck 
verlassen, waren schreiend die Stufen hinunter zum Marktplatz 
gerannt, um ihren gruseligen Fund bekanntzumachen. Die Kollegen 
der Esslinger Kriminalpolizei hatten sofort das LKA verständigt, als 
sie die Entmannung der Leiche bemerkten. Die Parallele zu dem 
Toten von Backnang war unübersehbar. 


»Mit einem scharfen Gegenstand abgetrennt?«, fragte Neundorf 
den Arzt, der sich seit einer halben Stunde um den Ermordeten 
bemühte. 


»Kessler«, stellte der Mann sich vor, zog seinen rechten 
Handschuh aus, reichte Neundorf die Hand. Er war auffallend klein, 
kaum 1,60 Meter groß, musste nur deshalb nicht zu ihr aufsehen, 
weil er im steil ansteigenden Gelände des Weinbergs oberhalb von 
ihr stand. Die Haare ragten borstig von seinem Schädel ab; er trug 
sie so kurz, dass an einigen Stellen die Kopfhaut deutlich 
durchschimmerte. Seine helle Wetterjacke war verknittert und von 
Flecken übersät, die schwarzen Cordhosen zeigten mehrere Risse. 
Die Schuhe des Mannes schienen zum Bergsteigen ebenso geeignet 
wie zum Wandern. Offensichtlich bevorzugte er für die Arbeit im 
Gelände robuste Bekleidung. »Ein scharfes Messer, ohne Zweifel«, 
bestätigte Doktor Kessler. 


Neundorf nickte. »Wie gestern in Backnang. Ein einziger 
Schnitt?« 


»Profis, würde ich sagen. Ein Schnitt.« 


»Ja, das meinte Ihr Kollege gestern ebenfalls. Wurde er hier 
getötet?« 

Doktor Kessler wiegte den Kopf hin und her. »Ich denke, von der 
Burgmauer gestürzt. Genickbruch.« Er zeigte nach oben. »Allerdings 
ist sein Schädel dermaßen deformiert, dass ich zusätzlich auf einen 
oder mehrere kräftige Schläge schließe. Da sich hier unten im 
Weinberg keinerlei Spuren finden, jedenfalls soweit ich das sehe, 
bekam er den Schlag wohl vor dem Sturz verabreicht. Oder er knallte 
mit dem Kopf auf einen der Weinstöcke. Aber das scheint mir 
unwahrscheinlich. Der nächste Pfahl steht dort vorne, sechs, sieben 
Meter entfernt. Wieso wäre sein Körper dann hier gelandet?« 


Neundorf verstand, was der Arzt meinte, bat die Kollegen von der 
Spurensicherung, alles sorgsam zu überprüfen. »Das werden wir 
gleich haben«, erklärte sie, »ist der Weinberg hier abgesperrt?« 


Der Esslinger Kollege, Polizeiobermeister Benz, nickte. »Wir haben 
alles sofort abgeriegelt. Die Reben sowieso, da kommt ohnehin nur 
der Weingärtner her, dann die Gärten unterhalb und auch die 
Burgmauer.« 


»Vielen Dank. Sie haben bisher nichts entdeckt, was weiterhelfen 
könnte? Kleider, Ausweise?« 


Benz musste sie enttäuschen. »Wir waren vorsichtig, wollten 
keine Spuren verwischen.« 


»Prima. Das war vollkommen richtig. Ich hoffe, wir werden etwas 
finden.« 


Neundorf sah sich um, starrte nach oben, die Burgmauer hoch. 
Sie ragte etwa zehn Meter kerzengerade in die Höhe, überragt von 
dem spitzgiebligen, schmalen Ziegeldach. 


»Die Erde hier ist blutgetränkt«, zeigte Dr. Kessler auf den Boden, 
»an der Stelle, wo seine männlichen Teile fehlen. Weil ich hier aber 
überhaupt keine Spuren eines Menschen, geschweige eines Kampfes 
erkennen kann, denke ich, dass der Mann oben auf der Treppe 
überfallen und entmannt wurde. Im gleichen Atemzug warf ihn der 
Mörder über die Mauer. Der Aufprall tötete ihn vollends, seine 


Wunde blutete einige Sekunden aus. Sie müssen die Stufen oben 
genau überprüfen.« 


»Können Sie den Todeszeitpunkt schon in etwa abschätzen?« 


Dr. Kessler kniete sich wieder auf den staubigen Boden, machte 
sich am Unterkörper der Leiche zu schaffen. Er war um die Fünfzig, 
schien über lange Berufserfahrung zu verfügen. »Zehn, zwölf 
Stunden mindestens. Obwohl ich noch keine genauen Daten habe. 
Die Leiche muss ins Labor. Aber die Gliedermaßen sind so hart, dass 
es mehrere Stunden sein müssen.« 


»Also gestern Abend zwischen neun und elf.« Neundorf schaute 
auf ihre Uhr. »Was macht ein Mann so spät hier in dieser Gegend?« 


»Bummeln«, antwortete der Arzt, »die Burgmauer ist beliebt bei 
Spaziergängern. Oben gibt es ein gutes Lokal, unten liegt gleich nach 
der Unterführung der Marktplatz. Von der Mauer genießen Sie einen 
grandiosen Rundblick. Sie waren noch nicht oben?« 


»Tut mir leid. Ich bekenne die Unterlassung.« Sie schaute sich 
um, beobachtete ihre Kollegen, die den Boden und die Weinreben 
akribisch absuchten. »Wenn so viele Leute hier unterwegs sind, 
müssen wir unbedingt nach Zeugen suchen. Dazu ist der 
Todeszeitpunkt besonders wichtig. Vielleicht haben wir Glück, und 
es gibt Hinweise.« 

»Ich werde mich bemühen«, erklärte der Arzt, »aber Sie müssen 
mir Zeit lassen.« 


Neundorf fuhr sich mit der Hand über die Stirn, massierte ihre 
Schläfen. Es war spät geworden gestern im LKA. Sie hatte 
Hausmann, den Psychologen angerufen, um eine kurze Analyse 
gebeten. »Wer entmannt einen Mann?« hatte sie ihn gefragt, und um 
Parallelen in der Kriminalgeschichte ersucht. 

Hausmann war vorsichtig mit seiner Antwort gewesen, wie 
immer. »Ich benötige Hintergründe«, war seine Replik, »Du weißt, 
ich liebe keine Schnellschüsse.« 


Jetzt gab es noch mehr für ihn zu tun. Wie es aussah, handelte es 
sich um einen Serienmörder. Oder war es nur eine Nachahmertat? 
Neundorf glaubte nicht daran. So schnell gingen Leute, die sich von 
einem erfolgreich verübten Verbrechen zur Imitation hinreißen 
ließen, nicht ans Werk. Nicht am selben Tag schon, an dem die erste 
Tat gerade bekannt wurde. Mittags die Meldung in den Nachrichten, 


abends der eigene Mord? Nein. Das schien ihr ein gewaltiges Stück 
außerhalb der Wirklichkeit. 


Genauso wenig realistisch dünkte ihr die Vorstellung eines 
zufälligen zeitlichen Aufeinandertreffens zweier verschiedener Täter, 
der eine freitagnachts in Backnang am Werk, der andere etwa vierzig 
Stunden später, gerade mal sechzig Kilometer entfernt, beide mit der 
gleichen wohl pervers zu nennenden Vorgehensweise. 

Nein, wenn keine neuen kontroversen Indizien auftauchten, 
musste sie davon ausgehen, dass es sich um einen Doppel- oder 
Serienmörder handelte. Was das in Bezug auf die Öffentlichkeit und 
die Medien sowie den Druck auf ihre Ermittlungen bedeutete, war 
ihr klar. Hinzu kam die Brutalität der verübten Taten. Männer nicht 
nur zu ermorden, sie vor ihrem Tod auch noch zu entmannen, wie 
die vorläufigen ärztlichen Diagnosen befanden, stellte eine deutliche 
Steigerung kriminellen Handelns dar. Neundorf ahnte jetzt schon, 
wie sich die widerlichsten Schmeißfliegen der Boulevard-Journaille 
auf diese beiden Morde stürzen würden. 


»Weiß die Presse schon Bescheid?«, fragte sie ihren Kollegen. 
Polizeiobermeister Benz schüttelte den Kopf. »Von mir nicht.« 
»Ich bitte dringend um vorläufige Geheimhaltung.« 

Der Beamte nickte. 


»Wir werden vom LKA aus eine Pressekonferenz abhalten 
müssen. Aber das hat Zeit.« 


Wichtig war jetzt vor allem, den Toten zu identifizieren. 
Fingerabdrücke, Genanalyse, Zahnabdruck, besondere Merkmale 
und so weiter. Je schneller sie den Namen des Mannes ermittelten, 
desto kleiner war der Vorsprung des Täters. 

»Haben Sie schon die Körpergröße des Toten?«, fragte sie den 
Arzt. 

Dr. Kessler zog sein Notizbuch hervor. »Etwa 1,78 Meter. Sie 
wissen, mit Beginn der Leichenstarre ist es sehr schwierig, 
ursprüngliche Maße zu eruieren. Ich habe es dennoch versucht. Aber 
übernehmen Sie meine Aussagen bitte mit Vorsicht. Die endgültigen 
Werte erhalten Sie vom Pathologen.« 

Neundorf nickte geduldig. »Wie alt schätzen Sie ihn?« 


»Um die Vierzig«, erklärte der Arzt ohne lange zu überlegen, 
»plus minus fünf. Kräftig, aber etwas aufgeschwemmt.« Er sah ihre 


zweifelnde Miene, fuhr schnell fort. »Bierbauch, zumindest im 
Ansatz, würde der Volksmund dazu sagen.« 


Neundorf verstand. 


»Und, was Sie sicher besonders interessieren wird: Der Mann hat 
eine Verletzung, die ich auf einen Schuss zurückführen würde.« 


»Von heute Nacht?« Sie wirkte wie elektrisiert. 


»Nein. Mehrere Jahre alt. Vernarbt. Hier, am rechten Oberarm, 
sehen Sie.« Dr. Kessler wies auf eine deutlich erkennbare 
Hautveränderung oberhalb des Ellbogens. »Vielleicht haben Sie den 
Mann im Computer.« 


»Sie glauben, er war schon einmal an einem Verbrechen 
beteiligt?« 

»Ein vager Verdacht, zugegeben. Vielleicht hilft es Ihnen weiter.« 

»Ich werde es überprüfen, baldmöglichst. Vielen Dank.« 

Neundorfs Handy piepte. Sie zog es aus der Tasche, meldete sich. 
Die Stimme Daniel Schieks, eines Kollegen von der Spurensicherung, 
klang aufgeregt. »Ich bin unten am Ende des Weinbergs, dort wo die 
Treppe anfängt. Hier liegen Kleidungsstücke. Hemd, Hose, Jacke, 
Unterwäsche. Größe 28 und 29. Sehen noch ziemlich frisch aus. Ich 
glaube nicht, dass die schon lange hier sind. Könnten von der Mauer 
heruntergeworfen worden sein.« 

»Größe 28 und 29?«, fragte Neundorf laut. 

Dr. Kessler hatte ihre Worte verstanden. »Das könnte passen«, 
sagte er. 

»Na prima«, meinte sie, „dann kommen wir doch vorwärts.« 

Es handelte sich um ein weites, weißes Hemd, an dem drei Knöpfe 
fehlten, eine helle, am rechten Armel eingerissene Leinenjacke, blaue 
Jeans. 

»Es sieht so aus, als sei der Mann mit äußerster Gewalt und sehr 
hastig aus seinen Kleidern gerissen worden«, kommentierte Schiek, 
als er die Fundstücke einige Minuten später vorsichtig vorführte, 
»vielleicht finden wir auf den Stufen die fehlenden Knöpfe. Die 
Kollegen sind schon oben.« 

»Kein Ausweis dabei? Oder ein Geldbeutel?« 

»Leider nein. Scheint dem Mann ebenfalls mit Gewalt entrissen 
worden zu sein. Hier, sehen Sie.« Schiek zeigte auf die hintere 


Hosentasche, oben auf beiden Seiten ein Stück vom übrigen Stoff 
abgetrennt.« Ich könnte mir vorstellen, dass er beides hier 
aufbewahrte.« 


»Das ist möglich, ja. Vorausgesetzt, es handelt sich wirklich um 
Kleidungsstücke des Toten. Das wissen wir erst, wenn wir sie im 
Labor auf Rückstände seiner Haut oder seiner Haare untersucht 
haben. Aber gehen wir davon aus, dass sie es sind. Dann muss es der 
Täter eilig gehabt haben, sich ihrer zu entledigen.« 


»Sonst hätten wir sie nicht so schnell gefunden, ja.« 


»Also hatte er Angst vor eventuellen Zeugen«, überlegte 
Neundorf. »Nur den Ausweis behielt er zurück. Falls der Tote 
überhaupt einen bei sich trug.« 


»Zumindest einen Geldbeutel mit Scheckkarte oder den 
Führerschein wird er dabei gehabt haben. Es sei denn, er wohnte 
unmittelbar in der Nähe.« 

Neundorf stimmte Schiek zu. »Aber den werden wir so schnell 
wohl nicht finden. So leicht wollte es uns der Täter garantiert nicht 
machen.« 


Sie blickte nach oben, weil sie Geräusche gehört hatte, erkannte 
einen anderen Kollegen auf der Burgmauer unmittelbar über sich. 
Marcus Hartner winkte ihr zu. »Wir haben eine interessante 
Entdeckung gemacht«, rief er, »ich denke, das wird Sie 
interessieren.« 

Sie deutete auf ihr Handy, rief ihm ihre Nummer zu. Zwanzig 
Sekunden später hatte sie ihn am Ohr. 


»Ein Knopf«, erklärte er, »genau zwei Zentimeter Durchmesser, 
helle Farbe, gehört wohl zu einem Hemd.« 

»Prima«, sagte sie, »das Hemd haben wir schon.« 

»Oh«, Hartner zeigte sich überrascht, »dann bringe ich Ihnen das 
Fundstück gleich runter. Aber wir haben noch etwas. Eine 
Visitenkarte oder so ähnlich.« 

»Wo?« 

»Sie lag hier, zwei Meter unterhalb von mir, wo ich jetzt stehe.« 
Er winkte ihr zu, deutete auf den Boden. »Wir hätten sie beinahe 
übersehen. Sie steckte im Eck direkt unterhalb der Stufe, lehnte 
senkrecht am Stein, war also überhaupt nicht zu sehen. Nur weil wir 
alles abtasteten und mit den Lampen ausleuchteten, sind wir auf sie 


gestoßen. Sieht ziemlich neu aus, nicht verwittert oder verbleicht, 
kann also noch nicht sehr lange hier draußen liegen. Sie sind 
interessiert?« 


»Aber klar doch.« Neundorf konnte ihre Neugier kaum noch 
zurückhalten. »Wie lautet der Text?« 


Marcus Hartner machte es spannend. Er räusperte sich, wedelte 
mit dem Papier in der Luft. »Wolfgang Jahn«, las er vor, » Autohaus 
Jahn. Dann folgt die Adresse in Esslingen und die Telefonnummer. 
Darunter, kleiner, die Privatanschrift und die Nummer, ebenfalls 
hier. Können Sie notieren?« 


Neundorf bestätigte, schrieb sich die beiden Telefonnummern 
auf. 


»Wenn wir viel, viel Glück haben, stammt die Karte von unserem 
Toten. Dann ist sie unbemerkt aus der Hose oder dem Hemd 
gerutscht, als der Täter dem Mann die Kleider vom Leib riss. Wenn 
nicht, hat sie jemand zufällig dort oben verloren. Das werden wir 
gleich wissen. Könnten Sie mir die Karte bitte gleich bringen?« 


Hartner versprach es, machte sich auf den Weg. Neundorf sah ihn 
hinter der Mauerbrüstung verschwinden. Sie wählte die 
Privatnummer der aufgefundenen Visitenkarte, erreichte nur einen 
knarzenden Anrufbeantworter, der den Namen des Mannes 
bestätigte und darum bat, eine Nachricht zu hinterlassen. Dann rief 
sie in der Firma an. 

»Britta Rettenmaier, Autohaus Jahn«, meldete sich die Stimme 
einer jungen Frau. 

»Neundorf. Guten Morgen. Kann ich bitte Herrn Jahn sprechen?« 

Die Gesprächspartnerin zögerte einen Moment, tuschelte mit 
jemand im Hintergrund, war dann wieder präsent. »Tut mir leid, 
Herr Jahn ist noch nicht im Haus. Um was geht es? Kann ich Ihnen 
helfen?« 

»Das können Sie, ja. Ich brauche eine Beschreibung Ihres Chefs, 
das ist er doch wohl?« 

»Eine Beschreibung? Was meinen Sie damit?« 

Neundorf wies sich als Polizistin aus, bat um eine kurze 
Charakterisierung des Mannes. »Nicht ganz 1,80 Meter groß, kräftig, 
Ansatz zum Bierbauch?«, fragte sie. 


Die Frau am anderen Ende kicherte zuerst, fasste sich dann 
langsam. »Wenn Sie das so sagen, ja, das könnte hinhauen. Aber 
wieso ...« 


Neundorf unterbrach sie mit energischer Stimme. 
»Dunkelbraune, kurze Haare?« 


Britta Rettenmaier zögerte mit einer Antwort. »Ja, doch«, kam es 
nach einer Weile. 


»Wissen Sie zufällig, ob Herr Jahn eine helle Leinenjacke trägt? 
Und Jeans?« 


»Ja, manchmal, klar. Eine helle Leinenjacke mit zwei schwarzen 
Knöpfen an jedem Ärmel. Und hellblaue Jeans. Immer nur hellblaue 
Jeans.« 


Neundorf betrachtete die Jacke, die die Kollegen inzwischen in 
durchsichtige Folie eingepackt hatten, sah die schwarzen Knöpfe. 
Auch die Farbe der Hose stimmte. »Ist Herr Jahn verheiratet?«, 
fragte sie. 


»Geschieden, seit mehreren Jahren.« 

»Oh. Lebt er allein?« 

»Zurzeit, ja.« Frau Rettenmaier nannte die Adresse. 
»Keine Kinder?« 

»Nein.« 

»Wissen Sie, ob er nähere Verwandte hat?« 

»Ja, seine Mutter. Die wohnt in Böblingen. Am Ortsrand.« 
Neundorf erinnerte sich an das Gebäude. »Wie alt ist sie?« 


»Oh, keine Ahnung. Ungefähr Siebzig, glaube ich. Aber was ist 
denn mit ihm, warum wollen Sie das alles wissen?« 


Neundorf ging nicht auf ihre Frage ein. »Wer kennt ihn gut? Seine 
ehemalige Frau?« 


»Die? Na klar, sie treffen sich seit einiger Zeit wieder alle paar 
Wochen.« 


»Wissen Sie ihre Anschrift?« 

Britta Rettenmaier blätterte in einem Notizbuch, gab Neundorf 
den Namen und die Adresse samt Telefonnummer durch. 

Die Kommissarin bedankte sich. »Ich werde heute Morgen noch 
bei Ihnen vorbeischauen. Sollte Herr Jahn bei Ihnen auftauchen 


oder sich irgendwoher melden, bitte ich Sie, mich sofort zu 
verständigen.« Sie gab ihr die Handy-Nummer. »Ich glaube 
allerdings nicht, dass Sie mich anrufen müssen«, fügte sie schließlich 
noch hinzu. 

»Wieso? Was ist denn los?« 

»Später. Ich komme vorbei.« 


Neundorf beendete das Gespräch, läutete bei Mona Peters, 
geschiedene Jahn, an. Die Frau war sofort am Apparat. Sie gab an, 
gestern mittag in der Esslinger Altstadt mit ihrem ehemaligen Gatten 
zu Mittag gegessen, etwas erzählt und sich dann gegen sechzehn Uhr 
von ihm verabschiedet zu haben. Er sei mit einer hellen Leinenjacke, 
einem weißen Hemd und hellblauen Jeans bekleidet gewesen. 
Anschließend, etwa ab achtzehn Uhr bis nach Mitternacht, hatte sie 
ihre Schwester in Stuttgart besucht. 

»Frau Peters, wir fürchten, Herrn Jahn ist etwas Schlimmes 
passiert.« 

»Was? Wie kommen Sie darauf?« 

Neundorf machte es kurz. »Ich stehe hier vor einer Leiche. Ich 
nehme an, es handelt sich um Ihren ehemaligen Mann. Wären Sie 
bereit, uns zu helfen?« 

Mona Peters hatte es die Sprache verschlagen. 

»Ich hole Sie ab und bringe Sie wieder zurück. Sie würden uns 
sehr helfen.« 

Kurz vor elf Uhr hatten sie die endgültige Gewissheit. Mona 
Peters hatte den Toten als Wolfgang Jahn identifiziert. 

»Die Leiche ist wieder komplett«, hatte Dr. Kessler Frau 
Neundorf noch zugeflüstert, als sie mit der Ex-Frau im Weinberg 
auftauchte. 

»Komplett?« Neundorf hatte Schwierigkeiten zu verstehen. 

»Die Kollegen fanden einige Materialien dort drüben zwischen 
den Reben. Genauer gesagt, die Teile, die dem Mann seit gestern 
Abend fehlen und auf die er in seinem Leben viel Wert gelegt haben 
dürfte.« 

Die Kommissarin sah sich nicht in der Lage, über seine 
Bemerkung zu lachen. 


17: 


Die Wohnung Wolfgang Jahns zeugte deutlich vom Wohlstand des 
Besitzers. Auch die war unversehrt, zeigte keinerlei Spuren fremden 
Eindringens. Was immer der Mörder gegen den reichen 
Autoverkäufer im Sinn gehabt hatte, auf sein Hab und Gut schien er 
es nicht abgesehen zu haben. 


Neundorf schritt vorsichtig durch den langgestreckten, mit dicken 
Teppichen ausgelegten Vorraum, Daniel Schiek an ihrer Seite. Sie 
hatte den Kriminaltechniker darum gebeten, die Wohnungstür zu 
öffnen, nachdem Mona Peters’ Entschuldigung eingegangen war, 
keinen Schlüssel zum Haus ihres Ex-Mannes mehr zu besitzen. Die 
dicken Teppiche dämpften alle Geräusche, ließen die Schuhe bei 
jedem Schritt tief in der Wolle versinken. Die Wände des Vorraums 
waren auf allen Seiten mit Spiegelfliesen ausgestattet, wohin sie auch 
blickte, sah sie sich selbst ins Gesicht. Irritiert von der seltsamen 
Perspektive suchte sie nach einer Tür, um dem verwirrenden Raum 
zu entweichen. 

Das große Wohnzimmer präsentierte eine voluminöse 
Lederkombination mit einem wuchtigen Glastisch in der Mitte. 

Neundorf öffnete die Türen und Schubladen des schweren 
Eichenschranks an der gegenüberliegenden Wand. Spirituosen, 
meist angebrochen, in reicher Auswahl, dazu Gläser, teilweise 
gefüllte Karaffen, Schnäpse, Liköre in allen Variationen. In den 
Schubladen Fotos von Autos, Flugzeugen, Traktoren, bunt gemischt. 

Neundorf verließ den Raum, untersuchte das Schlafzimmer. Ein 
breites, in grellem Blau gehaltenes Doppelbett mit einem 
überlebensgroßen weiblichen Akt an der Wand, zwei 
Schnapsflaschen in einem Schränkchen, kleine Gläser dabei. In der 
Schublade Arznei: Tabletten und Fläschchen, dazu Tuben, Kartons. 
Sie überflog die Namen, fand vom Schlafmittel bis zu 
geschmacksintensiven Kondomen ein üppiges Sammelsurium. Der 


Mann hatte fleißig zugelangt, sowohl was Alkohol als auch 
medikamentöse Drogen anbetraf. 


Der mächtige, schwarze Kleiderschrank an der Rückwand enthielt 
keine Überraschungen: Herrenwäsche, Anzüge, Hosen und Hemden. 


Schiek durchsuchte die Küche, das Badezimmer, die Toilette: 
nichts Besonderes. 


Die Treppe zum oberen Stockwerk verschwand fast vollständig 
unter dem dickwolligen Teppichbelag. Lautlos stiegen sie hinauf. 
Oben fand sich noch ein Bad, nebenan eine Toilette, dann eine Art 
Gästezimmer mit einem ausklappbaren Sofa, einem Tisch, Stühlen, 
einem großen Schrank. Bettwäsche, Spielesammlungen, Romane, 
Rätselbücher in den unteren Regalen, darüber Geschirr, Gläser, 
Besteck. Neundorf achtete nicht weiter auf den Inhalt, widmete sich 
dem nächsten Zimmer. 


»Sein Arbeitsraum«, erklärte Schiek, der bereits mehrere Regale 
der breiten Schrankwand und Aktenordner gesichtet hatte. Die 
Papiere enthielten ausschließlich geschäftliche Interna, vom An- und 
Verkauf von Gebrauchtwagen bis zur Finanzierung neuer Leasing- 
Modelle. Die Unterlagen waren so umfangreich, dass es keinen Sinn 
hatte, sich nur für ein paar Minuten damit zu beschäftigen. 


»Das Haus wird versiegelt. Wenn wir Anzeichen von 
geschäftlichen Unregelmäßigkeiten finden, schicke ich Experten her. 
Die können vielleicht eruieren, ob die Papiere problematische 
Inhalte zeigen«, erklärte Neundorf. Sie nahm das Notizbuch aus der 
obersten Schreibtischschublade, blätterte es durch. Vorne das 
Kalendarium, sieben Tage je Doppelseite, dahinter ein 
alphabetisches Namensregister. Jahn hatte nur wenige Termine 
eingetragen, die meisten wahrscheinlich privater Natur. Unter 
Sonntag, dem 8. August, dem Tag seines Todes, hatte er für zwölf 
Uhr »Mona« mit einem Fragezeichen notiert, sonst die ganze Woche 
nichts. Zwei Wochen vorher, am 25. Juli, war dick rot »Mamas 
Geburtstag« eingetragen. Wahrscheinlich hatte der Mann für seine 
geschäftlichen Termine ein eigenes Kalendarium in seinem 
Autohaus. 


Im hinteren Teil des KNotizbuchs Namen, Adressen, 
Telefonnummern. Sie mussten sie durchkämmen, alle, solange sie 
keine anderen Anhaltspunkte für das Verbrechen hatten. 


Neundorf steckte das Notizbuch ein. Sie würde es Jahns 
ehemaliger Frau vorlegen, um sich die Namen erklären zu lassen. 
Vielleicht stießen sie so schneller auf verdächtige Personen. Sie 
durchforstete die übrigen Schubladen, dann die Disketten des 
Computers, betrachtete den Monitor, auf den Schiek sämtliche 
Programme der Festplatte zauberte. 


»Zur Hälfte Geschäftliches, der Rest Spiele. Harmlos«, 
kommentierte der Kollege. 


Der nächste Raum: Ein kleines Zimmer mit zwei Sesseln, einem 
sroßen Fernsehgerät, Videoanlage, etlichen Kassetten, mit einem 
kleinen Schrank. Sie durchsuchte die Videos, fand Spielfilme, Krimis, 
Aufzeichnungen von Autorennen. Nichts Aufregendes, keine 
Besonderheiten, nicht einmal Pornos. Eine Handvoll Ansichtskarten, 
Stapel von Briefen, darüber Zeitungen, Zeitschriften, oben ein 
Packen TV-Magazine. Sie blätterte die Karten durch, überflog den 
Anfang der Briefe. Alle privat, von Verwandten oder Bekannten, wie 
es schien. Neundorf spitzte die Lippen, konnte ihre Enttäuschung 
nicht verbergen. »Das ist alles?« 


Sie entdeckten eine ausklappbare Leiter in der Decke des Gangs, 
zogen sie nach unten. »Altes Mobiliar«, rief Schiek. 


Neundorf folgte ihm, sah deutlich die Spuren des Kollegen im 
Staub des Bodens. Der Speicher war seit langer Zeit nicht mehr 
besucht worden. Eine alte Kommode, ein kleines, vergammeltes 
Kinder-Klavier, total verstimmt, ein dunkelrotes Samtsofa, alte 
Teppiche, zwei Vogelkäfige. Die Schubladen der Kommode waren 
leer, eine Truhe beherbergte vergammelte, nichtssagende Zeitungen. 


Schiek zuckte wortlos mit der Schulter, folgte Neundorf nach 
unten. »Vielleicht ist der Keller interessanter«, versuchte er sie zu 
trösten. 


Er täuschte sich. Drei große Räume, einer beherrscht von hohen 
Rotweinregalen, die beiden anderen mit all dem Gerümpel, das sich 
im Lauf der Jahre ansammelt, wenn man nicht ständig rigoros 
durchforstet. 


Neundorf hatte keine Lust, in dem Wirrwarr zu stöbern, winkte 
ab. »Ich will noch in sein Autohaus, außerdem zu seiner ehemaligen 
Frau. Vielleicht geht es ihr jetzt besser.« Sie hatten dieser 
versprochen, ihr Zeit zu lassen, weil die Frau nach der 


Identifizierung der Leiche verständlicherweise sichtbar verstört 
gewesen war. 

»Gut, dann gehe ich wieder zum Fundort.« 

Neundorf nickte, bedankte sich für die Hilfe des Kollegen, der das 
Haus sorgfältig verschloss. 


18. 


Steffen Braig war gerade dabei, das LKA zu verlassen, um Frau 
Krauter aufzusuchen, als der Anruf zu ihm durchgestellt wurde. Der 
Beamte der Polizeidienststelle in Winnenden bat um 
Entschuldigung, berichtete von einem älteren Herrn, der vor 
wenigen Minuten bei ihnen aufgetaucht sei und eine wichtige 
Mitteilung bezüglich des Mordes an Roger Grandel zu überbringen 
wünsche. Er habe das Anliegen des Mannes kurz überprüft und 
glaube, dass die Aussage den Fahndern vielleicht weiterhelfen könne. 

»Und was sagt der Mann%«, fragte Braig ungeduldig, um die 
langatmigen Ausführungen des Beamten zu beenden. 

»Er steht hier neben meinem Schreibtisch. Am besten, Sie hören 
es sich selbst an.« 

»Gut, dann geben Sie mir den Mann.« 

Das Gespräch wurde unterbrochen, in der Leitung knackte es. 
Worte wurden gewechselt, eine Stimme meldete sich im 
Hintergrund. 

»Können Sie mich hören?«, fragte ein Mann. 

Braig bestätigte. »Dürfte ich zuerst bitte Ihren Namen wissen?« 


Der Mann räusperte sich, hatte Schwierigkeiten, anzufangen. 
»Also, mein Name ist Robert Holzwarth.« 


»Hier ist Braig vom Landeskriminalamt. Was wollen Sie uns 
mitteilen, Herr Holzwarth?« Braig legte die Papiere, die er für den 
Besuch bei Frau Krauter gerichtet hatte, auf seinen Schreibtisch, zog 
sich einen Stuhl her. 

»Ich kam heute erst in der Frühstückspause dazu, in die Zeitung 
zu sehen. Sonst wäre es mir früher aufgefallen. Deshalb bin ich so 
spät dran. Jetzt musste ich warten bis zum Mittag. Ich arbeite beim 
Kärcher. Reinigungsgeräte. Sie kennen sie bestimmt.« 

Braig wurde ungeduldig. »Ja, Herr Holzwarth. Was wollen Sie 
mir erzählen?« 


»Also, das war so. Zuerst schaute ich mir den Sportteil der 
Zeitung an, heute ist Montag ...« 


Kriminalmeister Stöhr beugte seinen Kopf, um nicht an den 
Türrahmen zu stoßen, streckte Braig ein Papier entgegen. Der 
Kommissar nahm es in die Hand, begann zu lesen. Stöhrs krakelige 
Handschrift bereitete Schwierigkeiten. 


»Kommissarin Neundorf lässt ausrichten: Der Tote in Esslingen 
ist identifiziert. Name: Wolfgang Jahn. Beruf: Besitzer eines 
Autohauses. Alter: einundvierzig. Vorläufige Todesursache: Schlag 
auf den Schädel und Sturz ca. zehn Meter tief von der Burgmauer. 
Vorher ausgezogen und entmannt. Alle Teile in der Nähe der Leiche 
gefunden, bis auf Ausweise und Geldbeutel. Todeszeitpunkt: 
Sonntag, etwa 21 bis 23 Uhr. 


Neundorf jetzt unterwegs zum Autohaus und der Ex-Frau des 
Toten. Sie hat Pressekonferenz auf ca. 17 Uhr einberufen.« 


Steffen Braig legte den Zettel auf seinen Schreibtisch, wandte 
seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann am anderen Ende der 
Leitung zu. Der war mitten im Satz. »... aufstehen will, sehe ich das 
Bild dieses Toten ganz groß vor mir und lese darunter: Dieser Mann 
wurde am Freitagabend gegen 22 Uhr in Stuttgart zum letzten Mal 
gesehen. Seit diesem Zeitpunkt gilt er als vermisst. Er wurde am 
Sonntag tot in Backnang in der Murr gefunden. Wo er sich am 
Freitagabend ab etwa 22 Uhr aufhielt, ist unbekannt. Nach Bürg in 
sein Haus ist er nicht mehr gekommen.« Holzwarth machte eine 
kurze Pause, holte tief Luft. 


»Und wie weiter?«, fragte Braig. 

»Ich habe ihn sofort erkannt. Hundert Prozent! Das war der 
Mann, der so verrückt schrie, als wir aus der Wirtschaft kamen, ich 
habe es auf der Stelle gewusst.« Seine Stimme wurde immer lauter. 

Braig hielt den Telefonhörer ein Stück von sich weg. »Wo haben 
Sie ihn gesehen?« 

»Oben in Bürg gibt es das Lokal »Schöne Aussicht<. Der Laden ist 
teuer, aber das Panorama wirklich einzigartig. Meine Frau ist ganz 
vernarrt in die Wirtschaft. Wir freuten uns sehr, als uns ihre 
Schwester dorthin einlud. 


»Wann war das?«, fragte Braig leicht gereizt. Ihn nervte das weit 
ausladende Geschwätz des Mannes zunehmend. 


»Na, jetzt am Freitagabend.« 
»Diesen Freitag?« 


»Ja, natürlich, sonst wäre ich doch jetzt nicht zur Polizei und 
hätte Sie anrufen lassen. Was die in der Zeitung schreiben, kann so 
nicht stimmen.« 


»Um wieviel Uhr haben Sie den Mann gesehen? Abends?« 


»Also, das war so. Wir hatten einen Tisch reserviert, das heißt, 
natürlich nicht wir, sondern Elvira. Sie hatte uns ja eingeladen, ich 
habe es Ihnen erzählt ...« 


Braig ließ den Hörer baumeln und wartete genervt auf ein 
wichtiges Stichwort. 


»Kurz vor Mitternacht?« Braig war hellhörig geworden. 


»Ja, sagte ich doch. Genau in dem Moment, als wir auf die Straße 
traten, hörte ich, nein, wir alle das Geschrei. Direkt vor Mitternacht. 
Dieser Mann aus der Zeitung. Drei oder vier Minuten vorher«, 
betonte Holzwarth. »Ich weiß es ganz genau, weil ich auf meine Uhr 
schaute, als wir uns erhoben. Eine schöne, alte Armbanduhr. Ich 
weiß es auf die Minute, wann wir die Wirtschaft verließen.« 


Braig hatte sich ein Blatt vorgelegt, machte sich Notizen. 
»Beschreiben Sie mir bitte genau, was Sie vor dem Lokal sahen.« 


Holzwarth schnappte nach Luft. »Sahen? Sie sind gut! Wir hörten 
den Mann, wir hörten ihn und wie! Keine fünfzig Meter von der 
Wirtschaft weg stand er vor dem Eingang zu einem Nachbarhaus 
und kämpfte mit einer anderen Person.« 

»Er kämpfte?« 

»Wie man halt so sagt. Die schrien sich an, also vor allem er, die 
andere Person weniger, die war eigentlich ziemlich ruhig. Dann 
packte er sie am Hemd oder am Hals, irgendwie halt und riss sie vom 
Eingang weg. Und hinter den beiden stand eine Frau, eine 
aufgedonnerte Blonde, wie man sie in amerikanischen Filmen immer 
sieht und brüllte auch noch dazu.« 

Grandels Frau, überlegte Braig, die treffende Charakterisierung. 
»Woher wollen Sie wissen, dass es genau der Mann aus der Zeitung 
war?«, fragte er. »Es war doch vollkommen dunkel, oder?« 

»Das war der Mann! Hundert Prozent! Der stand direkt unter der 
Straßenlampe. Das Licht fiel ihm voll ins Gesicht. Was heißt dunkel, 


besser konnte der überhaupt nicht angestrahlt werden. Er war es, ich 
schwöre es Ihnen.« 

»Sie sagen, er kämpfte mit einer anderen Person. Wie sah sie aus? 
Ein Mann oder eine Frau?« 


Holzwarth zögerte einen Moment, fuhr dann langsam fort. 
»Schwer zu sagen. Ich konnte es nicht richtig erkennen. Die andere 
Person stand von mir aus total im Schatten, ich war von der 
Straßenlampe geblendet. Außerdem hielt sie sich auffällig zurück, 
gerade so, als wollte sie auf keinen Fall gesehen werden. Nur die 
aufgedonnerte Blonde im Hintergrund konnte ich deutlich 
erkennen.« 


»Sie können sich nicht erinnern, ob es ein Mann war? Oder eine 
Frau?« 


Sein Gesprächspartner ließ mit der Antwort auf sich warten. Braig 
gab ihm Zeit zum Überlegen, drängte nicht. 

»Eher eine Frau«, sagte Holzwarth dann, »schon allein deswegen, 
weil sie viel schwächer war als der Mann aus der Zeitung.« 


»Schwächer?« 


»Ich glaube es jedenfalls. Sie hatte kaum eine Chance, als sie 
aufeinander losgingen, wich immer weiter vor dem Mann zurück.« 


Braig begriff, was die Aussage Holzwarths bedeutete. Wenn es 
wirklich Grandel gewesen war, den er um diese Uhrzeit gesehen 
hatte, eine fremde Person und die blonde Frau dazu, änderte das ihr 
bisheriges Bild gewaltig. Dann war der Manager nach der Stuttgarter 
Diskussion nämlich unversehrt nach Hause gekommen und dort in 
einen Streit geraten, warum auch immer. Und seine Frau, die Wert 
darauf gelegt hatte, ihn nach der Veranstaltung nicht mehr zu 
Gesicht bekommen zu haben, hatte gelogen. 

Was die Person im Dunkeln anbetraf, konnte es sich durchaus um 
Frau Krauter handeln. Eher eine Frau, hatte Holzwarth geäußert, sie 
war schwächer als Grandel. Ob sie ihm von Stuttgart nach Bürg 
gefolgt war und ihn vor seinem Haus »gestellt« hatte? Warum aber 
hatte Grandels Frau ihnen diesen Sachverhalt nicht mitgeteilt? 


»Wie ging es weiter?«, fragte Braig. »Was machte der Mann?« 


»Er schrie. Die ganze Zeit. Der war außer sich, total. Brüllte die 
andere Person an, die ganze Zeit.« 


»Und?« 


»Ja gut«, Holzwarths Redefluss versiegte, er stotterte leicht, »also 
normalerweise, ich weiß, sollte man eingreifen, Nachbarschaftshilfe 
und so, aber konnte ich ahnen, dass der wütende Kerl bald ermordet 
wird? Immerhin stand ich nur noch wenige Meter von ihm entfernt, 
als Elvira und meine Frau hinter mir zeterten. Da lief ich wieder 
zurück, und das war es dann. Aber der Mann schrie noch immer, und 
mir kam es auch so vor ...« Er verstummte, blieb ruhig. 

»Ja, was denn?«, drängte Braig. 

»Der Mann war inzwischen in den Vorgarten gelaufen und schlug 
mit einem Stock oder einem Knüppel, mit so was Ahnlichem 
jedenfalls, auf die andere Person ein. Und sehr stark«, fügte er hinzu. 

»Wie? Der Ermordete auf die unbekannte Frau?« 

»Ja«, bestätigte Robert Holzwarth, »genau. Aber ich habe nicht 
gesehen, was er in der Hand hatte. Er stand da im Schatten.« 

Braig machte sich eifrig Notizen, wusste, dass er Frau Krauter auf 
etwaige Verletzungen überprüfen musste, bat den Mann, einen 
Augenblick zu warten. Dann holte er sich seine Unterlagen, suchte 
die Telefonnummer Frau Grandels, wählte am anderen Apparat. Die 
Frau nahm überraschend schnell ab. 

»Frau Grandel, hier ist Braig vom Landeskriminalamt«, meldete 
er sich, »Sie erinnern sich?« 

»Ja«, bestätigte die Frau, »Sie waren am Samstag hier mit Ihrem 
Kollegen.« 

»Ich hätte eine große Bitte. Es geht um Ihren Mann. Dürfte ich 
kurz zu Ihnen kommen? In einer halben Stunde?« 

Sabine Grandel zögerte. »Äh, also eigentlich wollte ich ...« 

»Nur kurz. Ich bin in dreißig Minuten bei Ihnen.« 

Sie begriff, dass sie akzeptieren musste. »Also gut, wenn es nicht 
lange dauert.« 

Braig bedankte sich, bat Holzwarth, sich im Geschäft zu 
entschuldigen und bei der Winnender Polizeistation auf ihn zu 
warten. Der Mann wollte widersprechen, zeigte Angst vor seinen 
Vorgesetzten, ließ sich dann aber auf Braigs Drängen hin 
breitschlagen. »Wenn es nicht anders geht«, seufzte er schließlich. 

»Sie helfen uns sehr«, erklärte Braig. 


Dreißig Minuten später hatte er die Polizeidienststelle in 
Winnenden erreicht. Robert Holzwarth stand auf der Straße, war 
sofort zu erkennen. Aufgeregt lief er vor der Behörde hin und her. 
Braig reichte ihm die Hand, stellte sich vor. 

Holzwarth war Mitte fünfzig, hatte ein breites Gesicht und 
auffallend gut gepolsterte Wangen, kurze, dunkle Stoppelhaare, 
große, abstehende Ohren. Er trug ein dunkelgrünes Hemd, braune 
Cordhosen, feste Arbeitsschuhe. Ein kräftiger, nicht allzu großer 
Mann. 

»Ich danke Ihnen«, Braig gab ihm seine Wertschätzung deutlich 
zu erkennen, »Ihre Beobachtung kann uns ein ganz schönes Stück 
weiter bringen.« 

»Ich habe Probleme im Geschäft. Wissen Sie, so unverhofft 
auszufallen ist nicht meine Art. Wenn Sie mir vielleicht ...« 

»Ich werde Ihnen kurz etwas schreiben«, beruhigte ihn Braig, 
»mit dem Briefkopf des Landeskriminalamts.« Er zeigte auf das 
Papier, das er in Händen hielt. »Damit Ihr Chef von Ihrer wichtigen 
Hilfe erfährt.« 

Holzwarth freute sich unübersehbar, seine Augen leuchteten auf. 
Ein grundanständiger Mensch, überlegte Braig, der noch nie 
willkürlich in seinem Betrieb gefehlt hatte. 

»Vorher würde ich Ihnen aber gern jemanden zeigen. Es geht sehr 
schnell. Wenn Sie einverstanden sind?« 

Holzwarth nickte, begleitete ihn zu seinem Wagen. Zehn Minuten 
später standen sie vor dem Anwesen Grandels. 


»Hier war es«, erklärte Robert Holzwarth, »genau hier. Sehen Sie, 
da steht die Lampe. Und hier war der Mann, der jetzt in der Zeitung 
abgebildet ist. Hier. Genau hier.« 

»Und Sie? Wo befanden Sie sich?« 


Holzwarth blickte sich um, versuchte sich zu orientieren. Er sah 
den Eingang zum Lokal, lief darauf zu, blieb unvermittelt stehen. 
»Hier etwa, ja genau, an dieser Stelle sah ich den Mann zum ersten 
Mal.« Er stand direkt vor der Gaststätte, schaute zu Grandels 
Anwesen. Es waren keine fünfzig Meter. »Und dann lief ich langsam 
auf ihn zu, weil er so zeterte. Ungefähr bis hierher. Ja, so weit etwa.« 
Er blieb stehen, fünf Meter vor dem schmiedeeisernen Tor in der 


Mauer, die Grandels Haus umgab. »Und da stand der Mann. Ich sah 
ihn voll im Licht.« 


Braig nickte, betrachtete die kunstvoll herausgearbeiteten 
Tierfiguren des Eingangs, läutete. » Achten Sie bitte auf die Frau, ob 
Sie sie kennen«, flüsterte er Holzwarth zu. Durch das Gitter 
hindurch sah er das bunt gemischte Blumenbeet, das zum Haus hin 
abfiel. Kampfspuren oder Zerstörungen gleich welcher Art waren 
nirgends zu erkennen. 


Sabine Grandel öffnete, ganz in Schwarz. Sie trug ihre blonden 
Haare zu einem Zopf geflochten um den Hinterkopf gelegt. Ihr 
Gesicht war sehr dezent geschminkt, die Lippen blass in hellem Rot. 
Ihr dunkler Hosenanzug unterstrich ihre Trauer. Zögernd kam sie 
näher, öffnete das Tor. 

»Das ist die Frau vom Freitag«, flüsterte Holzwarth in Braigs 
Rücken. 


Braig begrüßte Sabine Grandel, wandte sich dann zu dem Mann. 
»Sie sind sich sicher?« 

Holzwarth zögerte keine Sekunde. »Ja. Die Haare sind anders. 
Aber trotzdem.« 

»Danke«, erklärte Braig, »würden Sie bitte drei Minuten auf mich 
warten?« Er sah den fragenden Blick Sabine Grandels, bat sie um 
Eintritt ins Haus. Sie lief vor ihm her, führte ihn in das Wohnzimmer 
mit dem überwältigenden Ausblick. Braig hatte es eilig, ließ sich 
nicht ablenken. 

»Darfich Ihnen etwas anbieten?« 

Er schüttelte den Kopf, blieb stehen. Sie war unsicher, wusste 
nicht, wie sie auf seinen Besuch reagieren sollte. 

»Sie haben uns belogen«, sagte er unvermittelt, ohne 
Vorwarnung, mit lauter Stimme und aggressivem Ton. 

Sabine Grandel sah ihn überrascht an, erbleichte sichtbar. 

»Belogen?« stotterte sie. 

»Ihr Mann war Freitagnacht hier bei Ihnen und stritt sich mit 
einer Frau vor dem Haus. Nach der Veranstaltung in Stuttgart.« 

Sie blickte mit flackernden Augen an ihm vorbei, starrte in die 
gegenstandslose Ferne. » Am Freitag ...« 


»Sie haben uns belogen«, fuhr er sie an, »Frau Grandel, ich gebe 
Ihnen fünf Minuten. Entweder Sie sagen mir jetzt die Wahrheit, oder 
ich nehme Sie mit ins Landeskriminalamt. Also?« 


Die Frau sank fast lautlos auf das breite, dunkle Ledersofa, gab 
keinen Ton von sich, starrte auf den Boden. Unten im Tal erstreckten 
sich die weitgehend abgeernteten Felder bis zu den Häusern des 
nahen Winnenden. Braig betrachtete die spitzgieblig emporragenden 
Stadttürme, die dem Stadtbild ein romantisches Aussehen verliehen. 


»Mein Mann ist tot«, flüsterte Sabine Grandel mit zarter Stimme, 
»ermordet.« 


»Wer war es? Was wissen Sie darüber?« Braig war nicht bereit, 
das Spiel der trauernden Witwe mitzumachen. 


»Ich?«, fragte sie, richtete sich mit einem Ruck auf, sah ihm in die 
Augen. »Sie wollen doch nicht mich beschuldigen? Mich?« 


»Wann sahen Sie ihn zum letzten Mal?« knurrte er. 


»Sie wissen es doch«, antwortete sie schnell, »Freitagnacht. Nach 
seiner Diskussion.« 


»S0?« Er schwieg überrascht, starrte sie an. »Am Samstag klang 
das noch ganz anders. Warum haben Sie uns angelogen?« 


Sabine Grandel fuhr sich mit der Rechten sanft über das Gesicht. 
»Das tut mir leid. Ich wollte Sie nicht belügen. Wirklich nicht. 
Warum auch? Ich war vollkommen durcheinander. Roger war 
verschwunden, spurlos. Ich wusste nicht mehr aus noch ein. Dann 
kamen Sie und fingen von dieser Frau am Flughafen an, die ihre 
satanischen Messen feiert und erzählten, dass er an dem Abend 
schon in Stuttgart mit ihr aneinandergeraten war, und da war mir 
klar, dass die Sache schreckliche Folgen gehabt haben musste.« 


»Was lief Freitagnacht hier ab?« 


»Ich weiß es nicht.« Ihre Stimme war ganz dünn, drohte zu 
versagen. »Es war spät, als ich draußen Geräusche hörte. Ich öffnete 
die Tür, sah die beiden miteinander schreien und aufeinander 
einschlagen. Voller Angst brüllte ich die Frau an und forderte sie auf, 
von unserem Grundstück zu verschwinden. Die ließ sich nicht 
beirren, schrie weiter, drängte Roger zurück. Ein paar Minuten 
später verschwanden beide aus meinem Blickfeld. Seitdem habe ich 
ihn nicht mehr gesehen.« 


Braig betrachtete die Frau ungläubig. »Das fällt Ihnen jetzt auf 
einmal wieder ein?« 

Sabine Grandel lehnte sich auf ihrem Sofa zurück. »Sie haben 
noch nie einen Angehörigen verloren, wie?« Sie schwieg, Tränen 
rannen ihr aus den Augen. »Mein Mann wurde ermordet, und Sie 
kommen her und schreien mich an, als sei ich es gewesen. Ich! 
Warum?« 


Braig spürte, wie er langsam unsicher wurde, versuchte sie zu 
beruhigen. »Kein Mensch behauptet, Sie seien in die Sache 
verwickelt. Aber warum haben Sie uns diese wichtige Beobachtung 
verschwiegen?« 

Sie lehnte wie ein Häuflein Elend auf dem Sofa, schien darin zu 
versinken. »Es tut mir leid«, stammelte sie, »wirklich. Ich war zu 
aufgeregt. Ihr Bericht, dass der Streit schon in Stuttgart begonnen 
habe, brachte mich total durcheinander. Bis zu dem Zeitpunkt hatte 
ich gehofft, es sei nur eine eher harmlose Sache, dass er 
vorübergehend verschwunden war, aber als Sie dann ankamen und 
von der bösartigen Frau und dem Tumult im >»Haus der Wirtschaft« 
erzählten ... Ich sah die nächtliche Szene wieder vor Augen, wusste 
plötzlich, warum er nicht mehr gekommen war. Die Frau hatte ihn 
verfolgt, bis zu uns und dann zugeschlagen, und ich war noch mit 
schuld daran, weil ich ihn und diese Mörderin durch mein Geschrei 
von unserem Haus vertrieben und in die Nacht geschickt hatte. Ich, 
ich war mit daran schuld, was sie ihm angetan hatte ...« Tränen 
liefen ihr über die Wangen, machten es ihr unmöglich, weiter zu 
reden. Sie hatte sich ins Eck des Sofas gedrückt, heulte ohne jede 
Hemmung. 

Es hatte keinen Sinn mehr, sie noch länger zu belästigen. Ihr 
Zustand verlangte einen Arzt, keinen Polizisten. Braig lief zu ihrem 
Telefon, blätterte im Adressenverzeichnis, informierte den Hausarzt 
über ihren Zusammenbruch. Der Mann versprach, vorbeizuschauen. 

Braig legte den Hörer nieder, verließ das Haus, ohne sich zu 
verabschieden. Ihr Schluchzen hallte bis in den Garten, als er die Tür 
öffnete. 

Draußen stand Robert Holzwarth und blickte ihn mit großen 
Augen an. 


19. 


Das Autohaus Jahn lag nicht weit von der Bahnlinie entfernt am 
Rand Esslingens. Ein moderner, durch und durch gläserner Bau mit 
einem kleinen pavillon-ähnlichen Nebengebäude, in dem sich die 
Geschäftsräume befanden. 


Neundorf kämpfte sich durch das Gewirr gebrauchter oder 
beschädigter japanischer Modelle, ließ sich von einem 
geschniegelten Haargel-Krawatten-Yuppie den Weg zeigen. Sie 
verzichtete auf eine Unterhaltung mit dem nach teurem 
Rasierwasser duftenden Mann, lief zum Büro. Die Sekretärin, Frau 
Rettenmaier, befand sich mitten in einem lauten, erregten 
Telefongespräch. »Ja, ich werde es Ihnen sofort mitteilen, wenn er 
im Haus ist. Dann regeln Sie die Sache mit ihm persönlich«, erklärte 
sie mit Nachdruck. Ihr auffallend hübsches Gesicht war leicht 
gerötet. Sie sah zu Neundorf auf, wies ihr einen Platz auf einem der 
beiden Stühle am Rand ihres Schreibtischs zu, wischte sich ihre 
Haare von der Stirn. Die Haare waren schwarz, rabenschwarz, 
reichten ihr in der Form eines Zopfes bis auf die Schulter. Neundorf 
konnte kein Anzeichen dafür entdecken, dass sie gefärbt waren. Sie 
schätzte die Frau auf Anfang zwanzig. Ihre Augen leuchteten kräftig 
blau, die kleine, spitze Nase vermittelte ihrem Gesicht ein 
spitzbübisches Aussehen. 


Ohne das Telefonat zu stören, setzte sie sich auf einen der beiden 
Stühle, betrachtete die Einrichtung des Raums. Links vom 
Schreibtisch hing ein großes Stillleben mit Blumen, deren Blüten in 
kräftigen Farben leuchteten. Gelbe Sonnenblumen, roter Mohn, 
blaue Kornblumen. Zwischen Computer und Telefon stand eine 
blaue Keramikvase, gefüllt mit einem kleinen Strauß zarter, 
kurzstieliger, rosafarbener Rosen. Die meisten waren gerade am 
Aufblühen, schenkten dem Raum ihren feinen Duft, wie er sonst nur 
in Blumenläden wahrzunehmen ist. 


Die bildhübsche, junge Frau, die Blumen, das Aquarell, das zarte 
Aroma der Rosen, wahrlich ein beneidenswertes Umfeld, in dem 
Jahn hier gewirkt hatte. Sein Arbeitsplatz lag keine fünf Meter von 
Neundorfs Sitzplatz entfernt, deutlich erkennbar an dem 
Namensschild auf dem zweiten Schreibtisch des Raums. Ob er ihr 
Avancen gemacht hatte, einem anderen Verehrer ins Gehege 
gekommen war? Neundorf betrachtete die junge Frau, wie sie auf 
den Gesprächspartner am Telefon reagierte, sich auf dem Stuhl hin- 
und herbewesgte, ihr Gesicht dann plötzlich in Falten legte: Ganz der 
Typ Frau, auf den die Männer fliegen. Ob hier die Hintergründe für 
Jahns bestialische Ermordung zu finden waren? 

Britta Rettenmaier hatte das Gespräch kopfschüttelnd beendet, 
legte den Telefonhörer verstört auf den Apparat. Sie benötigte einige 
Sekunden, um sich zu sammeln und auf die Besucherin zu 
konzentrieren. Langsam kehrte das Lächeln in ihre Miene zurück. 
»Was kann ich für Sie tun?« 

»Neundorf ist mein Name. Ich komme vom Landeskriminalamt.« 

»Oh, wir haben heute Morgen schon miteinander telefoniert, ja?« 

Neundorf nickte, dachte an das Gespräch zurück. 

»Über den Ansatz zum Bierbauch meines Chefs.« Britta 
Rettenmaier kicherte. Sie wusste offensichtlich nicht, was vorgefallen 
war. »Es tut mir leid, aber er ist immer noch nicht da. 
Ungewöhnlich, muss ich sagen. Ich weiß auch nicht, wann er 
kommen ...« 

»Er wird überhaupt nicht mehr kommen«, unterbrach Neundorf 
ihre Entschuldigung, » Herr Jahn ist tot.« 

Die Sekretärin sah sie nur an, schien den Inhalt ihrer Worte nicht 
zu begreifen. »Wie meinen Sie das?« 

»Er wurde ermordet. Gestern Abend.« 

Britta Rettenmaier schüttelte den Kopf, stand langsam, wie in 
Trance, von ihrem Stuhl auf. »Aber er hat doch mehrere Termine 
heute Mittag, heute Abend, die ganze Woche ...« Sie lief zu seinem 
Schreibtisch, holte seinen Kalender, legte ihn Neundorf vor, wies auf 
die entsprechenden Seiten. »Hier, sechzehn Uhr, Gespräch mit 
Hermann Gerlacher, wegen der Schäden an dessen Neufahrzeug. 
Habe ich extra angesetzt, das Treffen, bevor der Kerl durchdreht. Der 
lässt mir keine Ruhe, blockiert dauernd die Leitung. Herr Jahn muss 


kommen, das geht nicht. Der Mann hat am Samstag schon 
randaliert, der schlägt mir noch alles kurz und klein.« 


»Gerlacher? Haben Sie die Adresse?« 


Frau Rettenmaier nickte, eilte zu ihrem Schreibtisch, reichte 
Neundorf ein Papier. Sie überflog es, begriff, um was es ging. Ein 
böser Beschwerdebrief, dessen Autor den vollen Kaufpreis für sein 
Neufahrzeug zurückverlangte, andernfalls er schlimme 
Konsequenzen androhte. 


»Und dann, heute Abend, hier«, Britta Rettenmaier eilte zurück, 
zeigte auf das Kalendarium, »achtzehn Uhr. Wichtiges Gespräch mit 
Herrn Heinel. Es geht um den Verkauf des Betriebes.« 


»Welches Betriebes?« 
»Hier. Unseres Hauses. Aber das geht doch nicht. Herr Jahn ist 


...« 


Endlich schien sie zu begreifen, was vorgefallen war. Sie setzte 
sich auf ihren Stuhl hinter den Schreibtisch, verharrte regungslos. 
Neundorf ließ ihr Zeit. 


»Ermordet?«, fragte Britta Rettenmaier nach einer Pause von 
einigen Minuten. 


»Leider, ja.« 

»Warum?« 

»Wir wissen nichts.« 

»Er hat doch niemand was getan!«, rief sie, fast zornig. 
»Sie kannten ihn gut?« 

»Er ist mein Chef. Seit fast fünf Jahren.« 

»So lange schon?« 

»Ja, im September sind es fünf Jahre.« 

»Wie kamen Sie zu der Stelle?« 


»Über Frau Peters, seine ehemalige Frau. Meine Mutter lernte sie 
in einem Volkshochschulkurs kennen. Ich war gerade fertig mit 
meiner Ausbildung.« 


»Sie arbeiten gerne hier?« 


Britta Rettenmaier nickte, ohne zu zögern. »Wir verstehen uns 
gut, Herr Jahn und ich. Er ist sehr großzügig. Es könnte kaum besser 
sein. Nur ab und an der Arger mit Kunden.« 


»Sie kannten ihn auch privat sehr gut?« 


»Privat?« Die Sekretärin errötete leicht. Das steht Ihnen gut, 
würde ein dämlicher Mann jetzt flöten, überlegte Neundorf, um sich 
bei dem hübschen, jungen Ding einzuschmeicheln. Und 
wahrscheinlich war sie eitel genug, um sich davon beeinflussen zu 
lassen. 


»Er ist sehr zurückhaltend«, erklärte Britta Rettenmaier, »von 
seinem Privatleben bekomme ich wenig mit.« 

Neundorf sah ihr voll in die Augen, beobachtete sie genau, 
glaubte, dass sie die Wahrheit sagte. »Ich dachte, die Blumen seien 
von ihm.« Sie deutete auf den erlesenen Strauß. 

Britta Rettenmaier errötete wieder. Sie hatte sich tatsächlich noch 
viel von jugendlicher Offenheit bewahrt. »Schon. Aber ohne tieferen 
Hintergrund. Schließlich habe ich meinen Freund.« 

»Der ist nicht eifersüchtig? Wenn Ihnen Ihr Chef so tolle Rosen 
schenkt?« 

Die junge Frau nickte. »Rasend sogar«, gab sie zu. »Manchmal 
geht er mir direkt auf den Wecker damit.« 

»Wegen der Aufmerksamkeit Herrn Jahns?« 

»Ja. Und wie. Aber sonst auch.« 

Neundorf seufzte. Sie musste den jungen Mann überprüfen. 
Eifersucht konnte Menschen unberechenbar werden lassen. Sie war 
neben der Neugier die wichtigste Basis der Boulevard-Presse. 

»Waren Sie heute schon mit ihm zusammen?«, fragte sie. 

»Heute? Nein. Wir leben noch getrennt. Obwohl er mich schon 
lange drängt, zu ihm zu ziehen.« 

»Aber gestern?« 

Britta Rettenmaier schüttelte den Kopf. »Nein. Er war auf 
Geschäftsreise. Aber warum wollen Sie das wissen? Wieso 
interessieren Sie sich für Jan?« 

Neundorf zuckte abfällig mit der Schulter. »Nur so, nichts 
Besonderes. Ich brauche nur kurz seinen Namen und die Adresse.« 

Rettenmaier gab sie ihr mit irritiertem Lächeln. Jan Siebald 
wohnte in Reutlingen, besaß dort und in anderen Städten eine Kette 
von Autohäusern. 

»Oh, so jung so erfolgreich«, prustete Neundorf. 


Rettenmaier errötete wieder. »So jung ist er auch wieder nicht.« 
Sie schwieg, wartete vergeblich auf eine Reaktion ihrer 
Gesprächspartnerin. »Immerhin 48«, fügte sie dann hinzu. »Aber 
was soll’s. Wir lieben uns.« 


»Der alte Bock,« dachte Neundorf. Ist scharf auf dieses junge, 
hübsche Ding. »Warum nicht«, sagte sie, »Hauptsache, Sie sind 
glücklich miteinander.« Sie musste ihn überprüfen, sein Alibi, seine 
Beziehung zu Jahn. »Herr Jahn und Ihr Freund kannten sich gut?«, 
fragte sie. 


Die Sekretärin zögerte zum ersten Mal mit ihrer Antwort. Sie 
schaute verlegen zur Seite, wiegte den Kopf hin und her. »Hm, so 
kann man das wohl nicht bezeichnen. Sie sind sich nicht so 
sympathisch«, druckste sie herum, »na ja, wegen der Konkurrenz.« 


Neundorf blieb ruhig, ließ die junge Frau zappeln. 


»Die gehen sich eher aus dem Weg, muss ich wohl sagen. Jan 
kommt nur, wenn mein Chef weg ist. Der ärgert sich schon darüber, 
dass sein Vorname dem Familiennamen meines Bosses so ähnlich 
ist. Und jetzt, also seit ein paar Monaten, na ja! Jan will unser 
Autohaus hier kaufen. Mein Chef drehte fast durch, die letzten 
Wochen. Alle, nur der nicht, schrie er. Ich musste ihn immer wieder 
beruhigen.« 

»Er wollte verkaufen?« 

Britta Rettenmaier wiegte den Kopf hin und her. »Eigentlich 
nicht. Aber die lassen ihm keine Ruhe, schikanieren ihn die ganze 
Zeit. Heute Abend ... Mein Gott, das Gespräch mit Herrn Heinel, was 
wird jetzt damit?« 

»Ich glaube, das braucht nicht Ihr Problem zu sein.« Neundorf 
versuchte, die junge Frau zu beruhigen. »Telefonieren Sie allen ab, 
erzählen Sie, was passiert ist.« 

»Das glaubt mir doch niemand. Herr Jahn — ermordet! Niemand. 
Die halten das für eine Ausrede. Alle.« 

»Könnte es deswegen mit irgendjemand Probleme geben? Ich 
meine, gibt es Leute, die auf Ihren Chef nicht besonders gut zu 
sprechen waren?« 

Britta Rettenmaier überlegte nicht lange. »Ja natürlich, dieser 
Herr Heinel heute Abend, der unseren Betrieb kaufen will. Der ruft 
dauernd an, erpresst uns mit Drohungen ...« 


»Wieso?« 

»Er will das Autohaus kaufen, bevor Jan es ihm wegschnappt. 
Herr Heinel besitzt schon eine ganze Kette von Autocentern unserer 
Marke, genau wie Jan, und je mehr Häuser er erwirbt, desto höher 
ist sein Rabatt. Irgendwie so, genau verstehe ich das nicht. Er ließ 
Herrn Jahn jedenfalls keine ruhige Sekunde in letzter Zeit, erpresste 
ihn regelrecht.« 

»Womit?« 

»Irgendwas von früher. Keine Ahnung. Dumme-Jungen-Streiche, 
so kam es mir vor. Er würde es an die Öffentlichkeit bringen, drohte 
er.« 

»Wann war das?« 

»Letzte Woche erst.« 

»Am Telefon?« 

Britta Rettenmaier schüttelte den Kopf, deutete auf den Stuhl an 
Jahns Schreibtisch. »Nein, er saß hier, schrie meinen Chef an, als ich 
gerade zur Tür hereinkam. Herr Jahn zitterte richtig, ich sah es 
deutlich. >»Ich werde auspacken«, schrie Heinel, >und dann ist es 
vorbei mit Ihrer Herrlichkeit.< Mein Chef merkte überhaupt nicht, 
dass ich vor ihm stand. Er saß da wie in Trance.« 

»Sie wissen nicht genauer, was dieser Herr Heinel auszupacken 
gedenkt?« 

»Er faselte dauernd von irgendwelchen Autorennen. Ich weiß 
aber nicht, was er damit meinte. Tut mir leid.« 


»Dürfte ich bitte seine Anschrift haben?« 


Frau Rettenmaier hatte sie griffbereit. Neundorf notierte sich 
Namen, Anschrift und Telefonnummer. »Was ist mit diesem 
Kunden, der sich wegen seines defekten Fahrzeugs beschwerte? 
Bedrohte er Herrn Jahn ebenfalls?« 

»Der Gerlacher?« Die Sekretärin lachte bitter. »Das ist kein 
Ausdruck. Der ist zu allem fähig. Der bringt mich um, wenn ich ihm 
erzähle, dass Herr Jahn ...« Sie verstummte, schaute Neundorf 
betroffen an. »Ich kann es nicht fassen.« 

»Gerlacher«, erinnerte Neundorf sie an ihre Frage. 

»Der wird es mir nicht glauben. Gerlacher? Der wird toben, weil 
er meint, das sei eine faule Ausrede, wenn ich damit anfange, dass 


mein Chef gestorben ...« Sie schaute auf die Uhr, pfiff erschrocken. 
»Oh, meine Welt, der kommt heute mittag um 16 Uhr. Ich weiß 
nicht, wie ich ihn beruhigen soll.« 


»Er hat Probleme mit seinem Fahrzeug?« 


»Allerdings. Der will das Geld komplett zurück. Herr Jahn 
wimmelte ihn schon seit Wochen ab. Der Mann sei ein Betrüger, 
meinte er. Der kommt mit ständig neuen Vorwürfen, irgendwelchen 
Schäden, die wieder neu aufgetreten seien. Letzte Woche drehte er 
fast durch. Beinahe hätte er Herrn Jahn vor meinen Augen 
überfahren.« 


»Aus Versehen?« 


»Sie sind gut! Mit voller Absicht. Wäre Jahn nicht wie ein Wilder 
zur Seite gesprungen, hätte er ihn voll überfahren. Der machte nicht 
einmal den Versuch zu bremsen, hatte sich völlig in Rage gesteigert. 
Ich habe richtig Angst vor dem Kerl, der ist unberechenbar.« 


»Sie haben ihn nicht angezeigt?« 


»Herr Jahn wollte es nicht. Das fehlt gerade noch, meinte er, jetzt, 
wo er so erpresst werde, den Betrieb zu verkaufen, schlechtes Licht 
in der Öffentlichkeit zu provozieren. Aber er behauptete, die 
Schäden, die dieser Gerlacher ständig reklamiert, seien getürkt.« 


»Getürkt?« 


»Von Gerlacher selbst inszeniert. Der zerstöre Teile des Autos, 
das er bei uns kaufte und reklamiere dann diese Schäden. Herr Jahn 
sagte, er habe Beweise dafür.« 


»Aber wozu? Ich meine, was wollte der damit...« 


Neundorf wurde vom Läuten des Telefons unterbrochen. Frau 
Rettenmaier nahm ab, erschrak. Der Anrufer brüllte so laut, dass 
Neundorf einige Worte verstehen konnte. »... blutige Konsequenzen 
... Geld zurück ... alles zusammenschlagen.« Die Sprache des Mannes 
war nicht sonderlich vornehm. Britta Rettenmaier betonte mehrfach, 
dass ihr Chef nicht zu sprechen sei, legte nach mehreren Minuten 
schließlich entnervt auf. 


»Gerlacher?«, fragte Neundorf. 
Die Sekretärin nickte, lehnte sich erschöpft in ihrem Stuhl zurück. 


»Glaubte Herr Jahn, dass der Mann betrügerische Absichten 
habe?« 


»Er meinte, Beweise dafür vorlegen zu können, ja.« 
»Aber Sie wissen nicht, wo er sie hat?« 

»Tut mir leid, nein.« 

»Sie haben die Anschrift von Herrn Gerlacher?« 


Britta Rettenmaier reichte sie ihr. Neundorf sah, dass der Mann 
in Kirchheim/Teck wohnte. Sie musste ihn überprüfen, ebenso wie 
diesen Heinel, der Jahns Autohaus anscheinend um jeden Preis 
kaufen wollte. Die Sekretärin half ihr, das Kalendarium ihres Chefs 
auf verdächtige Namen hin durchzusehen, konnte jedoch nichts 
entdecken, was ihr ungewöhnlich vorkam. Alle, die sie darin fanden, 
waren Kunden oder Geschäftspartner, über die ihr nichts 
Nachteiliges einfiel. Neundorf kündigte an, sich das Buch in den 
nächsten Tagen auszuleihen, wenn die Frau alle geplanten Termine 
abgesagt hätte. 


»Was ist mit Grandel. Roger Grandel. Haben Sie den Namen 
schon einmal gehört?« 


»Grandel? Tut mir leid. Noch nie gehört.« 


Neundorf verabschiedete sich von Britta Rettenmaier, beschloss 
zu überprüfen, was es mit Heinels und Gerlachers Drohungen auf 
sich hatte. War einer der beiden Männer so fanatisch, dass er sich zu 
einem Mord hinreißen lassen würde? Wieso aber gleich ein solch 
brutales Vorgehen? 


Zudem tauchte die Frage nach dem Zusammenhang mit dem Tod 
Grandels auf. Dass die beiden Verbrechen isoliert voneinander zu 
betrachten waren, kam ihr immer unwahrscheinlicher vor, je länger 
sie darüber nachdachte. Sie musste unbedingt herausfinden, ob eine 
Verbindung zwischen Jahn und Grandel existierte und wo sie zu 
finden war. 


Neundorf lief in die Esslinger Innenstadt, kaufte sich Äpfel und 
Bananen, dazu eine Flasche Mineralwasser, setzte sich auf eine Bank. 
Die alte Stadt zeigte sich hier von ihrer schönsten Seite. Frisch 
restaurierte Haus-Fassaden rings um den ganzen Platz, die Sankt- 
Dionys-Kirche und der Neckarkanal im Hintergrund, das einladende 
Panorama der Burgmauer mit den Weinreben über den Dächern. 
Einzelne Touristen bummelten über den Platz, Angestellte aus den 
umliegenden Geschäften und Praxen genossen die Sonne in ihrer 
Mittagspause. 


Als Neundorf die Reste eines Apfels in einem Abfallkorb 
entsorgte, fiel ihr ein, was sie dringend veranlassen musste. Sie zog 
ihr Handy hervor, ließ sich von der Auskunft die Nummer der 
regionalen Telekomverwaltung geben, läutete dort an. 


Die Mitarbeiter des Telefonkonzerns zeigten sich nicht sonderlich 
erfreut, als sie ihr Anliegen vorbrachte. 


»Ich benötige für die letzten sechs Monate alle Verbindungen, die 
Herr Jahn sowohl von seinem Privat- als auch von seinem 
Geschäftstelefon aus getätigt hat. Faxen Sie diese bitte 
baldmöglichst, also heute Mittag noch, ins Landeskriminalamt, ich 
gebe Ihnen meine Nummer.« 


»Heute Mittag noch?« 


»Es ist dringend. Wir ermitteln in einer Mordserie. Ich bitte Sie, 
Ihr Möglichstes zu tun, um uns schnell zu helfen.« 


»Gut. Wir werden uns bemühen. Aber wenn dieser Mensch mit 
der Konkurrenz telefonierte, tut uns das leid.« 


»Ich werde versuchen, es festzustellen. Vielen Dank.« 


Sie mussten die Gespräche, die er in den letzten Monaten geführt 
hatte, alle überprüfen. Vielleicht stießen sie auf eine Person, die 
etwas zu verbergen hatte. 


Hausmann, der Psychologe des Amtes, war nicht zu erreichen. Sie 
hätte ihn gerne nach seiner Expertise befragt, welche Tätergruppen 
dafür infrage kamen, Männer auf solch bestialische Weise ins 
Jenseits zu befördern. Konkurrenten, denen eine Frau 
weggeschnappt worden war? Beseitigung und symbolische 
Vernichtung des Nebenbuhlers? Warum dann aber zwei Morde so 
dicht hintereinander? Gab es zwischen Jahn und Grandel 
Gemeinsamkeiten über ihre Todesfolter hinaus? 

Neundorf kramte die Nummer Sabine Grandels vor, wählte. Keine 
Reaktion. Sie musste die Frau befragen, ob ihr Wolfgang Jahn 
bekannt gewesen war. Vielleicht konnte Braig das für sie erledigen? 

Sie gab seine Nummer ein, erreichte ihn beim Kartoffel-Imbiss in 
der Marktstation im Hauptbahnhof. Überrascht hörte sie seinen 
Bericht über Holzwarths Beobachtung. 

»Du hast die Grandel gestern gesehen?«, fragte Braig. 

»Logisch. Ich musste ihr die Nachricht vom Tod ihres Mannes 
überbringen.« 


»Und? Hättest du ihr diese Lüge zugetraut?« 

»Offen gesagt, nein. Mir kam sie ziemlich niedergeschlagen vor. 
Ich glaube, die war wirklich fertig. Das plötzliche Verschwinden des 
Partners wegzustecken, ist sicher nicht einfach, oder?« 

Braig gab ihr recht, entschuldigte sich, weil er die S-Bahn nach 
Echterdingen erreichen wollte. »Ich muss die Krauter noch mal 
interviewen. Gübler will unbedingt die Teilnehmerinnen ihrer 
nächtlichen Feiern identifizieren. Er glaubt immer noch, dort den 
Täterkreis suchen zu müssen.« 


Neundorf verabschiedete sich von ihm, läutete im LKA an und bat 
den Kollegen um Informationen über Heinel und Gerlacher. 


»Heinel, Bernd«, antwortete der Beamte, »nichts. Unbekannt.« 


Neundorf hörte seine Finger über die Tastatur des Computers 
gleiten. 


»Gerlacher, Hermann, ah ja, da sieht es schon besser aus.« 
Überrascht wartete sie auf die Auskunft. 


»Gerlacher, Hermann. Acht Monate auf Bewährung wegen 
räuberischer Erpressung, 1988. Drei Jahre später zweieinhalb Jahre 
wegen eines Überfalls auf eine Bank. Und 1997 noch mal zwei Jahre, 
Versuch der räuberischen Erpressung. Der Junge ist noch gar nicht 
lange wieder draußen. Gibt’s was Neues über ihn?« 


Neundorf zögerte. »Ich bin dabei, es nachzuprüfen. Mal sehen.« 


Sie bedankte sich bei dem Kollegen, überlegte: Von räuberischer 
Erpressung und Banküberfall zu Mord war meist ein weiter Weg, 
wusste sie aus Erfahrung. Menschen zu überfallen, um ihnen ihr 
Eigentum zu rauben, beinhaltete aggressive kriminelle Energie. 
Menschen zu töten, noch dazu so bestialisch wie zweimal geschehen, 
erforderte jedoch einen deutlich höheren Einsatz diabolischer, 
zerstörerischer Kräfte. Dennoch konnte sie natürlich nicht 
ausschließen, dass einer beim Versuch, einen anderen zu erpressen, 
ausrastete und um sich schlug, falls sein kriminelles Unternehmen 
fehlzulaufen drohte. War Gerlacher in eine solche Situation geraten? 

Neundorf beschloss, sich den Mann vorzunehmen. Sie rief bei ihm 
an, erfolglos. Entweder war er bei der Arbeit oder sonstwo 
unterwegs. Spätestens um 16 Uhr würde sie ihn antreffen, im 
Autohaus Jahn. 


Sie nahm sich vor, den Mann dort zu überraschen. Dann blieb ihr 
vorher noch die Zeit, Mona Peters, die heute Morgen ihren 
ehemaligen Mann identifiziert hatte, aufzusuchen und zu befragen. 
Sie hoffte, dass sich die Frau inzwischen etwas beruhigt hatte. 


20. 


Heute hatte er sich viel Zeit gelassen. Elfriede Buschmann war extra 
früh aufgestanden, kurz vor acht Uhr schon, hatte sich nur kurz 
gewaschen und in höchster Eile angekleidet, um das Auftauchen des 
Jungen auf keinen Fall zu versäumen. Bevor sie ans Zubereiten ihres 
an Röststoffen armen Kaffees gegangen war, hatte sie das Telefon 
von der Anrichte genommen und vorsichtig auf den Tisch, möglichst 
nahe ans Fenster geschoben. Zwar war sie jetzt schon zweimal über 
das in etwa zwanzig Zentimetern Höhe quer durchs Zimmer 
verlaufende, straff gespannte Kabel gestolpert, dabei einmal sogar 
mit dem Kopf an die Lehne eines Stuhls gestoßen, doch hatte der 
neue Standort den unüberbietbaren Vorteil, dass sie den Apparat 
jetzt direkt vom Fenster aus bedienen konnte. Sobald der Junge 
auftauchte, würde sie anrufen, damit es heute endlich gelang, den 
frühreifen Verbrecher zu fangen. 


Sie wollte sich nicht länger vor den mürrischen Gesichtern der 
Polizisten rechtfertigen müssen, die jetzt zwei Tage hintereinander 
die gesamte Umgebung abgesucht und ihr dann fast vorwurfsvoll 
ihre Erfolglosigkeit vorgehalten hatten. Heute stand es wieder 
schwarz auf weiß in der neuesten Ausgabe der Lokalzeitung, die 
Aufforderung des Ministerpräsidenten und seiner Landesregierung, 
gerade jetzt in der Urlaubszeit auf unbekannte Gesichter in der 
Umgebung zu achten, um skrupellose Gauner schon vor Beginn ihrer 
ruchlosen Taten zu entlarven und dadurch Verbrechen zu 
verhindern. Die Berliner Bundesregierung wurde ermahnt, endlich 
mehr Geld für Uberwachungsmaßnahmen zur Verfügung zu stellen 
und nicht länger vor dem Ansturm der ausländischen Mafia zu 
kapitulieren. Man konnte nicht wachsam genug sein, das Verbrechen 
lauerte überall. 

Elfriede Buschmann schaute auf die Straße, folgte den Autos, die 
vorbeifuhren, mit ihrem Blick. Unten im Hof hinter dem 
Nachbarhaus schien alles in Ordnung. Die Einfahrt zu den Garagen 
lag leer und verlassen da, der Wochenenddienst hatte die Umgebung 


der Mülleimerboxen ordentlich und sauber gekehrt und von jedem 
Schmutz befreit. Der Rasen war frisch gemäht, die gesamte 
Grünfläche äußerst gepflegt. Glänzend polierte, das Sonnenlicht in 
unzähligen Variationen spiegelnde Autos standen auf den 
Parkplätzen, fast alle ohne jede Verunreinigung, in einwandfreiem 
Zustand. Der Herr Ministerpräsident würde sich freuen, überlegte 
Elfriede Buschmann, die Ordnung und Sauberkeit der Umgebung 
hier zu sehen. 


Nein, Beutelsbach im schwäbischen Remstal brauchte sich nicht 
zu verstecken, hier herrschten noch ordentliche Zustände, in Schuss 
gehalten von Menschen, die peinlich darauf achteten, dass sich 
ausländische Verbrecher erst gar nicht einnisten und ihre gepflegte 
Umgebung unsicher machen konnten. Im nahen Stuttgart war das 
natürlich schon ganz anders: Jedesmal, wenn Frau Buschmann die 
S-Bahn in die Landeshauptstadt nahm und dort schnell in die 
Geschäfte oder zu den Arzten eilte, die sie unbedingt aufsuchen 
musste, weil es nicht anders ging, erschrak sie über das ganze 
Gesindel, das sich dort überall herumtrieb, ordentlichen Bürgern in 
allen Ecken auflauerte und die Wege selbst am helllichten Tag in ein 
einziges lebensgefährliches Risiko verwandelte, bei dem Leib und 
Leben aufs Höchste bedroht waren: Dunkelhäutige Drogendealer, 
halbschwarze Schläger, italienische Mafiosi, russische Mörder, 
rumänische Diebe bevölkerten in Stuttgart dermaßen zahlreich die 
Straßen, dass es eine Schande war. 


Genau in dem Moment, als ihr diese Gedanken durch den Kopf 
gingen, sah sie den Jungen. Er stand im Schatten des mächtigen 
Busches hinter dem Nachbarhaus, suchte Schutz vor der prallen 
Mittagssonne. Elfriede Buschmann hatte ihr Frühstück längst 
verzehrt, unruhig zwar und ohne großen Appetit, war aber vor lauter 
Aufmerksamkeit auf die Umgebung noch nicht dazu gekommen, das 
Geschirr abzuräumen, geschweige denn, es zu spülen. Erschrocken 
schaute sie auf die Uhr, bemerkte, dass es höchste Zeit fürs 
Mittagessen war. 


Mehrere Autos passierten die Straße, ein knatterndes Motorrad 
folgte. Der Junge beobachtete die Fassade des Nachbarhauses, sah 
die geschlossenen Fenster, die leblosen, scheinbar unbesiedelten 
Balkone. Überall Ruhe. Menschen, neugierige Gesichter, Leben in 
irgendeiner Form war nirgendwo zu entdecken. Vorsichtig bewegte 


sich der Junge jetzt an dem mächtigen Busch vorbei, wagte sich für 
einen kurzen Moment aus der Deckung. Er stand für den Bruchteil 
einer Sekunde voll im grellen Licht der Sonne. 


Sie sah seine rabenschwarzen, wuscheligen Haare, die 
ausgemergelten schmutz-verschmierten Gesichtszüge, seine 
scharfkantigen Wangenknochen. Er trug die ausgebleichte, viel zu 
weite alte Jacke, die sich einem Vorhang ähnlich um seinen 
schmalen Körper wickelte. Die kurzen, dünnen Beine steckten in 
denselben schmutzigen Jeans wie gestern. Sie durfte jetzt keine Zeit 
verlieren. Zweimal war er ihnen entkommen, heute durfte dieses 
Missgeschick nicht wieder passieren. 


Elfriede Buschmann trat vorsichtig einen halben Schritt vom 
Fenster zurück, damit der junge Verbrecher sie nicht erspähen 
konnte, tippte die Polizeiziffern ins Telefon. Sie kannte sie 
auswendig, hatte sie längst gelernt. Aufgeregt pochte ihr Puls, bis der 
Beamte endlich abnahm. »Er ist wieder da. Der rumänische 
Einbrecher«, zischte sie, leise, damit er sie trotz des geschlossenen 
Fensters nicht aus Versehen hörte, »schnell, bitte schnell.« 


Der Beamte fragte nicht lange, wusste inzwischen, um was es 
ging. Sie kannte seine Stimme, hatte bereits mit ihm zu tun gehabt. 


»Sofort«, versprach er, »heute geht es sehr schnell.« 


Stolz auf sich und ihre Aufmerksamkeit legte sie den Hörer auf, 
starrte aus dem Fenster. Der Junge draußen kroch auf allen Vieren 
unter dem Busch hindurch, robbte dann den Rasen entlang, nahm 
Kurs auf die beiden in der Einfahrt geparkten Autos. Elfriede 
Buschmann wusste, was das bedeutete. Er hatte einen der Wagen in 
seinem Visier, wollte ihn in den Osten schaffen, nach Russland, 
Polen, Rumänien. 


Sie beugte sich weiter nach vorne, sah, wie er sich blitzschnell 
aufrichtete und die Hausfassaden auf beiden Seiten kurz musterte. 
Erschrocken schnellte sie einen halben Meter zurück, wich seinen 
aufmerksamen Augen aus. Der Junge war gefährlich, jede Sekunde 
bereit zuzuschlagen. Als sie sich endlich wieder nach vorne wagte, 
hatte er das erste Auto gerade erreicht. Er lief direkt auf das 
Fahrzeug zu, wandte sich dann blitzschnell nach links, streckte seine 
flinken Hände aus, machte sich an einer der Müllboxen zu schaffen. 
Im Bruchteil von Sekunden hatte er das Blech zur Seite geschoben 
und den Deckel der Tonne geöffnet. 


Er sucht ein Werkzeug, um das Auto zu knacken, schaffte es in 
ihr, wo bleiben die nur, um ihn noch rechtzeitig abzufangen? Sie 
spürte, wie ihr Herz pochte, ihre Hände zitterten. Ließen die sie 
schon wieder im Stich? Es würde schnell gehen, hatte der Beamte 
versprochen, sehr schnell sogar, wo blieben sie jetzt? 

Elfriede Buschmann stierte nach unten, erstarrte. Der Junge hing 
Hals über Kopf über der geöffneten Tonne, kramte im Müll, stopfte 
sich Teile der dunklen Masse hastig in den Mund. Seine Zähne 
mahlten, seine Kiefer klappten auf und zu. Während er das Zeug in 
sich schlang, blickte er ängstlich umher, die Hofeinfahrt entlang, 
über den Rasen hinweg, dann die Hausfassaden hoch, zuerst auf die 
des Nachbargebäudes, dann auf ihrer Seite. Für den Bruchteil einer 
Sekunde hatte er sie erspäht, als sie mit vor Neugier weit geöffneten 
Augen an der Scheibe lehnte und nach unten gaffte, dann war er 
auch schon verschwunden. Er hatte sie bemerkt, sofort seine 
seltsame Tätigkeit beendet, war von der Tonne geglitten wie ein 
durchtrainiertes Wiesel, hatte dabei das Tor der Box zugestoßen und 
war blitzschnell die Einfahrt hoch verschwunden. 

Als das grün-weiße Polizeifahrzeug keine zwanzig Sekunden 
später eintraf, pochte Elfriede Buschmanns schlechtes Gewissen 
stärker noch als ihr ohnehin aus den Fugen geratener Puls. Sie war 
schuld, dass er ihnen schon wieder entwischt war. 


21T: 


Mona Peters wohnte in Denkendorf, einer kleinen, durch ihr im 
Mittelalter die gesamte Region beherrschendes Kloster berühmten 
Stadt auf den Anhöhen südlich von Esslingen. Neundorf fand sie in 
aufgewühltem Zustand, eine große Kaffeetasse vor sich, das mit 
Büchern über und über angefüllte Zimmer von schweren, 
schmetternden Klängen erfüllt. 


Frau Peters lief zu ihrer Stereoanlage, dämpfte die Musik. 
»Wagner. Normalerweise macht mich seine Wucht aggressiv, aber 
wenn ich völlig aufgewühlt bin, hilft es mir.« 


»Ihre Beziehung war noch sehr intensiv?« 


Sie hatte Neundorf einen der drei schweren Sessel angeboten, die 
sich um einen runden Tisch gruppierten. Auf allen Seiten des Raums, 
sogar unter den langgezogenen Fenstern, stapelten sich in dunklen 
Holzregalen Bücher über Bücher. Das pure Gegenstück zur 
Wohnung des Exmannes. 


»Nein«, betonte Mona Peters, setzte sich der Kommissarin 
gegenüber, lehnte sich in den Sessel zurück, »das nicht. Die 
Beziehung war gelaufen, aus und vorbei. Aber im Verlauf der Jahre 
verloren sich unsere Aggressionen, heilten viele Wunden, trafen wir 
zusammen wie normale Menschen, ohne Pathos, ohne 
Animositäten.« Sie griff sich am Hinterkopf in die Haare, drückte die 
Spitzen leicht in die Höhe. Sie trug sie glatt, nur knapp über die 
Ohren, berührte sie immer wieder, offensichtlich eine nervöse 
Angewohnheit. »Es ist trotzdem schrecklich, vor allem der Anblick«, 
fügte sie mit leiser Stimme hinzu. 


Neundorf nickte, wusste um die Problematik der Situation. Einen 
vertrauten Menschen - und sei die Nähe auch weite Vergangenheit — 
im Zustand Jahns unmittelbar und ohne große Vorwarnung vor sich 
sehen zu müssen, traf ins Innerste, erschütterte die stabilsten 
Fundamente des Daseins. Das Ende allen Lebens, sein endgültiges 


Ziel, unerbittlich und kalt hatte es den ehemaligen Lebensgefährten 
an sich gerissen. 


»Wir können dennoch über ihn sprechen?« 


Mona Peters nickte. »Wenn Sie mir einige 
Verständnisschwierigkeiten und eine verlangsamte Reaktion 
nachsehen, gewiss.« 


»Wie lange leben Sie getrennt?« 
»Fünf Jahre, seit vier sind wir geschieden.« 
»Darf ich nach der Ursache fragen?« 


Mona Peters griff sich wieder in den Nacken, drückte ihre 
Haarspitzen leicht in die Höhe. Aus den Lautsprechern schmetterte 
Tannhäuser seine Akkorde. »Es war höchste Zeit. Zwei völlig 
unterschiedliche Wesen hatten einen Teil ihres Lebens zusammen 
verbracht. Die Gemeinsamkeiten waren aufgebraucht, endgültig. 
Verschiedenartige Lebenskonzepte passen auf Dauer einfach nicht 
unter einen Hut, auch wenn man ihm ein überdimensionales 
Volumen zubilligt.« 


»Seither blieben Sie aber immer in Kontakt, wenn ich das richtig 
verstanden habe.« 


»Weitläufig, ja. Aber erwarten Sie nicht, dass ich Ihnen alle 
Personen aufzähle und in ihrem Einfluss auf meinen ehemaligen 
Mann charakterisiere.« 


»Hilfreich wäre das schon.« 


»Aber nicht machbar. Jahn hatte damals schon seine eigene Welt, 
erst recht, seit wir getrennt leben. Für diesen Teil seiner Existenz 
empfand ich noch nie Interesse.« 


»Seine Freunde kommen aus einer anderen Schicht als Ihre?« 


»So könnte man es umschreiben, ja. Motorsportler«, sagte Mona 
Peters spitzzüngig, »was immer sich darunter verstehen lässt. 
Wettbewerbe darum, wer in lärmendem, stinkendem Blech am 
schnellsten durch Betonschluchten rast, korrespondierend zu den 
Mengen an Bier und Alkohol, die die Betrachter des Ganzen in sich 
hineinkippen. Das liegt nicht jedem.« 


»Hatte Ihr ehemaliger Mann Feinde?« 


Mona Peters lachte. »Das hätten Sie ihn selbst fragen sollen. Aber 
selbst Feinde pflegen heute ihre Gegner nicht von der Burgmauer zu 


stoßen. Normalerweise gibt es subtilere Methoden, sich eines 
Kontrahenten zu entledigen.« 

»Selbst Feinde entmannen ihre Gegenspieler aber normalerweise 
nicht.« 

»Wie bitte?« Mona Peters schoß im Sessel hoch, schaute ihre 
Gesprächspartnerin beunruhigt an. »Was wollen Sie damit sagen?« 

»Sie wussten es nicht?« Neundorf ärgerte sich selbst über ihre 
unbedachte Aussage. Natürlich wusste die Frau es nicht, woher 
auch? Sie hatten ihr nur das Gesicht des Mannes gezeigt, der Rest lag 
verdeckt unter einer großen Plane. 

»Jahn?« 

Neundorf nickte. 

»Meine Welt!« Mona Peters schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer 
tut so etwas?« 

»Das würde ich auch gerne wissen.« 

»Oben auf der Mauer?« 

Neundorf wartete mit ihrer Antwort, betrachtete die Frau. Peters 
trug ein weites, helles Männerhemd, schwarze Stoffhosen, 
sommerlich leichte Sandalen. 

»Wahrscheinlich, ja. Noch haben wir nicht alle Spuren 
gefunden.« 

»Jahn? Wozu? Was bringt das?« Peters bog ihren linken Arm 
zurück, massierte sich schwerfällig den Hals. Sie schüttelte den Kopf, 
stöhnte laut. »Ein Psychopath, oder?« 

Neundorf gab keine Antwort. 

»Meine Welt, wieso? Er hatte doch nichts laufen zur Zeit, oder? 
Wozu der Wahnsinn?« 

»Darüber sind Sie sicher besser informiert als ich.« 

»Ein psychopathischer Nebenbuhler?« Peters schüttelte den 
Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass er zurzeit eine Affäre hatte. Nicht 
mal mit seiner hübschen Sekretärin. Er war nicht verändert, gestern 
Mittag. Nur schlecht gelaunt. Und nervös.« 

»Nervös?« 

»Nichts Ungewohntes. Jahn lebte seit mehreren Wochen in einer 


aufgeregten, nervösen Atmosphäre. Irgendetwas lief nicht so, wie es 
sollte. Vielleicht das Geschäft? Seine Spielbankschulden?« 


»Spielbankschulden?« 


»Er spielte seit ein paar Monaten. So verrückt wie immer. Früher 
Autorennen, jetzt Roulette.« 

»Legal?« 

»Ja, in Stuttgart. Bei dieser neuen Spielbank. Vom Land 
eingerichtet. Als Geldscheißer. Er muss sich mordsmäßig vertan 
haben. Ich glaube, er ist sogar gezwungen, sein Autohaus zu 
verkaufen. Fragen Sie seine Sekretärin.« 

»Sie haben keinen Einblick in seine beruflichen Vorhaben?« 

»Noch nie. Nein. Das ist nicht meine Welt.« Mona Peters griff zu 
ihrer Tasse, trank. »Entmannt«, murmelte sie, »Jahn.« Sie stellte die 
Tasse zurück, griff sich in die Haare. »Wer tut so was?« 

Neundorf antwortete nicht. 


Die CD war zu Ende, Wagner verstummt. Mona Peters erhob sich, 
wechselte den Tonträger. »War da neulich nicht etwas Ahnliches? 
Meine Schwester erwähnte es gestern Abend.« 

»Leider, ja. In Backnang.« 


Orchesterklänge erfüllten den Raum. Schwere, aufwühlende 
Disharmonien. 


»Chopin«, erklärte Peters. Sie lief zurück, zeigte auf den Kaffee. 
»Darf ich Ihnen einen anbieten?« 


Neundorf nickte. »Grandel heißt das Opfer, Roger Grandel. 
Flughafenmanager. Wohnte in Bürg bei Winnenden«, sagte sie, als 
die Frau wieder ins Zimmer getreten war, eine Thermoskanne, Milch 
und eine Tasse samt Teller auf einem Tablett in Händen. 


»Nie gehört«, erklärte Mona Peters, schob ihr eine Tasse zu, 
schenkte sie voll. »Flughafen? Keine Ahnung.« Sie zeigte auf die 
Milch. »Sie vermuten eine Verbindung?« 


Neundorf nickte, goss sich Milch ein. »Ich fürchte, beide Morde 
haben miteinander zu tun. Irgendwie. Ich weiß nur nicht, wo die 
Gemeinsamkeit zu finden ist.« 

Peters setzte sich, trank von dem Kaffee. »Wie wurde es gemacht? 
Abgetrennt?« 

Neundorf nahm ihre Tasse, nippte vorsichtig. »Wahrscheinlich 
mit einem scharfen Messer. In beiden Fällen. Genaueres wissen wir 
noch nicht. Der Name Grandel sagt Ihnen wirklich nichts?« 


Die Frauen saßen still in ihren Sesseln, schwiegen. Chopin 
verstärkte ihre trübsinnige Stimmung. 


»Tut mir leid.« Peters streckte ihre Arme weit von sich, hob die 
Hände abweisend hoch. »Ich kann mit dem Namen nichts anfangen. 
In keiner Beziehung. Sie müssen im Geschäft nachfragen. Vielleicht 
kommen Sie dort zum Ziel.« 


Neundorf nickte mit dem Kopf. »Ihr ehemaliger Mann hatte eine 
mehrere Jahre alte Schussverletzung am Arm. Wissen Sie, woher?« 


»Schussverletzung? Wo soll das sein?« 


»Am rechten Oberarm, gleich über dem Ellbogen«. Sie zeigte auf 
ihren eigenen Arm. 


»Wie macht sich das bemerkbar?« 
»Die Haut ist vernarbt. Wie nach einer Wunde.« 


Mona Peters schüttelte energisch den Kopf. »Das muss neu sein. 
Früher hatte er es nicht.« 


»Der Arzt meinte, die Verletzung sei mehrere Jahre alt.« 

»Unmöglich.« Peters lauschte der Musik, überlegte. »Es sei denn 
...« 

»Ja?« 

»Wie alt soll sie sein? Wie gesagt, wir leben seit fünf Jahren 
getrennt.« 

»Der Arzt konnte es noch nicht genau beurteilen. Es war nur eine 
vorläufige Schätzung.« 

»Seltsam, dass es mir in den letzten Jahren nicht auffiel. Aber 
wenn es nach unserer gemeinsamen Zeit passierte ...« 

»Sie könnten sich vorstellen, bei welcher Gelegenheit?« 

Mona Peters verzog das Gesicht. »Wenn es so einfach wäre. Sie 
dürfen keine konkrete Aussage von mir erwarten. Höchstens eine 
vage Vermutung.« 

»Und die wäre?« 

»Wir waren zu verschieden. Es konnte auf Dauer nicht gut gehen. 
Aber der letzte Rest, der Funke im Pulverfass ... Seine pubertären 
Männerspiele. Erlebnistouren, wie er es nannte. Die Welt auf neue 
Weise entdecken. Wie kleine Jungs.« 


»In der letzten Zeit Ihrer Beziehung?« 


»Bestimmt ein bis zwei Jahre lang. Alle paar Monate, manchmal 
sogar Wochen. Männerurlaub. Abenteuertouren. Durch Schlamm 
robben, auf künstliche Objekte schießen, ins eiskalte Wasser 
springen, willige junge Frauen vögeln, drogenabhängige oder was 
sich sonst so bietet ...« 

»Wie bitte? Wo soll das gewesen sein?« 


Mona Peters schenkte sich Kaffee nach, dazu einige Tropfen 
Milch. »Das hätten Sie ihn fragen müssen. Oder seine seltsamen 
Männerfreunde. Er war nicht mehr zu halten, fieberte den neuen 
Touren richtig entgegen. Und zahlte ein Heidengeld dafür. Da stieß 
sich einer reich an diesen krankhaften Große-Junge-Abenteuern. 
Reisen in die weite Welt und damit abzocken. Aber Wolfgang zahlte 
alles. Jeden Preis. Und er verrohte zusehends. Mir kam es vor, als 
kehrte er aus dem Krieg zurück. Jedesmal, wenn er wieder 
auftauchte. Seine Ausdrücke, sein Benehmen. Wer weiß, wo die sich 
herumgetrieben hatten. Schussverletzung? Vielleicht aus dieser 
Zeit.« 


»Mit wem war er unterwegs? Welche Freunde begleiteten ihn?« 


»Keine Ahnung. Ich wollte nichts von ihnen wissen. Es war eine 
andere Welt, eine völlig andere Dimension. Ich hatte kein Interesse, 
sie kennenzulernen - und er bemühte sich nach Kräften, sie von mir 
fernzuhalten. Ja, er strengte sich sogar an, so zu tun, als existierten 
sie nicht. Als sei ich blind oder zu dämlich zu bemerken, wie er sich 
unter ihrem Einfluss veränderte. Sie sehen, wir ergänzten uns in 
unseren Bemühungen.« 

»Kein Name, keine Adresse?« 

»Tut mir leid, nicht ein einziger. Er verrohte vollkommen. Ich 
hatte kein Interesse, mit solchen Existenzen in Kontakt zu 
kommen.« 

Neundorf griff in ihre Mappe, zog Jahns privates Notizbuch vor. 
»Können Sie trotzdem versuchen, mir die Namen zu erklären?« 

Mona Peters hatte keine Schwierigkeiten. Bis auf drei konnte sie 
alle erklären: Bebel, Kälble, Selzer. 

»Nie gehört«, erklärte sie, »mit unseren Familien haben sie nichts 
zu tun. Und zu unserem gemeinsamen Bekanntenkreis gehören sie 
auch nicht.« 


Die übrigen Namen betrafen Geschwister, Cousins oder Cousinen, 
Neffen, Nichten, weitläufig Verwandte, mehrere gemeinsame oder 
individuelle Bekannte. 

»Die können Sie alle abhaken. Wolfgang entmannen? Unmöglich. 
Die Leute sind harmlos, jedenfalls soweit ich es beurteilen kann.« 


»Aber einen dieser Männerfreunde«, Neundorf betonte das Wort 
spitzzüngig, »können Sie mir nicht nennen? Wenigstens einen?« 


Peters hob abwehrend ihre Arme. »Beim besten Willen nein. Ich 
wollte sie nicht kennen. Sie können sich nicht vorstellen, wie verroht 
er zeitweise war, wenn er von den Touren zurückkam. Ich 
übernachtete im Hotel, manchmal wochenlang. Wie viele Frauen die 
gehabt, wo sie sich die aufgelesen hatten? Auf dem Strich, in 
Thailand oder einfach irgendwo vergewaltigt? Fragen Sie lieber nicht 
nach.« 


Neundorf fixierte ihre Gesprächspartnerin mit strengem Blick. 
»Vergewaltigt? Sie glauben ...« 

»Glauben?« Peters lachte. »Wissen Sie, wie er sich im Bett 
aufführte, wenn er zurückkam? Ich weiß, wovon ich rede.« 


»Aber Sie ließen es zu? Mein Gott, hatten Sie denn kein Mitleid 
mit etwaigen Opfern? Fühlten Sie keine Verpflichtung, dagegen 
einzuschreiten? Ihre Solidarität als aufgeklärte Frau ...« 


»Ach was!« Mona Peters sprang aus ihrem Sessel, baute sich vor 
Neundorf auf. »Wollen Sie das wahrhaben, wenn Sie Jahre mit dem 
Menschen zusammenleben? Glauben Sie, es ist so einfach, sich 
einzugestehen, dass Ihr Partner sich zu einem Schwein, einer Bestie 
verwandelt hat? Unter den eigenen Augen sozusagen? Ich schob es 
ab, verdrängte es, ja, ich redete mir einfach ein, dass ich mich 
getäuscht hatte, was sein Verhalten und seine Veränderung 
anbetraf.« 

Sie beruhigte sich langsam wieder, setzte sich in ihren Sessel. 
»Und er nahm in den folgenden Jahren ja auch wieder normale 
Umgangsformen an, jedenfalls soweit es mir möglich ist, das zu 
beurteilen. Ich sah ihn schließlich nur noch alle paar Monate. 
Anscheinend hatte er genug von seinen Männertouren. Vielleicht 
hatte er sich ausgetobt, ich weiß es nicht. Selbst diese idiotischen 
Autorennen mit all diesen gehirnamputierten Kastraten lockten ihn 
nur noch selten hinter dem Ofen vor. Und jetzt dieser Tod.« Sie 


schüttelte den Kopf, lachte bitter. »Vielleicht holte ihn seine 
Vergangenheit ein.« 


Neundorf betrachtete sie nachdenklich. »Seine Männertouren, 
glauben Sie?« 


Peters gab keine Antwort. 


»Wieso war er in den letzten Wochen so nervös? Sie sprachen 
vorhin davon. Wurde er erpresst? Seine Sekretärin deutete etwas 
an.« 

»Fragen Sie nicht mich. Ich lebe seit fünf Jahren getrennt von 
dem Mann.« Peters verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Was 
habe ich noch mit ihm zu schaffen?« Sie erhob sich, legte ihren Arm 
auf die Lehne des Sessels. »Aber in den letzten Wochen hatte er 
Angst, ja, große Angst. Ich sah ihn nur zweimal, aber er machte sich 
jedesmal bald in die Hosen. Aber markierte natürlich den starken 
Mann und versuchte es zu überspielen, wie früher. Er glaubte 
tatsächlich, ich würde es nicht merken. Dabei hatte er Schiss, dass 
ihm fast die Hosen schlotterten.« 

»Wovor? War die Angst beruflicher Art? Oder hatte sie vielleicht 
mit seinen Spielschulden zu tun?« 

Mona Peters schaute von oben auf Neundorf herunter. Ihre Miene 
wurde aggressiv. »Lassen Sie mich in Ruhe. Ich weiß es nicht. Aber 
wenn man ihn entmannte, wird der Idiot sich vorher einiges geleistet 
haben. Von ungefähr kommt so etwas wohl kaum, oder?« 

Die Kommissarin nickte bestätigend. »Das ist anzunehmen, ja.« 


Sie musste nur herausfinden, was er sich geleistet hatte. 


22: 


Es waren noch zehn Minuten bis fünfzehn Uhr, als Braig auf dem 
Anwesen Gabriele Krauters eintraf, zehn Minuten vor der 
vereinbarten Zeit. Er hatte sie telefonisch gebeten, ihre 
landwirtschaftliche Arbeit zu unterbrechen, um sich gemeinsam mit 
ihrer Mitarbeiterin seinen Fragen zur Verfügung zu stellen. Die 
Landwirtin erwartete ihn, das Gesicht in Falten gezogen, nicht 
gerade erfreut. 

»Tut mir leid, dass ich Sie von Ihrer Arbeit abhalte«, begrüßte er 
sie, als sie ihn in die große Küche führte, die er von seinem Besuch 
am Samstagabend schon kannte. Es war ihm jetzt noch peinlich, 
daran zu denken, welche Verschmutzung er mit seinen nassen 
Klamotten in dem modern eingerichteten Raum angerichtet hatte. Er 
betrachtete die glänzenden, in metallenem Grau und Blau 
ausgeführten Fassaden der Einbaugeräte, sah, wie ordentlich alles 
geputzt war. Der Berg ungespülter Teller, Tassen und Gläser war von 
der weitläufigen Anrichte verschwunden, die gesamte Küche 
aufgeräumt. Er fragte sich, wie die Frauen dies alles neben ihrer 
gewaltigen Feldarbeit bewältigt hatten. 

Gabriele Krauter wies auf einen Stuhl an dem großen, dunkel 
gebeizten Tisch in der Mitte des Raumes, bot ihm Wasser an. Braig 
nickte, ließ sich einschenken, wartete, bis die Landwirtin auf der 
anderen Seite des Tisches Platz genommen hatte. 


»Frau Beranek ist nicht hier?« 

»Sie kommt, keine Angst. Die Arbeit auf dem Acker lässt sich 
nicht genau auf die Sekunde planen.« 

»Ist der Großteil der Ernte noch nicht eingefahren?« 


Gabriele Krauter blickte ihm mürrisch ins Gesicht. »Der Großteil 
schon. Aber die restlichen neunundvierzig Prozent fliegen nicht von 
selbst in den Stall.« Sie trug ein weites, grünes Männerhemd, die 
Ärmel bis über die Ellbogen hochgekrempelt. Die hellblonden Haare 


hingen ihr offen weit über die Schulter. Am linken Ohr baumelte der 
überdimensional große, platinfarbene Ring. 


»Ich will es kurz machen«, erklärte Braig, weil die gereizte 
Stimmung der Frau nicht länger zu übersehen war. »Sie wissen, dass 
die Leiche, die Sie fanden, nicht wie von uns zuerst befürchtet, Herr 
Grandel ist.« 


Gabriele Krauter nickte, ohne ein Wort zu sagen. Sie fixierte ihn 
mit zusammengekniffenen Augen. 


»Allerdings wurde Herr Grandel ebenfalls entdeckt. Tot. In 
Backnang.« 


»Sie erwähnten es freundlicherweise am Telefon. Außerdem kam 
es schon in den Nachrichten.« 


»Neu für uns ist allerdings die Tatsache, dass Sie nicht nur am 
Freitagabend in Stuttgart, sondern auch einige Stunden später gegen 
Mitternacht in Bürg im heftigen Streit mit Herrn Grandel beobachtet 
wurden. Vor seinem Haus.« 

Sie reagierte wie in Zeitlupe. Langsam weiteten sich ihre Augen, 
die Falten wichen, die Farbe verschwand aus ihrem Teint. Dann stieß 
sie auffahrend ihren Stuhl um: »Wie bitte?« 

Braig ließ sich nicht beirren. »Wir haben einen Zeugen.« 

Gabriele Krauter stand breitbeinig hinter dem Tisch. »Haben Sie 
überhaupt keine Skrupel, die Realität zu verdrehen?« Sie zitterte am 
ganzen Körper. 


Braig blieb ruhig sitzen, nippte an seinem Glas. »Frau Krauter, Sie 
...K« 


»Wer behauptet diesen Schwachsinn?«, zischte sie. 

»Ein Zeuge. Geben Sie es zu?« 

»Sie sind von allen guten Geistern verlassen! Aber Sie können 
tricksen, wie Sie wollen, und Ihre dreckige Schmierenkomödie 
aufführen, mich kriegen Sie nicht. Es kann keinen Zeugen geben, 
weil ich nicht dort war. Wer es dennoch behauptet, lügt.« 

Draußen dröhnte der Motor eines Traktors. Braig sah durch das 
Fenster die dünne Gestalt Frau Beraneks, die sich dem Hof näherte. 
»Sie streiten es ab?« 

Gabriele Krauter streckte ihren Kopf über den Tisch, ihm 
entgegen, starrte ihn mit funkelnden Augen an. »Sagen Sie Ihrem 


Napoleon-Zwergen-Verschnitt, er soll seine Blähungen nicht gegen 
den Wind richten. Sie kommen sonst zu ihm zurück. Ich falle auf 
seine Tricks nicht mehr herein. Die Zeit ist vorbei.« 


Der Traktor fuhr unmittelbar am Fenster vorbei, steuerte auf den 
Hof. 


»Es stammt nicht von ihm«, erklärte Braig, »wir haben wirklich 
einen Zeugen.« 


»Der lügt«, sagte Gabriele Krauter, »wer immer dies behauptet, 
lügt. Total. Ich war nicht vor Grandels Haus, weder am Freitagnacht 
noch sonst irgendwann. Noch nie. Bringen Sie Ihren Zeugen her, 
stellen Sie ihn mir gegenüber, er soll mir ins Gesicht sehen, während 
er seine Lügen verbreitet.« 


Braig wartete einen Moment, ließ sie etwas zur Ruhe kommen. 
Draußen wurde die Haustür geöffnet. »Es wäre dennoch von Vorteil, 
wenn Sie ein Alibi vorweisen könnten.« 


Mirjana Beranek betrat die Küche, grüßte mit einem kurzen 
Kopfnicken. Braig erhob sich, streckte ihr die Hand entgegen. Sie 
beachtete ihn nicht, lief zur Spüle, wusch ihre Hände. 


»Hier steht es, mein Alibi«, erklärte Gabriele Krauter, wandte den 
Kopf ihrer Mitarbeiterin zu. »Wann etwa war ich am Freitagnacht zu 
Hause? Weißt du es noch?« 


Beranek fuhr sich mit den nassen Händen übers Gesicht, um den 
Hals, hinter die Ohren, trocknete sich dann ab. Sie hatte sich nicht 
verändert, war spindeldürr. Ein violettes T-Shirt hing faltig über 
ihrem Oberkörper, legte die knochigen Arme bloß. Die Jeans 
verbargen die dünnen Beine in weiten Röhren. Braig betrachtete das 
ausgemergelte Gesicht. Die Wangen waren eingefallen, die Lippen 
schmal und verkniffen, der Hals sehnig und schmal wie bei einem 
Kind. Die Frau litt an unbekannten Qualen. 


»Zwischen elf und zwölf«, antwortete sie mit matter Stimme. Der 
fremdländische Akzent, der ihn sofort wieder an die Sprache seiner 
Mutter erinnerte, lag in jeder Silbe. 

»Also gut«, sagte Braig, verzichtete darauf, weiter auf der 
Anwesenheit Krauters in Bürg zu insistieren. Er wusste, wie 
schwammig die Aussage Robert Holzwarths gewesen war. 

»Was ist jetzt? Nehmen Sie die unverschämte Lüge zurück?« 
Gabriele Krauter stand immer noch breitbeinig hinter dem Tisch, 


den Kopf ihm zugewandt. 
»Ich muss zugeben, dass unser Zeuge sich nicht sicher war.« 


Sie atmete tief durch, zog den Stuhl heran, setzte sich. »Dann 
werfen Sie nicht mit solchen Spekulationen um sich. Es passt nicht 
zu Ihnen.« 


Braig wunderte sich über den versöhnlichen Ton in ihrer Stimme. 
Sie nickte ihrer Mitarbeiterin zu, bot ihr den Stuhl neben sich an. 
Mirjana Beranek nahm sich ein Glas, schenkte es voll Wasser, nahm 
Platz. 

»Was wollen Sie noch?«, fragte Krauter. 

Braig räusperte sich. »Wären Sie so nett, mir die Namen und die 
Anschriften aller Teilnehmerinnen Ihres Festes von Freitag Nacht zu 
geben?« 

Gabriele Krauter reagierte sofort. »Das geht nicht«, erklärte sie 
kurz. 

»Wieso?« Braig mühte sich, seiner Stimme keinen allzu kritischen 
Klang zu geben. 

»Weil wir die nicht haben. Ganz einfach. Wer zu uns kommen 
will, der kommt. Wir kontrollieren keine Ausweise.« 

»Das ist mir klar. Aber Sie kennen die Frauen doch sicher mit 
Namen.« 

»Zwei davon, Ja.« 

»Und die sind?« Braig zückte seinen Stift zum Mitschreiben. 

»Mirjana Beranek und Gabriele Krauter«. Ihre Miene hatte sich 
aufgehellt. Sie lächelte ihm freundlich zu. 

»Frau Krauter, bitte.« 

»Warum lassen Sie uns nicht in Ruhe?« 

»Wir können nicht ausschließen, dass Ihre nächtlichen Gäste mit 
dem Mord in Verbindung stehen.« 

»Dann müssen Sie auch alle unsere Nachbarn überprüfen. Jeder 
könnte der Täter sein.« 

»Wir sind dabei.« 

»So? Interessant. Aber so gerne ich Ihnen helfen würde, ich kann 
es nicht. Unsere nächtlichen Gäste, wie Sie sie nennen, sind leider 
nicht mehr hier. Es war ein Abschiedsfest für unsere 
Erntehelferinnen. Sie hatten es verdient.« 


Draußen an der Tür war ein hektisches Kratzen zu hören. Gabriele 
Krauter stand auf, öffnete, kehrte mit ihrem Hund zurück. Das Tier 
begrüßte schwanzwedelnd die beiden Frauen, schnüffelte kurz an 
Braigs Hose, legte sich dann neben Mirjana Beranek auf den Boden. 


»Sie arbeiteten alle bei Ihnen?« 


»Nur zwei Frauen. Sie stammen aus Polen und Tschechien. Zu 
unserem Fest kamen viele ihrer Freundinnen oder Nachbarinnen, 
die bei anderen Bauern tätig waren.« 


»Ist Mitte August nicht sehr früh für ein Abschiedsfest?« 


»Der Termin war abgesprochen. Wir hatten vor, den größten Teil 
der Ernte bis zu diesem Zeitpunkt einzubringen, falls das Wetter es 
erlauben würde. Die Frauen mussten wieder nach Hause zu ihren 
Familien.« 


»Wo kamen sie her? Alle aus Tschechien und Polen?« 


»Ja. Tschechien, Polen, Rumänien, Jugoslawien, Ukraine. Die 
wollten hier Geld verdienen, nicht Fremde ermorden, die ihnen 
unbekannt sind. Wenn Sie ihre Namen und Adressen unbedingt 
wissen wollen, fragen Sie beim Landwirtschaftsamt nach. Dort sind 
alle genau verzeichnet. Mit deutsch-schwäbischer Gründlichkeit.« 


Braig betrachtete den gewaltigen Ohrring Mirjana Beraneks, 
erinnerte sich an die Worte seiner Mutter. »Das ist kein Tschechisch, 
was du mir da erzählst«, hatte sie auf seine Frage hin erklärt, »wenn 
die Frau diese Verwünschungen so gesprochen hat, wie du es 
berichtest, stammt sie aus Jugoslawien wie du und ich.« Er wandte 
seinen Kopf leicht nach links, fixierte Frau Beranek mit seinem Blick. 
»Jednom je bila Jugoslavija jedna lepa zemlja«, sagte er dann 
unvermittelt in Serbokroatisch, prüfte genau ihre Reaktion. Sie 
stolperte voll in seine Falle. 

.. »Ta vremena su na zalost prosli«, antwortete sie impulsiv, ohne 
Überlegung, in derselben Sprache. Ihre Stimme klang wehmütig. 

» Jugoslawien war einmal ein schönes Land«, hatte er gesagt; 
»diese Zeiten sind leider vorbei«, war ihr Reflex. Er betrachtete sie, 
suchte dann wieder sein Serbokroatisch zusammen. »Odakle ste?« 
»Woher kommen Sie?« 

Mirjana Beranek schaute ihn verwundert an. »Kakanj«, sagte sie. 


Braig kannte den kleinen Ort aus Erzählungen seiner Mutter, wusste, 
wo er lag. »Jer su vasi roditelji hrvati?«, fragte er. »Ihre Eltern sind 
Kroaten?« 


Mirjana Beranek schüttelte den Kopf. »Ne, moja majka je srbkinja 
a moj otac ceh.« »Nein, meine Mutter war Serbin, mein Vater 
Tscheche.« 


Braig wusste, dass ihre Antwort realistisch war. Jugoslawien war 
schon immer ein großer Völkermischmasch. Er selbst hatte 
serbische, kroatische, rumänische, bosniakische Vorfahren. Der 
Vater seiner Mutter war Serbe, ihre Mutter Rumänin, der Vater 
seines Vaters Kroate, dessen Mutter Bosniakin, er selbst jetzt 
Deutscher. Die Menschen mit nationalistischen Phrasen zu 
dividieren, war ein gigantisches, hirnrissiges Verbrechen, ob in 
Jugoslawien oder anderswo. 


»Jer ste u Kakanj odrasli?«, fragte er. »Sie sind in Kakanj 
aufgewachsen?« 

Mirjana Beranek machte nicht länger den Versuch, ihre 
jugoslawische Heimat zu verleugnen, nickte. »Ich bezeichne mich 
gern als Tschechin«, sagte sie auf Deutsch, Gabriele Krauter 
zugewandt, »weil ich mich seit dem Krieg für meine jugoslawische 
Heimat schäme.« 


Braig nickte, konnte sie verstehen. Das Rauben und Morden des 
letzten Jahrzehnts hatte große Teile des Landes in unversöhnlichen 
Hass gestürzt. Familien waren auseinandergerissen, Nachbarn zu 
Todfeinden geworden, aufgehetzt, immer neu angefacht von 
fanatischen Nationalisten. Die Verbrechen, die im Namen eines 
freien Serbien, Kroatien oder Bosnien verübt worden waren, standen 
wie ein großer Schatten über dem gesamten Land. Aber war das 
wirklich ein spezifisch jugoslawisches Phänomen, tobten nicht in 
Deutschlands Osten alle paar Tage Nazis gegen Menschen anderer 
Hautfarben? 

Und nicht nur im Osten. Braig erinnerte sich nicht gern an die 
ersten Jahre seiner polizeilichen Tätigkeit, als er — zwar deutscher 
Staatsbürger, doch mit dem Namen seines Vaters Bragic — bei 
Ermittlungen als »Ausländer«, »Kanake«, »Scheiß-Jugo« und noch 
weit drastischer beschimpft worden war, nicht im Osten, sondern im 
scheinbar heilen Süden Deutschlands. Nicht von ungefähr war er 
nach jahrelangen Demütigungen schweren Herzens auf die Idee 


verfallen, seine Herkunft zu leugnen und sein Bragice durch 
Umstellen und Entfernen eines Buchstabens in ein schwäbisches 
Braig abzuändern. Rassismus war weiß Gott kein jugoslawisches 
Phänomen. 


» Jetzt leben Sie für immer hier?«, fragte er, ebenfalls in deutscher 
Sprache. 


»Mir bleibt nichts anderes übrig«, sagte sie bitter, »der 
verdammte Krieg.« 


»Ihr Dorf wurde zerstört?« 


Sie nickte, schwieg. Braig verstand, dass sie nicht darüber 
sprechen wollte. Er sah, wie ihr eine Träne aus dem linken Auge 
tropfte. Sie zog ein Taschentuch vor, wischte sich das Gesicht. 


»Sie sprechen Serbokroatisch?«, fragte Gabriele Krauter. Sie saß 
ihm gegenüber am Tisch, beobachtete ihn aufmerksam mit wachen 
Augen, hatte alle Aggression und Skepsis aus ihrer Haltung 
verbannt. Ihr Gesicht hatte an Farbe gewonnen, die Haare lagen 
offen wie bei einem jungen Mädchen über ihren Schultern. Sie war 
hübsch, von einer zurückhaltend-unkonventionellen Schönheit, die 
weit beeindruckender wirkte als das billig _imitierte, 
stromlinienförmige Ideal amerikanischer Schauspielerinnen. 


»Frau Beranek und ich haben eines gemeinsam: Wir stammen 
beide aus Jugoslawien«, antwortete er. 


So sehr Gabriele Krauter bisher die Szene beherrscht, so 
überlegen sie ihn in die Schranken gewiesen hatte, wann immer es 
ihr beliebte, sie konnte nicht länger verbergen, wie überrascht, ja 
überrumpelt sie war. »Wie kommen Sie zu dem Beruf?«, fragte sie. 


»Ich bin deutscher Staatsbürger.« 
»In welchem Alter kamen Sie hierher?« 


»Mit drei Jahren. Meine Mutter erwischte ihren Mann mit dem 
Kindermädchen, packte meine Schwester und mich und ging ins 
fremde Land, um sich hier durchzuschlagen: Ein hartes Leben.« 


»Sie erzog Sie allein?« 
»Mit meiner Schwester zusammen, ja.« 
»Meine Hochachtung vor Ihrer Mutter.« 


»Sie hatte es nicht einfach im fremden Land. Hungerlöhne für 
Dreckarbeiten, geldgierige Versicherungs- und Bankenhaie, die sie 


mit Anzug und Krawatte beinahe in den Ruin trieben.« 


»Und Sie arbeiten als Kommissar, um diese Strukturen zu 
stabilisieren.« 


Der Hund rollte sich zur Seite, stieß einen tiefen Seufzer aus, 
streckte seine Beine wohlig von sich. Ahnliche Vorwürfe hatte Braig 
schon einmal gehört. Er dachte an die kritische Arztin aus Lauberg, 
die ihn vor Jahren zusammen mit der jungen Pfarrerin Vera Sommer 
in die Zange genommen hatte. »Um Kriminellen, die von 
Fehlentwicklungen dieser Gesellschaft profitieren, das Handwerk zu 
legen«, konterte er. 


Gabriele Krauter zeigte ein breites Lächeln. Die Frau war hübsch, 
von bezaubernd jungmädchenhaftem Charme. Schade, dass sie 
lesbische Neigungen hatte, überlegte Braig. Er konnte es sich 
vorstellen, auch privat hierher zu kommen. 


»Das haben Sie schön formuliert.« Sie fuhr sich mit der Hand 
über die Haare. »Aber für dieses Ziel nehmen Sie einen 
frauenfeindlichen Speichellecker mit Napoleon-Syndrom als Chef in 
Kauf, der sich darauf kapriziert, in liebedienerischer Arschkriecherei 
die Wünsche und Befehle der schwarzen Ministerial-bonzen 
auszuführen.« 


Braig machte erst gar keinen Versuch, sich zu rechtfertigen. Sein 
Schweigen war aussagekräftig genug. Prägnanter war Gübler nicht zu 
charakterisieren. 


»Er verfolgte uns schon vor Jahren, als sie die neuen 
Landebahnen in unsere fruchtbaren Böden gossen«, fuhr sie fort. 
»Jedes Mittel war ihm recht, uns zu verleumden und zur Strecke zu 
bringen. Gemeinsam mit den Flughafen-Bonzen und Polit- 
Kommissaren versuchte er, uns ans Messer zu liefern.« 


»Aber ohne Erfolg,« sagte Braig. Er spürte augenblicklich, dass 
seine Bemerkung nicht passte. Die vorher so freundliche Atmosphäre 
veränderte sich schlagartig. Er wusste jedoch nicht, was er Falsches 
gesagt hatte. 


Gabriele Krauter schwieg, winkte mit ihrer Rechten ab. Sie hatte 
keine Lust, sich noch länger auf dieses Thema einzulassen. 

»Die haben deinen Jochen auf dem Gewissen«, erklärte Mirjana 
Beranek mit kalter Stimme. »Ihren Mann, damit Sie es wissen, 


Brate. Grandel, Gübler und die schwarze Politprominenz trieben ihn 
in den Tod.« 

»Brate«, hatte sie ihn genannt, »Bruder«. Braig fand keine 
Gelegenheit nachzufragen. Gabriele Krauter erhob sich mit eisiger 
Miene, verließ die Küche. Der Hund richtete sich überrascht auf, 
starrte ihr nach. 


23. 


Der auffallend langhaarige Mann auf dem dunkelgrünen Traktor bog 
gerade auf Krauters Anwesen ein, als Braig den Hof verlassen wollte. 
Er war nicht besonders groß, wohl aber breitschultrig und kräftig, 
hatte feuerrote, wuschelige Haare, die ihm weit in den Nacken 
reichten und in lockigen Wellen nach allen Seiten abstanden. Sein 
Gesicht war von Sommersprossen übersät, die Haut kontrastierte in 
hellem, fast bleichem Ton zur roten Fülle. Er trug ein blaues T-Shirt, 
dazu dunkle, verwaschene Jeans, streckte Braig freundlich die Hand 
entgegen. »Der Herr Polizeirat persönlich«, rief er, stoppte seinen 
Traktor, begrüßte den Kommissar. 


»Sie verwechseln mich nicht?«, fragte Braig überrascht. Er 
überlegte, an wen ihn der Mann erinnerte. 


Der Landwirt schüttelte den Kopf. »Ich war heute Mittag im 
Haus, als Sie sich anmeldeten. Zufall. Weiß ist mein Name, Fritz 
Weiß.« 


Braig gab ihm die Hand, stellte sich ebenfalls vor. Er erinnerte 
sich an das Haus, in dem der Mann lebte. »Sie wohnen neben den 
Rentschlers?« 


Weiß pfiff durch die Zähne. Er schaltete den Motor aus, stieg aus 
seinem Sitz, kletterte von seinem Ackergefährt. Braig überragte ihn 
um einen halben Kopf. 

»Sie sind tatsächlich so gut informiert, wie mir Gabi erzählte. 
Keine Ahnlichkeit mit Ihrem verbohrten Kollegen, wie?« Weiß 
streckte seine Rechte nach vorne, deutete eine Person an, die ihm 
gerade bis zum Bauchnabel reichte. »Gestern Morgen war er hier, 
der kleine Napoleon.« 


Es war nicht zu überhören, dass er von Gübler redete. 


»Immerhin hat er denselben Vornamen wie Sie«, frotzelte Braig, 
der vor Jahren von Güblers zweitem Vornamen erfahren hatte. 


Weiß machte einen großen Schritt zurück. »Um Gottes willen, ich 
lasse mich auf der Stelle neu taufen. Gabi findet den Namen sowieso 
unmöglich, um nicht zu sagen: beschissen.« Er lachte, verzog sein 
Gesicht zu einer breiten Grimasse. 


Braig wusste jetzt, an wen ihn der Mann erinnerte: An den jungen 
Cohn-Bendit, den deutsch-französischen Grünen-Politiker, dessen 
rote Mähne aus Jugendtagen oft in den Nachrichten zu sehen 
gewesen war und hier scheinbar ihr Ebenbild fand. 


»Sie kennen Frau Krauter?« 


»Bin ich damit in die Liste der Verdächtigen aufgenommen?« 
Fritz Weiß lachte. Der Schalk sprach ihm aus allen Poren. »Ihr 
kleiner Kollege ist wirklich drollig. Der glaubt tatsächlich, Gabi habe 
letzte Woche den Kerl ermordet und dann hier vor ihrer Haustür 
abgelegt. Weil ihr kein besseres Versteck einfiel. Habt Ihr für den 
Kurzen nicht einen Hausmeisterjob in Eurem Amt übrig?« 


Braig versuchte, sein Grinsen nicht allzu deutlich werden zu 
lassen. »Die Person, von der Sie vermutlich sprechen, ist mein 
Chef.« 


»Mein Beileid«, äußerte Weiß mit verschmitztem Grinsen, »dann 
will ich über meinen Beruf als Landwirt auf den Fildern, wo uns der 
Teufel persönlich unser Land enteignen will, nicht länger jammern. 
Ich glaube, das Schicksal hat es gut mit mir gemeint, jedenfalls im 
Vergleich zu Ihnen.« 


Braig lachte, klopfte Weiß auf dessen kräftigen Arm, mit dem er 
sich an seinem Traktor abstützte. »Warten Sie ab, wenn man Ihnen 
Ihr Land weggenommen hat, werden Sie anders urteilen.« 


Weiß verzog sein Gesicht. »Das ist wahr. Kein Thema zum 
Lachen. Die Regierung enteignet ihre Bauern. Bisher nur in 
kommunistischen Diktaturen üblich. Aber jetzt auch bei uns im 
Ländle. Mit Stalins Methoden zur Schwaben-Messe. Das wird dann 
als Fortschritt verkauft.« 

»Sie leben schon lange hier?« 

Weiß blickte nach oben, verfolgte ein Flugzeug, das sich mit 
lautem Tosen in die Höhe schwang. Er wartete, bis der Lärm 
langsam verebbte, wandte sich dann wieder seinem 
Gesprächspartner zu. »Der Hof geht auf meine Urgroßeltern zurück. 


Damals lag er noch im Ort, erst unter der Obhut meiner Eltern 
siedelten wir hierher um aufs flache Feld.« 


»Sie kennen Frau Krauter näher?« 


Fritz Weiß lachte. »Gute Frage. Ich denke, das ist unter Nachbarn 
so üblich.« Er klopfte auf das Blech seines Hängers, fuhr sich durch 
seine rote Mähne. »Gabis Mann und ich waren Freunde. Gute 
Freunde. Jochen und ich gingen in dieselbe Klasse, studierten 
gemeinsam in Hohenheim. Ein unzertrennliches Paar, behaupteten 
die Leute.« 


Braig zeigte sich überrascht. »Aber Sie sind noch mit Frau 
Krauter in Kontakt?« 


Weiß zog seine Stirn in Falten, starrte den Kommissar fragend an. 
»Wieso? Ich verstehe Sie nicht.« 

»Na ja«, Braig zögerte, »ich meine, was über den Tod von Herrn 
Krauter so gemunkelt wird ...« Er wollte hören, was der Nachbar zu 
diesem Thema äußerte, wollte wissen, ob er dem, was er eben gerade 
von Frau Beranek gehört hatte, wirklich Glauben schenken konnte. 


Fritz Weiß veränderte sich binnen Sekunden. Seine Haut wurde 
noch bleicher, lief fast papieren-durchsichtig an, die Augen 
flackerten. Er streckte beide Arme vor, ballte die Hände zu Fäusten. 
»Wenn ich die verdammte Sau erwische, die dieses Gerücht in die 
Welt setzte, bringe ich sie eigenhändig um.« Er atmete heftig, wölbte 
seine Lippen nach außen. »Wissen Sie, was Sie da behaupten? Das 
ist Verleumdung übelster Art. Soll ich Ihnen erzählen, was wirklich 
war?« Weiß schüttelte den Kopf, spuckte vor Wut auf den Boden. 
»Nein, ich muss mich zurückhalten, aber diese Lüge ist so 
durchtrieben, dass sie nicht einmal ein einziges Wort wert ist. Ich 
habe sie nicht gehört, verstehen Sie?« 

Braig trat einen Schritt zurück, entschuldigte sich. »Ich wollte Sie 
nicht kränken ...« 

»Fehlt nur noch der Schwachsinn von Teufelsbeschwörungen und 
satanischen Messen, mit denen diese Schweine vom Flughafen seit 
Jahren hausieren gehen«, unterbrach Weiß seine Worte, »und dass 
Gabi lesbisch sei und hier alle paar Wochen perverse Schwulenfeste 
abgingen, wie?« 

Braig schwieg, wartete, bis der Landwirt sich beruhigt hatte. 


»So macht man Unschuldige fertig, haben Sie das nicht begriffen? 
Psychologische Kriegführung, wenn man anders nicht zum Ziel 
kommt. Ihr kleiner Chef wurde doch garantiert von den hohen 
Herren aus dem Ministerium aufgehetzt, gegen Gabi loszuziehen, sie 
als Mörderin zu verdächtigen, gegen diese lesbische 
Satansbeschwörerin zu ermitteln, wie? Die wollen das beste 
Ackerland der Republik hier für zusätzliche Flughafenpisten und 
Messehallen zubetonieren und finden immer neue Wege, zu ihrem 
hehren Ziel zu gelangen.« Weiß schlug kräftig auf das Blech seines 
Traktors, schüttelte den Kopf. »Aber Sie haben diese Hintergründe 
wohl noch nicht begriffen, oder?« Er stieg auf seinen Traktor, 
startete den Motor. Eine schwarze Qualmwolke quoll aus dem 
Auspuff. »Frau Krauter hat mit dem Mord nichts zu tun, verstehen 
Sie, absolut nichts.« Er fuhr einen halben Meter, stoppte dann 
abrupt. »Genau so wenig wie mit satanischen Messen oder 
lesbischen Feiern.« 


Braig blickte interessiert zu dem Mann auf. »Sind Sie sich da so 
sicher? Woher wollen Sie das wissen?« 


»Weil ich schon oft dabei war bei ihren Feiern, mitgelacht, 
getanzt, gesungen und getrunken habe. Seit vielen Jahren, wenn Sie 
es genau wissen wollen. Das Verbrennen der Strohpuppen, das die 
Verrückten als satanisch bezeichnen, stammt übrigens von mir, 
meine Idee sozusagen. Habe ich in Schweden erlebt, vor vielen 
Jahren, zusammen mit Jochen, Gabis Mann, als im März der kalte 
Winter ausgetrieben wurde. Uralter Brauch, seit Jahrhunderten 
üblich. Und im Rheinland, zu Karneval, in der Nacht zu 
Aschermittwoch: Was machen die denn da? Gabi fand es toll, so 
übernahmen wir ihn. Jochen und ich bauten die Puppen zusammen, 
jedenfalls in der Zeit, bevor die Schweine ihn in den Tod trieben.« Er 
schwieg einen Moment, trommelte mit seinen kräftigen Händen vor 
Wut auf das Steuerrad. Die Hupe des Traktors heulte mehrfach kurz 
auf. Dann blickte er wieder nach unten, starrte Braig mit zornigen 
Augen an. »Und wenn Sie genau wissen wollen, warum Gabi mit der 
Leiche auf dem Feld nichts zu tun haben kann, werde ich es Ihnen 
sagen. Weil Gabi mit mir im Bett war in dieser Nacht. Und viel zu 
beschäftigt, um sich zu derselben Zeit noch um einen anderen Mann 
zu kümmern, wenn Sie verstehen, was ich meine.« 


Steffen Braig starrte dem Landwirt mit großen Augen nach, als er 
hinter einer Qualmwolke auf Krauters Hof verschwand. 


24. 


Katrin Neundorf musste sich beeilen, ins Autohaus Jahn zu 
kommen, um dort Gerlacher, den Kunden, der den ermordeten 
Besitzer der Firma mehrfach bedroht und beinahe überfahren hatte, 
noch anzutreffen. Sie wusste nicht, ob es Sinn hatte, sich um den 
Mann zu kümmern, sein Leben und sein Alibi zu überprüfen, hatte 
ihr doch die Unterhaltung mit Mona Peters völlig neue Perspektiven 
etwaiger Hintergründe der Tat eröffnet. Wochenlang waren die 
Männer unterwegs gewesen, hatte Jahns ehemalige Frau erklärt, 
einfach, um die Sau rauszulassen, was immer ein »richtiger Mann« 
darunter verstehen mochte. Verroht war er zurückgekehrt, hatte sie 
betont, zu einem Schwein, einer Bestie hatte er sich verwandelt. 


Die »Ausflüge« waren mehrere Jahre her, mussten also etwa 
1993, 1994, 1995 stattgefunden haben. Was unternahmen Männer, 
Mitte der Neunziger, die mal wieder so richtig auf den Putz hauen 
wollten? Waren sie nach Thailand geflogen oder in ein anderes Land, 
in dem Frauen preiswert für allerlei Spielereien zur Verfügung 
standen? Irgendein Entwicklungsland, in dem sie sich fast umsonst 
die jüngsten Dinger besorgen konnten, um sie so richtig 
durchzubumsen? Mona Peters hatte solche Überlegungen nicht 
pauschal von der Hand weisen wollen, konnte aber keinen einzigen 
Beleg für diese Verdächtigungen finden. Es waren Spekulationen, 
nichts als von ein paar absonderlichen Verhaltensweisen Jahns 
abgeleitete Vermutungen. 


Vielleicht täuschte sich seine ehemalige Frau? Dann waren solche 
Gedankenspielereien nicht nur überflüssig, sondern auch gefährlich. 
Denn sie führten die Ermittler nicht nur auf völlig falsche Fährten, 
sondern hinderten sie zugleich daran, die wahren Hintergründe des 
oder der beiden Morde aufzuklären. 

Neundorf erreichte den Besucherparkplatz des Autohauses, 
schaute auf ihre Uhr: Fünfzehn Minuten nach vier. Sie stellte ihren 
Wagen ab, spurtete über den Hof. Der geschniegelte Verkäufer von 


heute Mittag gaffte ihr interessiert nach, als sie an ihm vorbeilief. 
Britta Rettenmaiers bleiches Gesicht signalisierte deutlich, dass es 
höchste Zeit war. Die Sekretärin war hinter ihrem Schreibtisch 
zusammengesunken, starrte mit ängstlich zusammengekniffenen 
Augen auf den Mann, der vor ihr stand. 


»Zum hundersten Mal: Wo ist er?«, polterte Gerlacher gerade. 
»Ich will mein Geld!« Seine piepsige, viel zu hohe Stimme passte 
nicht zu seiner kräftigen Erscheinung. 

»Es tut mir leid, ich sagte Ihnen schon ...« 


»Keine Ausrede mehr. Ich habe es satt, mich an der Nase 
herumführen zu lassen. Zwanzig Minuten geht das jetzt wieder. 
Lügen Sie mich nicht länger an. Schaffen Sie mir Jahn her oder es 
passiert was!« Er donnerte seine geballte Rechte auf Rettenmaiers 
Schreibtisch, dass die Blumenvase zur Seite sprang. Die Sekretärin 
konnte sie gerade noch festhalten. 


»Was passiert denn?«, fragte Neundorf. Sie hatte einen Moment 
gewartet, hinter dem Mann Position bezogen. Erstaunt drehte er sich 
um. 


Sein Aussehen war so unbeschreiblich grobschlächtig, dass 
Neundorf unwillkürlich einen Schritt zurückwich, als sie ihn zum 
ersten Mal von vorne sah. Das breite, vernarbte, auf der rechten 
Wange von einer dicken Warze gezeichnete Gesicht mit platter, 
scheinbar eingedrückter Nase erinnerte an einen Boxer, der seine 
vielen Kämpfe und Schläge nicht verleugnen konnte. Das Haar war 
schütter, verdeckte kaum seine rote, schuppige Kopfhaut. Die Ohren 
standen unvorteilhaft weit von dem breiten Schädel ab. Der Mann 
war durch sein Aussehen von der Natur weiß Gott benachteiligt, 
warum versuchte er dieses Manko nicht durch sein Auftreten zu 
egalisieren? Neundorf verstand, dass Rettenmaier vor dem 
polternden Kerl Angst hatte. 

Gerlacher überflog die Kommissarin mit einem kritischen 
prüfenden Blick, wandte sich dann wieder der Sekretärin zu. »Halten 
Sie sich da raus«, drohte er mit seiner hohen Stimme, »es ist besser 
für Sie. Ich will mein Geld.« 

Britta Rettenmaier erhob sich vorsichtig von ihrem Stuhl. »Herr 
Jahn ist ...« 


»Wo ist er? Es ist 16 Uhr vorbei, der Termin war ausgemacht. Ich 
will das Geld!« 


»Ich sagte es Ihnen schon: Herr Jahn ist ...« 


»Herrgott noch mal, ich bringe Sie um, wenn Sie mir den Kerl 
nicht sofort herbeischaffen. Ich habe es satt, mich ständig verarschen 
zu lassen.« Er streckte seine klobige Pranke vor, schnappte nach 
ihrer Schulter. Die junge Frau sprang erschrocken zur Seite. 


Neundorf zog ihre Pistole, trat einen halben Meter zurück, um 
außerhalb der Reichweite seiner Arme zu gelangen, richtete die 
Waffe auf ihn. »Mein Name ist Neundorf vom Landeskriminalamt«, 
erklärte sie, »treten Sie zurück und setzen Sie sich auf den Stuhl da.« 


Der Mann starrte sie verwundert an. 
»Wird’s bald!« brüllte sie. 


Brav wie ein folgsamer Hund trat er zurück, ließ sich auf den 
Stuhl fallen. Das Möbel ächzte unter seiner Last. 


»Sie sind Herr Gerlacher, nicht wahr?« 


Der grobschlächtige Mann nickte, zeigte mit einem dämlichen 
Grinsen seine Verblüffung. 


»Ihren Ausweis, aber schnell.« 


Er fingerte in seiner Hosentasche, zog ein völlig zerdrücktes 
Dokument hervor. Sie nahm das Papier entgegen, prüfte es. Der 
Mann war vierzig Jahre alt, in Stuttgart geboren, lebte in 
Kirchheim/Teck. Neundorf musterte ihn, bemerkte die Unsicherheit 
unter ihrem kritischen Blick. 


»Vorbestraft«, knurrte sie, zog ihr Notizbuch hervor, in dem sie 
sich seine Delikte aufgeschrieben hatte, »ganz schön was auf dem 
Kerbholz, wie?« Aus seiner Reaktion ging hervor, wie nervös er war. 

»Vorbestraft? Ich, wieso?« 

»Einmal auf Bewährung«, las sie laut vor, »dann zwei Jahre im 
Bau und anschließend nochmals zweieinhalb Jahre. Interessant, 
wie?« 

Gerlacher rutschte auf seinem Stuhl hin und her. 

»Räuberische Erpressung, Banküberfall, nochmal räuberische 
Erpressung. Der Herr hier ist noch gar nicht lange wieder draußen. 
Und wie es aussieht, auch nur für kurze Zeit. Räuberische 
Erpressung, schon wieder, ja?« 


»Nein, es war nicht meine Idee!« brüllte Gerlacher mit schriller 
Stimme. Er war vom Stuhl aufgesprungen, stolperte auf Neundorf 
zu, die ihm mit ihrer Pistole cool bedeutete zurückzuweichen. Erst 
als er sie fast erreicht hatte, begriff er, dass sie es ernst meinte. 
Nervös und wild mit den Armen durch die Luft rudernd stellte er 
sich vor den beiden Stühlen auf. »Es war nicht meine Idee«, schrie 
er, »aber ich brauche Geld, das ist alles.« 

Neundorf signalisierte ihm, endlich Platz zu nehmen, steckte ihr 
Notizbuch weg. »Wofür benötigen Sie das Geld?«, fragte sie. 

»Wofür?« Seine Stimme drohte sich zu überschlagen. »Wofür 
wohl? Von Luft und Liebe kann ich nicht leben.« Er hockte sich 
wieder auf den Stuhl. 

»Haben Sie keinen Beruf?« 


Gerlacher schaute sie mit dämlichem Gesichtsausdruck an, zuckte 
mit der Schulter. 

»Was ist an dem Auto?« 

»An welchem Auto?« kreischte er. 

Nun starrte ihn Neundorf ziemlich verständnislos an. »Was 
wollen Sie von Herrn Jahn?« 

»Ich soll ihn fertig machen, damit er Heinel endlich seinen Laden 
verkauft.« 

Neundorf und Rettenmaier standen regungslos da: »Was sagen 
Sie da: Sie sollten ihn ...« Neundorf schüttelte den Kopf, benötigte 
einige Sekunden, um alles zu begreifen. Der Mann war nicht nur 
grobschlächtig und ungehobelt in seinem Auftreten, er war bodenlos 
dumm und naiv. 

Neundorf hatte Schwierigkeiten, Gerlachers Aussage in vollem 
Umfang zu verdauen. »Wieviel hat Herr Heinel Ihnen dafür 
bezahlt?« Sie musste ihm soviel als möglich entlocken, solange er 
aussagebereit war. 

»Den Wagen«, gestand er kleinlaut, »und bei Erfolg zehn große 
Eier.« 

»Zehntausend?« Neundorf pfiff durch die Zähne. »Nicht 
schlecht.« 

Sie betrachtete ihn kopfschüttelnd; er hatte alle Selbstsicherheit 
verloren. »Und dafür haben Sie Herrn Jahn dann auch gleich zur 


Seite geschafft.« 
»Was?« 
»Wo waren Sie gestern Abend?« 
»Wieso? Was hat das mit meiner Erpressung zu tun?« 


»Gut, dass Sie es selbst schon gestehen. Gestern Abend. Heute 
Nacht. Herr Jahn wurde zwischen 20 und 24 Uhr ermordet. Wo 
waren Sie da?« 


»Was?« Gerlachers Miene hatte sich in eine von Angst und 
Entsetzen gezeichnete, verzerrte Fratze verwandelt. Er sprang von 
seinem Stuhl auf, rannte wie ein tapsiger Bär auf Neundorf zu. Sie 
streckte ihm ihre rechte Hand entgegen, um ihn von sich abzuhalten. 


»Jahn ist ...« Gerlacher verschluckte sich mitten im Satz, hustete 
und spuckte, sein ganzer Körper bebte. Der Mann mochte einiges auf 
dem Kerbholz haben, fühlte Neundorf, Jahn und seine Sekretärin 
über Wochen hinweg bedroht, erpresst und schikaniert haben, der 
Mord an dem Autohausbesitzer jedoch gehörte in eine andere 
Kategorie. Nein, er war nicht der gefährliche Killer, hinter dem sie 
her war, so sehr sie es sich für ihre Ermittlungstätigkeit auch 
gewünscht hätte. »Also, Ihre Anwesenheit gestern Abend. Zeugen?« 


Er hustete sich den Rest seines Lungengewebes aus dem Leib, den 
Kopf weit nach vorne gebeugt, kam nur langsam zur Ruhe. »Ich doch 
nicht«, keuchte er, »wieso denn, wozu?« 


»Wo waren Sie?« Sie hatte ihre Stimme erhoben, ihm mit aller 
Kraft ins Ohr gebrüllt. 


Gerlacher zog sich einen Meter zurück. »Skat«, kreischte er 
mühsam, »Skat. Jeden Sonntag, bis Mitternacht.« 

»Zeugen?« 

Er spuckte die Namen so schnell hervor, dass sie kaum 
mitschreiben konnte. Sie notierte Adressen, Telefonnummern, den 
Namen der Wirtschaft in Kirchheim, überzeugte sich durch einen 
Anruf bei einem der Männer über die Korrektheit seiner Angaben. 
Natürlich mussten sie es noch genauer überprüfen, schließlich 
konnte das Alibi in weiser Voraussicht einer etwaigen Kontrolle 
abgesprochen sein, doch das hatte Zeit, musste nicht auf der Stelle 
erfolgen. Neundorf informierte per Handy die Kollegen von der 
Esslinger Kripo. »Ich warte solange, bis ihr den Mann abholt.« 


Keine zehn Minuten später befand sich Gerlacher in festen 
Händen. Die Gegenüberstellung mit Bernd Heinel, seinem 
angeblichen Auftraggeber, blieb dem Esslinger Team überlassen. 
Neundorf verabschiedete sich von Frau Rettenmaier und den 
Kollegen, beeilte sich, ins Landeskriminalamt zu kommen. 


55; 


Braig hätte platzen können vor Wut. Er war aufgelaufen wie ein 
dummer Junge, hatte sich blamiert bis auf die Knochen. Güblers 
verbohrter Hass auf Gabriele Krauter, sein kriecherischer Gehorsam 
vor den Bonzen des Ministeriums, die die Frau offensichtlich mit 
allen Methoden psychologischer Kriegführung fertig zu machen 
suchten, weil sie ihren orgiastischen Betonplänen im Wege stand, 
waren in all ihrer scheinheiligen Niederträchtigkeit entlarvt und 
endgültig ad absurdum geführt worden. 


»Ich war die ganze Nacht mit ihr im Bett«, hatte Fritz Weiß 
hämisch erklärt, als Braig seinem qualmenden Traktor hinterher 
gerannt war, bis vor Frau Krauters Haus. 


»Freitagnacht, Gabi kam total erregt von der Diskussion in 
Stuttgart zurück, wo Grandel, dieses verlogene Schwein, wieder seine 
Flughafen-Lügen hatte steigen lassen. Da tröstete ich sie, so wie das 
uns beiden gut tut, direkt nach ihrer Rückkehr, eine Weile vor 
Mitternacht. Sie blieb bei mir bis zum frühen Morgen, ja, ich bin 
bereit, darauf einen Eid zu schwören, auch vor Gericht. Gabi und ich 
waren die ganze Nacht zusammen. Und wissen Sie, wann sie die 
Leiche entdeckte? Als sie von mir frühmorgens zurückkam hierher, 
auf ihren Hof. Da lag der Kerl am Ackerrand und tat keinen Mucks 
mehr. So war es, ich schwöre, und jetzt hauen Sie endlich ab und 
lassen uns in Ruhe.« 


Die ganze Fahrt zurück ins Amt hatte er sich geschworen, Gübler 
die Meinung zu sagen, ihm deutlich zu machen, in welcher Sackgasse 
sie sich auf sein Betreiben hin wieder verrannt hatten, aber jetzt, 
zurückgekehrt ins Büro, war der hohe Herr nicht mehr im Haus. Wie 
auch, zu so später Stunde, immerhin kurz vor siebzehn Uhr? 


Braig setzte sich an seinen Schreibtisch, sprach alles, was er im 
Lauf des Nachmittags ermittelt hatte, auf Band, brachte es ins 
Schreibbüro. Als er zurückkam, stand sein Kollege Erwin Beck vor 
seiner Tür. Der Kriminalkommissar war Ende dreißig, schlank, hatte 


blonde Haare, blaue Augen, ein schmales Gesicht, das in einem 
dünnen Spitzbart auslief. 


»Du hast etwas für mich?«, fragte Braig. 


Beck nickte. »Gübler hat mich euren Ermittlungen zugeordnet. 
Scheinen ja irgendwie miteinander zu tun zu haben, wenn ich das 
richtig verstehe. Auf jeden Fall: Ich habe gerade etwas Interessantes 
entdeckt.« Er wies auf einen kleinen Papierstapel, den er in Händen 
hielt. »Die Telefongespräche Wolfgang Jahns der letzten Monate.« 


Beck begleitete Braig bis zu dessen Schreibtisch, breitete die 
Blätter darauf aus. »Du verstehst, Jahn, der gestern Abend in 
Esslingen ermordet und entmannt wurde. Dasselbe Ende wie dieser 
Grandel vorgestern.« 


Braig nickte, überflog die Papiere. 


»Katrin forderte die Telefonauszüge an. Ich habe sie vorhin 
sorgsam überprüft, sprach dann mit einer Frau Rettenmaier, Jahns 
Sekretärin. Die gewählten Nummern seines Geschäftsanschlusses 
sind bis auf zwei alle geklärt. Kunden, Geschäftspartner, seine 
Mutter. Zwei Gespräche konnte Frau Rettenmaier allerdings nicht 
verifizieren, beide mit derselben Person beziehungsweise demselben 
Anschluss geführt. Ich habe sie inzwischen überprüft. Sie gingen 
nach Winnenden, besser gesagt, in einen Vorort der Stadt.« Beck 
machte eine kurze Pause, zeigte auf die jeweiligen Telefonnummern 
auf den Blättern. »Genau denselben Anschluss wählte Jahn auch von 
seinem Privattelefon aus an, insgesamt sechs Mal. Alle acht 
Gespräche in den letzten drei Wochen. Dreimal darfst du raten, wem 
er gehört.« Er schaute Braig so erwartungsfreudig an, dass dem 
plötzlich dämmerte, worauf der Kollege hinauswollte. 


»Du willst doch nicht etwa sagen ... Winnenden-Bürg?« 


»Doch. Grandel. Achtmal in den letzten zwanzig Tagen. Dazu drei 
Gespräche mit Grandels Geschäftsanschluss auf dem Flughafen.« 

»Dann haben wir tatsächlich den Zusammenhang.« 

»Genau. Die Männer kannten sich, standen miteinander in 
Verbindung. Wie auch immer.« 

Braig klopfte dem Kollegen fest auf den Rücken. »Herzlichen 
Glückwunsch, das bringt uns weiter. Wir müssen sofort Frau 
Grandel anrufen und sie noch mal darauf ansprechen, welcher Art 
der Kontakt mit Jahn war ...« 


»Ist schon erledigt. Vor zehn Minuten. Die Frau behauptet, noch 
nie etwas von einem Wolfgang Jahn gehört zu haben. Sie stritt ab, je 
mit dem Mann gesprochen zu haben. Wenn Telefonate geführt 
wurden, wovon sie nichts wisse, könnten die nur zwischen ihrem 
ermordeten Mann und Wolfgang Jahn stattgefunden haben. Gut, 
dafür spricht, dass Jahn auch Grandels Geschäftsnummer anwählte, 
wie gesagt, sogar mehrfach. Leider ist die Sache aber dennoch nicht 
so einfach.« 

»Wieso?« 

»Wie ich inzwischen entdeckt habe, wurden zwei Telefonate 
Jahns mit Bürg am achten August geführt. Eines morgens gegen 
neun, das andere kurz vor zwölf. Sagt dir das Datum etwas?« 

Braig überlegte. »Achter Achter? Heute ist Montag, der Neunte. 
Also gestern.« 

»Genau.« 

Braig starrte Beck mit großen Augen an. »Das bedeutet?« 

»Du weißt, wann Grandel ermordet wurde?« 

»In der Nacht von Freitag auf Samstag«, sagte Braig. 

»Also.« 

Braig fiel es wie Schuppen von den Augen. 

»Das heißt, als Jahn am Sonntag anläutete, lebte der Hausherr 
bereits nicht mehr. Wer also führte die beiden Gespräche mit ihm?« 

»Exakt. Ich habe Frau Grandel danach befragt. Sie wohne allein in 
dem Haus, erklärte sie, außer ihr war auch niemand da. Dennoch 
stritt sie ab, mit Jahn gesprochen zu haben.« 

»Die Frau lügt schon wieder. Wie am Samstag. Wir müssen sie 
uns vorknöpfen. Es ist wichtig zu erfahren, welche Verbindungen 
zwischen Grandel und Jahn existierten, was die miteinander zu tun 
hatten. Wenn wir das feststellen, sind wir der Lösung vielleicht 
ziemlich nahe.« 

»Ich habe mir die Frau am Telefon noch mal zur Brust 
genommen. Sie sage leider nicht die Wahrheit, erklärte ich ihr, wies 
sie auf die beiden Gespräche am Sonntag hin. Angeblich erinnerte sie 
sich dann an einen ihr unbekannten Anrufer, der darauf bestanden 
habe, ihren Mann zu sprechen. Sie habe den Mann nicht gekannt, 
könne sich auch an keinen Namen erinnern, wisse nicht einmal, ob 


er überhaupt einen genannt habe. Die Gespräche seien beide sehr 
kurz gewesen, hätten von ihrer Seite aus nur darin bestanden, den 
ihr unbekannten Mann abzuwimmeln. Darin hat sie recht, beide 
Telefonate waren echt kurz, hier.« Beck deutete auf die Auszüge. 
»Morgens 8.51 Uhr eine Minute, dann 11.41 Uhr zwei Minuten. Sie 
kann also recht haben. In so kurzer Zeit lässt sich wirklich nicht viel 
mitteilen.« 


»Trotzdem«, warf Braig ein, »wir müssen uns die Frau nochmal 
vornehmen. Sie muss doch wenigstens eine Ahnung haben, worin die 
Verbindung mit Jahn besteht.« 


»Außerdem benötigen wir die genaue Auflistung aller Gespräche, 
die von Grandels Apparat aus geführt wurden«, erklärte Beck eifrig. 
»Sowohl privat als auch geschäftlich. Dann wird sich endgültig 
zeigen, ob die Frau lügt oder nicht. Außerdem, wie intensiv die 
Verbindung zu Jahn wirklich war. Wenn sie sich näher kannten, wird 
Grandel auch von sich aus Kontakt zu Jahn aufgenommen haben.« 


Braig nickte. »Gut. Wir sollten es der Frau vorschlagen. Wenn sie 
sich weigert, holen wir uns die richterliche Erlaubnis. Verständigst 
du sie, dass wir sie sofort sprechen wollen?« 


»Gerne. Aber vorher solltest du dir noch was anschauen. Ich habe 
nämlich noch mehr entdeckt.« Beck deutete auf die Telefonlisten der 
Telekom. »Fast jedesmal, wenn Jahn mit diesem Grandel 
gesprochen hatte, wählte er noch eine andere Nummer. Hier, 
schau.« Er ging die Aufzeichnungen durch, zeigte anhand der 
fixierten Uhrzeiten, dass bis auf zwei Mal Jahn tatsächlich jeweils 
direkt nach Grandels Apparat einen anderen Anschluss gewählt hatte 
und verbunden worden war. 


»Vielleicht war bei den beiden Ausnahmen kein Gespräch 
möglich, weil der Apparat besetzt oder der Besitzer nicht zu Hause 
war«, spekulierte Braig. 


»Ich fand eine andere Erklärung«, erwiderte Beck. Er zog einen 
Kaugummi aus der Tasche, bot ihn Braig an. Als der abwinkte, 
steckte er ihn sich selbst in den Mund. »Die Nummer führt nach 
Ludwigsburg. Ich habe die Person ermittelt, der sie gehört. Hägele 
heißt der Mann, Ewald Hägele.« 

»Hägele?« überlegte Braig, »sagt mir nichts. Wir müssen den 
Mann aber unbedingt aufsuchen, vielleicht kann er uns erklären, 
welche Verbindung zwischen Grandel und Jahn existiert.« 


»Der muss etwas wissen. Hätte Jahn ihn sonst jedesmal, wirklich 
nach jedem Gespräch mit Grandel, ebenfalls kontaktiert?« 


»Moment, nicht jedesmal. Wir fanden zwei Ausnahmen.« 

»Es sind keine Ausnahmen. Schau her.« 

Beck deutete wieder auf die Telekom-Verbindungen. »Alle 
Gespräche Jahns mit Grandel fanden abends statt. Anschließend 
Anruf bei Hägele. Zwei Ausnahmen: Beides Telefonate am Mittag: 
Einmal gegen vierzehn, das andere Mal um fünfzehn Uhr. Bei diesen 
Mittags-Anrufen aber unmittelbar anschließend ein Anruf bei einer 
anderen Nummer: Zweimal dieselbe: 0711, in Stuttgart. Ich habe den 
Apparat überprüft. Rate mal, wo er steht.« 

Braig schaute Beck ahnungslos an. »Mein Gott, woher soll ich das 
wissen? Stuttgart ist groß.« 

Beck kaute seinen Kaugummi, zeigte auf ein anderes Papier. 
»Hier habe ich die Auflösung.« Er schob es Braig zu, beobachtete 
ihn, wie der mit großen Augen den Aufzeichnungen folgte. 

»Das darf nicht wahr sein«, murmelte Braig, »wo führen uns 
denn diese Ermittlungen noch hin?« 


Kopfschüttelnd starrte er auf das Blatt, auf dem Beck den Namen 
und die Adresse notiert hatte, zu der die Nummer führte. 
»Finanzministerium Baden-Württembersg, Sitz Stuttgart. Anschluss: 
Ministerialdirigent Ewald Hägele.« 


26. 


Bernd Heinel lebte in einer feudalen Villa am Ortsrand von 
Schorndorf. Das Haus lag verborgen von dichten Büschen mitten in 
einem steil ansteigenden üppig-grünen Gelände am Hang des 
Remstales, verfügte über großzügige Glasfronten Richtung Tal, die 
einen prächtigen Ausblick über die Vegetation hinweg auf die alte 
Stadt mit ihren einzigartig stimmungsvollen, mittelalterlichen 
Fachwerkfassaden rings um den Marktplatz boten. Kommissarin 
Neundorf sah die schmalen Gassen der Altstadt, erkannte den Giebel 
des Barock-Rathauses, die Türme der alten Stadtmauer, den 
mächtigen Bau der spätgotischen evangelischen Stadtkirche. Sie 
lehnte in einem breiten Sessel in Heinels Wohnzimmer, wandte den 
Blick zu dem Mann, der ihr gegenüber saß. 


Bernd Heinel war um die Fünfzig, annähernd zwei Meter groß, 
breitschultrig und stattlich, von seiner ganzen Erscheinung her 
beeindruckend. Das Bewusstsein seiner außergewöhnlichen 
Erscheinung sprach aus allen Poren. Die Haut zeigte dezente 
Bräunung, sein Gesicht wirkte offen, freundlich und entspannt. Die 
dichten, grauen Haare standen ihm verführerisch gut. Ein Schönling, 
dessen Wirkung Neundorf bei aller Distanz nicht abstreiten konnte. 
Bernd Heinel als Mann für gewisse Stunden. Sie konnte nicht umhin, 
ihre Fantasie schweifen zu lassen. Gerade deshalb aber zwang sie 
sich zu einem besonders kritischen Verhalten. 


»Wo waren Sie gestern Abend?«, fragte sie ihn rundheraus, 
nachdem ihr die Esslinger Kollegen nach einer ersten Vernehmung 
Heinels gemeldet hatten, dass der Mann alle Vorwürfe abstreite, 
zudem jede Verbindung mit Gerlacher verneine. Sie hatte sich 
telefonisch für den späten Abend bei ihm angemeldet, darauf 
gedrungen, dass ihr Besuch nicht verschoben werden könne. Sie 
wollte wissen, ob der Mann mit Jahns Tod zu tun haben konnte oder 
ob sie sich besser an der Fährte der »Männertouren«, die Mona 
Peters erwähnt hatte, halten sollte. 


»Sie meinen, in der Zeit, in der Herr Jahn ermordet wurde.« 
Bernd Heinel blieb freundlich, äußerst zuvorkommend, zeigte trotz 
ihrer unterschwelligen Verdächtigung keine Spur von Aggressivität. 
»Ich muss Sie enttäuschen. Sie verschwenden Ihre Zeit, wenn Sie 
glauben, dass ich mit der schlimmen Sache zu tun habe. Meine Frau 
wird Ihnen gern bestätigen, wo ich war: in der evangelischen 
Stadtkirche bei einem Konzert. Gemeinsam mit ihr, unseren 
Nachbarn und anderen Freunden. Die Philharmonie aus St. 
Petersburg war zu Gast. Von 20 Uhr bis etwa 23 Uhr. Anschließend 
bummelten wir noch gemeinsam durch die Altstadt. Ich saß weit 
vorne, in der zweiten Reihe, eingerahmt von meiner Frau und den 
erwähnten Begleitern. Die gesamte Zeit. Nicht eine Minute 
Abwesenheit. Ist Ihre Frage beantwortet?« 


Neundorf ließ sich nicht beirren. »Dürfte ich bitte die Namen 
Ihrer Nachbarn und Freunde wissen?« 


Heinel lächelte freundlich, buchstabierte ihr Namen und 
Adressen, zudem die Telefonnummern. 


Seine großzügige Auskunftsfreudigkeit besagte nicht viel, 
überlegte sie. Das Alibi konnte getürkt sein, der Konzertbesuch mit 
den Nachbarn abgesprochen. Wenn es hart auf hart kam, musste sie 
die Leute genauer unter die Lupe nehmen. Sie notierte sich seine 
Angaben, griff nach dem Glas Wasser, das er ihr angeboten hatte. 


»Gute Freunde und Nachbarn sind im Notfall immer bereit, ein 
Alibi zu geben«, erklärte sie leichthin, trank, lächelte ihm freundlich 
zu. »Aber wir haben das bisher immer entlarvt, verlassen Sie sich 
darauf.« 


»Keine Angst. An Ihrer beruflichen Qualifikation hege ich 
keinerlei Zweifel. Ich bewundere erfolgreiche Menschen, ob Mann 
oder Frau.« Heinel war nicht zu provozieren, blieb ruhig und 
vornehm. »Wenn es Ihnen helfen sollte«, sagte er beiläufig, »am 
Ende des Konzerts, wie gesagt gegen 23 Uhr, sprach ich kurz mit 
unserem Oberbürgermeister. Wir hatten schon zu Beginn ein paar 
Worte gewechselt. Darf ich Ihnen seine Anschrift geben?« 


Neundorf spürte, dass ihre kritische Position immer wackliger 
wurde, spielte das Spiel, das eindeutig Heinel dirigierte, dennoch 
mit. Sie schrieb die Nummer des Oberbürgermeisters auf. Wenn 
Heinel soeben die Wahrheit gesagt hatte, war sein Alibi astrein. 
»Nicht, dass Sie glauben, ich denke, Sie hätten direkt etwas mit 


Herrn Jahns Tod zu tun«, erklärte sie, »wie ich von Herrn Gerlacher 
hörte, pflegen Sie derlei Aufträge zu delegieren. Deswegen sagt mir 
Ihre Anwesenheit gestern Abend in der Kirche auch nicht viel.« 


»Herrn Gerlacher nehmen Sie ernst? Bei Ihrer beruflichen 
Qualifikation?« 

»Sie werden nicht abstreiten, dass Sie Herrn Gerlacher ein Auto 
schenkten und zudem zehntausend Mark in Aussicht stellten. Als 
Belohnung dafür, dass er Herrn Jahn weichkochte, damit der Ihrem 
Wunsch nachkommen sollte.« 


Bernd Heinel erhob sich, lachte leise. »Ich habe Herrn Gerlacher 
kein Auto geschenkt. Den Mann kenne ich nur weitläufig als Kunden, 
der bei uns in einem unserer Häuser einen Gebrauchtwagen erwarb, 
die Rechnung habe ich heute nachmittag Ihren Kollegen bereits 
gezeigt. Meine Sekretärin brachte sie eigens aus dem Büro. Wenn Sie 
Wert darauf legen, stelle ich Ihnen das Papier gern zur Verfügung. 
Hier, sehen Sie. Ich will Ihnen nicht vorenthalten, wovon Ihre 
Esslinger Kollegen Kenntnis erhielten.« Er drehte sich zu der 
Schrankwand an der Breitseite des Zimmers, zog eine Schublade vor, 
holte einen Aktenordner daraus hervor. »Hier«, wiederholte er, legte 
ihr die Blätter offen auf den Tisch. »Das ist der Kaufbeleg. Wenn 
Herr Gerlacher behauptet, er habe, so berichteten es jedenfalls Ihre 
Kollegen, von uns ein Fahrzeug geschenkt bekommen, außerdem das 
Versprechen auf eine bestimmte Summe Bargeld, so lügt der Mann. 
Wir verschenken keine Autos, wir verkaufen sie.« 


Die Unterlagen belegten eindeutig seine Worte. Gerlachers 
Unterschrift, so sie nicht gefälscht war, prangte deutlich auf dem 
Kaufvertrag. 


»Es bleibt Ihnen natürlich überlassen, Herrn Gerlacher für 
glaubwürdiger zu halten als mich. Bitte. Dann müssen Sie mir 
allerdings Beweise vorlegen.« Heinel lächelte freundlich. 


Neundorf spürte, dass sie keine Chancen hatte, dem Mann schnell 
beizukommen. Natürlich war Gerlacher mit seinem üppigen 
Vorstrafenregister nicht glaubwürdig, Heinel wusste das ganz genau. 
Dennoch vertraute sie dem plumpen Gewaltmenschen. Es war so 
spontan gekommen, frei von der Leber weg, ohne jede Überlegung, 
dass sie sich gewaltig täuschen musste, wenn Gerlacher sie 
angelogen hatte. Wie es schien, hatte sie aber keine Chance, Heinel 
dies nachzuweisen. Kein Staatsanwalt würde angesichts der 


vorliegenden Fakten Gerlacher mehr Glauben schenken als dem 
alerten Autohausmagnaten. Heinel gehörte zum lokalen Geldadel, 
Neundorf wusste, was das bedeutete. Der Mann würde alles, was nur 
irgend möglich war, aufbieten, um sein Gesicht zu wahren. 


Hinzu kam ein anderer, sehr wichtiger Punkt, den sie unbedingt 
beachten musste: Sie hatte keine Zeit, sich auf 
Nebenkriegsschauplätzen herumzuschlagen. Was immer Heinel 
unternommen hatte, um an Jahns Autohaus zu kommen, solange er 
mit dem Mord nichts zu tun hatte, blieb er für sie uninteressant. Sie 
hatte keine Zeit, sich um vergleichsweise dubiose Geschäftspraktiken 
zu kümmern, die speziell in der Autobranche — man munkelte so 
manches - teilweise gang und gäbe waren. Ihr Auftrag war, den oder 
die Mörder Jahns und Grandels zu finden, und damit hatte sie hier, 
so glaubte sie immer mehr, nicht viel zu suchen. 


Sachte, aber aufrecht, trat sie den Rückzug an. Heinels seltsame 
Praktiken genauer zu untersuchen, sollten die Esslinger Kollegen 
übernehmen. »Sie haben Herrn Jahn mehrfach brutal bedroht«, 
erklärte sie. 


Heinel legte den Kopf quer. »Wie soll ich mich dazu äußern? Ich 
wüsste nicht, in welchem Zusammenhang. Herr Jahn und ich 
standen uns nicht so nahe, wie Sie offensichtlich glauben. Wir 
verhandelten nur geschäftlich.« 


»Genau. Sie bedrohten ihn. Wir haben Zeugen.« 


»Zeugen?« Heinel lachte laut. »Wen? Den Heiligen Geist? Wir 
verhandelten stets unter vier Augen.« 


»Nicht immer.« 


»Ach Gott ja, Jahns Sekretärin.« Heinel winkte ab. »Die hübsche 
Junge Maus. Gott, Frau Kommissarin. Das liebe, behütete Mädchen! 
Natürlich ging es laut her, wenn wir miteinander diskutierten, das ist 
immer so. Es geht um Millionen, da lässt keiner so schnell nach. Wir 
sprechen doch unter Erwachsenen, oder? Glauben Sie, ich bekam 
meine Verkaufshäuser geschenkt? Die junge Dame ist noch zu 
behütet, aber überlegen Sie doch, was Sie sagen. Bedroht! Wir 
verhandelten um den Verkauf seines Autohauses. Er wollte, ich sage 
es Ihnen offen, anfangs fünf Millionen. Fünf Millionen! Wissen Sie, 
wie viel Geld das ist?« 


Neundorf nickte. »Ich denke schon.« 


»Also. Fünf Millionen für den erbärmlichen Stall. Ich bot eine. 
Vier Mille Differenz. Das dauert eine Weile, bis man da 
zusammenfindet. Seien Sie doch bitte nicht blauäugig. Bedroht! Wo 
gehobelt wird, fallen Späne. Mein Gott. Inzwischen sind wir bei 1,4. 
1,4 Millionen. Die Unterschrift war nur noch eine Frage von ein paar 
Wochen. Und jetzt dieser Mist! Meinen Sie, ich habe irgendein 
Interesse an Jahns Tod?« 


»Vielleicht bekommen Sie das Autohaus jetzt doch billiger.« 


»Ach, Quatsch. Jetzt kommen die ganzen Erbstreitereien. Fürs 
nächste halbe Jahr kann ich die Sache komplett abschreiben. Da 
läuft nichts mehr. Und dann gehen die Verkaufsgespräche von vorne 
los. Mit beauftragten Anwälten. Was glauben Sie, wie groß die 
Konkurrenz ist? Das Haus kann ich vergessen, die Sache ist vorbei. 
Das wird unbezahlbar.« Heinel winkte mit seiner Hand heftig ab. 


»Womit haben Sie Jahn erpresst? Dumme-Jungen-Streiche«, 
zitierte sie Britta Rettenmaier. 


»Ach Gott, hat das zarte Geschöpf das auch gehört?« Heinel 
sprach ganz offen. »Erpresst« ist der falsche Terminus. Wir 
verhandelten, Frau Kommissarin, ich wiederhole es, da fliegen 
Späne. Jeder holzt, wie er kann. Manchmal etwas zu heftig, gebe ich 
gerne zu. Ich hielt Jahn seine alten Kamellen vor.« 


»Was für alte Kamellen?« 


»Seine Autorasereien. Früher, vor etlichen Jahren. Jahns irrer 
Wahn. Er raste mit Freunden nachts über kleine Straßen, im 
Schwarzwald, auf der Alb, am Bodensee. Es gab einige Unfälle, 
mehrere kleine Sachen, nichts Überwältigendes. Keine Toten, wenn 
Sie das meinen. Aber öfter mal Verletzte und Karambolagen. Jahn 
hatte natürlich Schiss, dass es an die Öffentlichkeit gelangte, von 
wegen Image und Renommee seines Autohauses. Klar, dass ich ihm 
das öfter mal vorhielt. Mein Gott, ich musste den Mann von seinem 
Fünf-Millionen-Wahn runterkriegen. Da muss man viele Waffen 
einsetzen.« Heinel grinste offen und ehrlich, wie es schien. 

»Woher wissen Sie von seinen Autorennen?«, fragte Neundorf 
skeptisch. 

»Geschäftstricks«, meinte er, lachte. »Er war ganz schön 
angetrunken vor ein paar Monaten, als er mir sein Leben zu Füßen 
legte. In einer langen, depressiven Stunde. Er hat es mir anvertraut.« 


»Ohne dass Sie nachhalfen?« 

»Auf frischer Tat ertappt, Frau Kommissarin. Ich gebe zu, dass es 
Methode hatte. Er war so dumm, mir alles zu erzählen. Das von 
früher und auch, dass er Schulden hatte. Spielschulden. Dumm, 
nicht wahr? Er brauchte also dringend Geld. Mein Gott, der Mann 
wollte fünf Millionen, und irgendwie mussten wir da runterkommen. 
So laufen die Geschäfte, klar?« 

Heinel grinste so offen, dass sie ihren Widerstand vollends 
aufgab. Soviel fiese Geschäftstricks der Mann auch praktizierte, 
Neundorf wollte einfach nicht glauben, dass er einen Mord in 
Auftrag gegeben hatte. Wozu? 


27. 


Ministerialdirigent Ewald Hägele war erst nach mehreren Anrufen 
und drei deutlich mit dem Signet des Landeskriminalamts 
gekennzeichneten Faxen bereit, die beiden Kommissare Beck und 
Braig abends in seiner Wohnung zu empfangen. Steffen Braig hatte 
vorher noch Frau Grandel aufgesucht, trotz gereizten und 
aggressiven Auftretens aber nur die Beteuerung gehört, sie wisse 
nichts von einem Wolfgang Jahn aus Esslingen, habe keinerlei 
Ahnung von etwaigen Gemeinsamkeiten ihres ermordeten Mannes 
mit diesem und erinnere sich auch an die beiden Telefonate nur 
ungenau. In der Aufregung über das Verschwinden ihres Mannes 
habe sie einen unbekannten Anrufer zweimal abgewimmelt, 
überhaupt nicht verstanden, was der überhaupt wolle. Von 
»Männertouren« ihres Partners sei ihr nichts bekannt, allerdings 
habe sie ihn auch erst vor fünf Jahren kennengelernt. Sie könne sich 
nur erinnern, dass er ganz am Anfang ihrer Beziehung einige Male in 
Sportcamps gefahren war, wo er sich nach eigener Aussage tagelang 
ausgetobt hatte und meist voller Begeisterung zurückgekommen war. 


Ihre Einwilligung zur Überprüfung der von ihrem Telefon sowie 
von ihres Mannes Dienstapparat aus geführten Gespräche gab sie 
erst nach unzähligen Drohungen Braigs, der darauf hinwies, dass es 
keinerlei Schwierigkeiten bereite, die dafür notwendige richterliche 
Erlaubnis auch ohne ihre Zustimmung binnen weniger Minuten zu 
erlangen. Schweren Herzens und deutlich widerstrebend hatte die 
Witwe eingewilligt. 

»Die hat doch ebenfalls Dreck am Stecken«, brummte Steffen 
Braig, als sie bei Ewald Hägeles Anwesen angelangt waren, 
»wahrscheinlich weiß sie ganz genau, was die Männer 
zusammenbrachte, hat vielleicht sogar selbst damit zu tun. Und wir 
lassen uns von ihr ständig an der Nase herumführen.« 


Hägeles Haus lag nicht irgendwo am Stadtrand, wie Braig 
vermutet hatte, sondern nahe am Zentrum Ludwigsburss, allerdings 


dennoch im Grünen, nämlich in unmittelbarer Nachbarschaft des 
Schlossparks. Es handelte sich um ein älteres, großzügig inmitten 
eines üppigen Gartens errichtetes Gebäude, in dem sicher mehrere 
Familien Platz fanden, im Moment dem Schild am Eingang nach 
aber nur der Regierungsbeamte residierte. Das Haus erstreckte sich 
drei Stockwerke hoch mit einem hellroten, frisch hergerichteten 
Dach, war von übermannshohen Büschen und mehreren 
zurechtgestutzten Laubbäumen umgeben. Blühende Blumenbeete 
säumten die breite, der Straße zugewandte Fassade, der Abstand zu 
den Nachbargebäuden betrug gut und gerne fünfzehn Meter. Ein 
mehr als zwei Meter hoher mächtiger Zaun umgab es auf allen 
Seiten. Rechter Hand befand sich ein unübersehbar in 
Eigentumswohnungen umstrukturierter Komplex, links ein ähnlich 
verdammt teures Anwesen. Hinter den Häusern erstreckten sich die 
Baumreihen des Schlossparks, der eines der größten und wohl auch 
sehenswertesten Barockschlösser Deutschlands umgab. Braig hatte 
den gesamten Komplex, der sich direkt vom Zentrum der Stadt in 
gerader Linie etwa vier Kilometer weit erstreckte, mehrfach 
besichtigt, immer aufs Neue überwältigt von der Monströsität des 
Anwesens. Weiträumige Gärten mit ständig wechselnden bunten 
Blumenteppichen, mächtigen Wasserfontänen, verspielten Stein- 
und Vegetationsskulpturen sowie den Bauten des Residenzschlosses, 
des Favoriteschlösschens und des Monrepos-Schlosses, zeigten ein 
originalgetreu erhaltenes Abbild pompöser Barockarchitektur, deren 
erster Grundstein 1704 gelegt worden war. Die Innenräume vor 
allem des Residenzschlosses offenbarten etwa im Ahnensaal mit der 
Abbildung der frühen Herrscher des Landes einen Prunk und Protz, 
der mit der übrigen schwäbischen Geschichte und Kultur nur schwer 
zu vereinbaren war. 


Herzog Eberhard Ludwig hatte den sonst so nüchtern- 
introvertierten, evangelischen Schwaben mit der Gründung der Stadt 
und des Schlosses und den dort inszenierten Festivitäten seit Beginn 
des 18. Jahrhunderts ein Flair barocker Weltläufigkeit vermittelt, der 
jedoch keine hundert Jahre später mit dem Umzug der Residenz ins 
benachbarte Stuttgart wieder schwäbisch-evangelisch- 
bescheidenerer Lebensart Platz machen sollte. Heute zogen die 
gepflegten Schlossanlagen mit ständig wechselnden Blütenmeeren 
und immer neuen musealen Darbietungen Jahr für Jahr Scharen von 
Besuchern an. 


Beck und Braig folgten dem mit massigen Betonpfeilern 
befestigten Zaun, liefen zur breiten Pforte, die mit dicken 
Eisenstäben versehen war. Sie hatten das Tor fast erreicht, als grelles 
Licht aufflammte. Gleißende Scheinwerfer strahlten sie von 
mehreren Seiten an. Der Eingang schien geschützt wie die Pforte 
eines Gefängnisses. 


Braig läutete an der Glocke, wartete auf eine Reaktion. Es dauerte 
mehr als eine Minute, bis der Lautsprecher krächzte und eine tiefe 
Stimme nach ihrem Wunsch fragte. Braig stellte sich vor, starrte 
abwechselnd in eine der vier Videokameras. 

Der Mann ließ sich Zeit. Sie standen mehrere Minuten, bis sich 
die Pforte endlich öffnete und, von einem Motor betrieben, zur Seite 
geschoben wurde. Es reichte gerade einzutreten, als sie bereits 
wieder hinter ihnen einrastete. Hägele schien irrsinnige Angst vor 
Einbrechern zu haben. 


Sie folgten dem mit Fliesen ausgelegten Weg durch üppige 
Blumenrabatten, standen vor einer breiten Treppe, die wenige 
Stufen in die Höhe führte. Was sich dahinter verbarg, war, geblendet 
vom grellen Licht, nicht zu erkennen. 

Ewald Hägele öffnete die schwere Holztür in dem Moment, als sie 
die oberste Stufe erklommen hatten. Er war mittelgroß, zwischen 
vierzig und fünfzig, hatte einen grau-weißen Haarkranz rings um 
eine nach vorne offene Glatze, trug eine breitrandige Brille mit 
dicken Gläsern. Seine Füße steckten in Hausschuhen, zur 
hellbraunen Lederjacke trug er neue, kräftig blaue Jeans. 

Er begrüßte sie, drückte ihnen kräftig die Hände. »Bitte, meine 
Herren«, wies er sie an, führte sie durch einen breiten, mit dunklem 
Parkett ausgelegten Vorraum in ein kleines Zimmer. Ein massives 
Ledersofa, ein schmaler Tisch und zwei Sessel, dazu eine schlanke 
Eckvitrine, mehr gab es nicht. Kein Bild an einer Wand, keine 
Blumen, nichts. Hägele blieb geschäftsmäßig kühl, plante 
offensichtlich nicht, ihnen auch nur einen noch so kleinen Einblick 
in sein Privatleben zu gewähren. Er bot ihnen nichts an, bat sie nur, 
auf dem Sofa Platz zu nehmen, setzte sich ihnen gegenüber. Ob noch 
andere Personen im Haus anwesend waren, ließ sich nicht 
feststellen. 


»Was ist der Anlass Ihres Erscheinens?« 


Er sprach nicht von Besuchern, offenbarte mit der Wortwahl und 
dem Tonfall seiner Sprache, wie wenig erwünscht sie waren. 

»Sie haben wahrscheinlich viel zu tun«, eröffnete Braig vorsichtig 
das Gespräch, wurde sogleich von Hägele unterbrochen. 

»In der Tat. Mein Beruf erfordert Arbeit und Konzentration bis 
weit in die Nacht. Auch in diesem Haus.« 

Braig signalisierte Verständnis, indem er mit dem Kopf nickte. 
»Wir wollen Sie auch nicht lange aufhalten, Herr Hägele. Sie wissen, 
wir ermitteln in den Mordfällen Altmeier, Grandel und Jahn. Wir 
haben Hinweise, dass Ihnen Herr Jahn nicht unbekannt ist. Unser 
Besuch dient der Aufklärung Ihres Verhältnisses zu ihm.« 

»Mein Verhältnis?« Hägeles tiefe Stimme dröhnte laut vor 
Verwunderung. »Wie soll ich das verstehen?« 


»Was verband Sie mit Herrn Jahn, wie gut kannten Sie ihn?« 
»Sie sprechen von Wolfgang Jahn aus Esslingen?« 
Braig nickte. 


»Ich kaufte zwei Fahrzeuge bei ihm. Das ist aber schon einige 
Jahre her.« 

»Das ist alles?« Braigs Enttäuschung war nicht zu überhören. 

»Wir spielten einige Runden Tennis miteinander, aber mein Gott, 
ich weiß nicht einmal mehr, in welchem Jahr das war. Anfang oder 
Mitte der Achtziger? Etwa so.« 

»Und in letzter Zeit?« 

»Die Verbindung war nur sehr oberflächlich, wie gesagt, wir 
lernten uns durch meinen Autokauf kennen, entdeckten dann 
sportliche Interessen, aber damit hatte es sich schon. Wir verloren 
uns aus den Augen.« 

»Sie hatten keinen Kontakt mehr?« 

»Das ist lange vorbei. Mein Gott, wissen Sie, wieviel freie Zeit mir 
zur Verfügung steht?« 

Braig betrachtete den Mann, war nicht bereit, sich so einfach 
abspeisen zu lassen. Hägeles Augen kamen hinter den dicken 
Brillengläsern nur verschwommen zum Vorschein, starrten an ihnen 
vorbei auf einen imaginären Punkt an der Wand. 

»Sie haben miteinander telefoniert«, erklärte Braig, »mehrfach in 
den letzten Tagen.« Er blieb ruhig, ließ dem Mann Zeit zu reagieren. 


Hägele zog eine Packung Zigaretten aus der Hosentasche, hielt sie 
vor sich hin. »Stört es Sie?«, fragte er. 

Braig und Beck schüttelten den Kopf. 

Hägele suchte ein Feuerzeug, fand es in seinem Sessel, zündete 
sich eine Zigarette an. »Wir haben nicht miteinander telefoniert«, 
erklärte er dann, die Stimme laut und fest wie vorher schon, keine 
Spur von Unsicherheit darin, »er hat mich angerufen.« Er betonte 
den aktiven Part, den Jahn gespielt hatte und seine passive Rolle. 

»Wieso?«, fragte Braig. 

Hägele sog den Rauch tief ein, blies ihn dann von sich. »Er hatte 
Angst, wollte Hilfe.« 

»Was war die Ursache?« 

»Irgendeine Bedrohung, keine Ahnung, welcher Art. Beruflich, 
denke ich. Autoschiebereien, Diebstähle und so weiter. Er glaubte, 
wir könnten vom Ministerium aus einiges tun, ihm zu helfen. Seinen 
Betrieb überwachen, ihm Polizeistreifen stellen.« 

»Sie haben es veranlasst?« 

»Nein«, sagte Hägele, »wie sollte ich auch? Es liegt nicht in 
meiner Macht.« 

»Na ja gut, aber bei Ihren Einflussmöglichkeiten in der 
Regierung!« 

Hägeles Stimme wurde lauter. »Ich würde meine Kompetenzen 
niemals überschreiten. Wir leben in einer Demokratie.« 

»Sie haben also nichts für ihn getan?« 

Hägele sog an seiner Zigarette. »Wie sollte ich? Er solle bei den 
richtigen Stellen nachfragen, erklärte ich ihm, bei Ihrem Haus zum 
Beispiel.« 

»Das war löblich«, stimmte Braig ihm zu, »hat er meines Wissens 
aber nicht getan.« 

»Sie sollten alle Polizeidienststellen überprüfen. Vielleicht haben 
Sie seinen Hilferuf übersehen.« 

»Das werden wir tun.« Braig notierte sich Hägeles Vorschlag. 
»Was war die Ursache für seine Hilferufe? Sie wissen es nicht 
genauer?« 

»Autoschiebereien, denke ich. Er sprach von irgendwelchen 
Drohungen gegen ihn. Russenmafia vielleicht oder die Konkurrenz? 


Ich weiß es nicht.« 

»Er erklärte es Ihnen nicht genauer?« Braigs Stimme war es 
deutlich anzuhören, dass er Hägele nicht glaubte. »Soweit ich weiß, 
hatten Sie etliche Gespräche miteinander.« 

Hägele stieß eine dicke Rauchfahne von sich. »Wollen Sie etwa 
andeuten, dass ich Ihnen die Unwahrheit sage?« 

Die Arroganz der Macht, wusste Braig. Der Mann war gefährlich, 
durfte nicht gereizt werden. »Keineswegs«, gab er scheinbar klein 
bei, »mich wundert es nur, bei so vielen Gesprächen.« Seine Zweifel, 
seine Kritik standen dennoch unüberhörbar im Raum. 

»Ich erklärte Ihnen doch, es waren keine Gespräche, sondern 
einseitige Hilferufe. Mehrfach wiederholte Hilferufe, denen ich leider 
nicht Folge leisten konnte. Überprüfen Sie mein Telefon, wenn Sie 
schon so eifrig hinter mir her sind, Sie werden es feststellen: Er rief 
mich an, mehrfach, ja. Aber niemals ich ihn. Der Mann fühlte sich 
bedroht, aber ich konnte ihm nicht helfen. Das ist alles.« 

Natürlich konnte es stimmen, überlegte Braig. Er hatte gegen 
Hägele nichts, aber auch gar nichts in der Hand. Jahn war von 
Heinel und Gerlacher erpresst worden und hatte Hilfe gesucht bei 
einem alten, mächtigen Bekannten. Der hatte die Hilfe verweigert, 
und jetzt war Jahn tot, bestialisch ermordet. So bestialisch wie 
Grandel. 


»Vielen Dank, Herr Hägele. Wir müssen uns also in der 
Autobranche umhören. Ihr Tipp bringt uns hoffentlich auf den 
richtigen Weg. Wir wollen Sie nicht länger aufhalten.« Er erhob sich, 
sein Kollege ebenso. Hägele kam schnell in die Höhe. Trotz aller 
Selbstbeherrschung konnte er seine Erleichterung nicht vollkommen 
verbergen. 

Braig holte erst, als sie schon an der Tür standen, zum letzten 
Schlag aus. »Hat Ihr alter Freund Grandel Sie in letzter Zeit auch so 
oft angerufen wie Jahn?« 

Hägele hielt die Zigarette in der Rechten, öffnete die Tür. Sofort 
sprangen sämtliche Scheinwerfer an, tauchten den Vorplatz und den 
Weg durch den Garten in gleißendes Licht. »Ogi? Nein, schon lange 
nicht mehr«, antwortete der Ministerialdirigent. 

Braig konnte seinen Triumph nicht verbergen. Als sie das 
Anwesen verließen, strahlte er übers ganze Gesicht. »Er kannte sie 


also beide. Sehr gut sogar. >Ogi? Schon lange nicht mehr.< Direkt 
eine Liebkosung. Morgen haben wir Grandels Telefonverbindungen. 
Dann sehen wir, ob der Herr Ministerialdirigent ehrlich war.« 


28. 


Als Steffen Braig am Dienstagmorgen ins Amt kam, steckten die 
Telefonverbindungen Grandels schon in der Ablage des Faxgerätes. 
Der Tag hatte nervenaufreibend begonnen; gegen fünf Uhr in der 
Frühe war ein heftiger Gewitterschauer über der Stadt 
niedergegangen, hatte ihn mit mehreren wuchtigen Donnerschlägen 
aus dem Schlaf gerissen. Noch einmal zur Ruhe zu kommen, war 
unmöglich, das Echo des Gewitterlärms hatte den Stuttgarter 
Talkessel etwa eine Stunde lang fast ohne Unterbrechung im Griff. 
Erst als es ohnehin Zeit war, aufzustehen, waren die Wolkenmassen 
verflogen, hatten dann wieder strahlend blauem Himmel Platz 
gemacht. 


Müde, mit bohrenden Kopfschmerzen, war Braig aus dem Haus 
gegangen, hatte sich dann unterwegs an der frischen, von den 
intensiven Niederschlägen gereinigten Luft etwas erholt. Als er die 
Telekom-Unterlagen in Händen hielt, fühlte er sich wieder besser, 
die Müdigkeit fiel wie ein lästiges Übel von ihm ab. 


Braig lief zur Kaffeemaschine, füllte Wasser und Kaffeepulver ein, 
ließ den Apparat arbeiten. Als der würzige Duft durch sein Büro zog, 
saß er schon über den Papieren, eifrig nach Jahns und Hägeles 
Nummern suchend. Der Packen war umfangreich und weit 
voluminöser als die Auflistung der Gespräche Jahns, die sie gestern 
durchgesehen hatten. Zweiundzwanzig Blätter, eng bedruckt, allein 
zum Geschäftsapparat Grandels zwölf Papiere, die Privatanrufe 
betreffend. Braig hatte sich Jahns Nummern groß auf einen kleinen 
Zettel notiert, ebenso die von Hägele, suchte die Listen Stück für 
Stück durch. Nach zwanzig Minuten tränten seine Augen, kurz 
darauf gingen die Presslufthämmer in seinem Kopf erneut an ihr 
Werk. Er lief zur Kaffeemaschine, füllte seine Tasse, trank, setzte die 
Überprüfung fort. Als zehn Minuten später Katrin Neundorf und 
Erwin Beck in sein Zimmer kamen, hatte er alles durch. Ohne Erfolg. 


»Hallo, du siehst schon wieder ziemlich fertig aus«, frozzelte 
Neundorf, »kurzes Rendezvous mit Gübler gehabt?« 


Braig schüttelte entnervt den Kopf. »Hier, die 
Telefonverbindungen Grandels. Vierunddreißig Blätter, alle eng 
bedruckt, aber nicht ein einziger Treffer. Kein Anruf bei Jahn, keiner 
bei Hägele. Weder privat noch geschäftlich. Das kann doch nicht 
sein! Entweder habe ich einen totalen Blackout ...« 


»Oder der ist Kunde einer anderen Telefongesellschaft«, 
unterbrach ihn Beck. 


»Glaube ich nicht«, beharrte Braig, »dann hätte ich doch nicht 
vierunddreißig Seiten Telekom-Auszüge vor mir.« 


»Noch eine Möglichkeit«, erklärte Neundorf, »was die drei Typen 
verbindet, ist so brisant, dass zumindest dieser Grandel so vorsichtig 
war, nicht von offiziellen Anschlüssen aus zu telefonieren. Wenn 
Jahn so offen von seinen Apparaten aus bei den anderen Verbindung 
suchte, war er wohl ganz schön unter Druck, wie in Panik, wer weiß. 
Sonst hätte er ebenfalls darauf verzichtet, vom eigenen Telefon aus 
anzurufen.« 


Braig nippte an seiner Tasse, zuckte mit der Schulter. »Ich werde 
jedenfalls alle anderen Telefongesellschaften kontaktieren, um 
möglichst schnell ihre Listen zu bekommen. Aber vorher sollten wir 
uns die Papiere noch mal gemeinsam durchsehen, vielleicht ist mir 
doch etwas entgangen.« 


»Mir wäre es recht, wenn Ihr mich vorerst außen vor lassen 
könntet«, entschuldigte sich Neundorf, »ich muss kurz nach 
Esslingen, habe einen Termin bei der Mutter Jahns. Gestern reichte 
es leider nicht mehr.« 


Die Männer nickten, wandten sich den Telekom-Auszügen zu. 


Braig trank eine zweite Tasse Kaffee, kam wieder zum selben 
Ergebnis. »Schiit!« schimpfte er, »dabei schien alles so klar.« Er 
hatte Grandels Privatanschluss-Verbindungen vor sich liegen, stutzte 
plötzlich. Eine Nummer, der er bisher keinerlei Beachtung geschenkt 
hatte, weil sie mit Jahn und Hägele schon von der Vorwahl her 
nichts zu tun hatte, kam ihm irgendwoher bekannt vor. Die 
Ziffernfolge erschien mehrfach, brachte meist recht lange Gespräche 
zum Vorschein. »07151«, fragte er, »welche Stadt ist das?« 


Beck zuckte mit der Schulter, deutete auf den Computer. »Keine 
Ahnung, musst du nachprüfen.« 

Braig betätigte die Tastatur, klinkte sich ins entsprechende 
Programm ein, ging die siebener Vorwahlen durch. »Waiblingen«, 
zeigte der Monitor. Waiblingen? Plötzlich wusste er, woher er die 
Nummer kannte. 

Er sprang auf, stöberte in seinen Unterlagen, hatte sie in der 
Hand. »Jonas Altmaier«, sagte er laut, ließ sich schwer auf seinen 
Stuhl fallen, »ich werde verrückt.« 

»Altmaier?« 

»Der Tote draußen am Flughafen. Grandel führte mehrere längere 
Gespräche mit dem Mann. Hier, alle paar Tage.« Braig zeigte auf die 
Papiere. »Also haben wir auch hier den Zusammenhang. Altmaier 
steckt mit drin. Sind sie also zu viert.« Endlich kamen sie wieder ein 
Stück vorwärts. Altmaier, Grandel, Jahn, wahrscheinlich auch 
Hägele. Irgendwie gab es ein verbindendes Element. Sie mussten 
herausfinden, worum es ging, was die vier Männer zusammengeführt 
hatte. Vier Freunde, eine gemeinsame Vergangenheit? Braig atmete 
tief durch. Ihre Ermittlungen lenkten offensichtlich in die richtige 
Richtung. Was hatte Jonas Altmaier mit Grandel, Jahn und eventuell 
Hägele zu tun? 


»Moment«, warf Beck ein, »soweit ich weiß, wurde dieser 
Altmaier aber nicht entmannt.« 


»Was heißt das schon. Seine Leiche war so übel zugerichtet, halb 
verbrannt, der Schädel zertrümmert, da kam es darauf auch nicht 
mehr an.« 


»Um wieviel Uhr fanden die Gespräche Grandels mit Altmaier 
statt?« 


Braig suchte aufgeregt in den Unterlagen. »Hier, 2. August, von 
17.15 Uhr bis 17.52 Uhr. Am 4. August von 17.41 Uhr bis 18.15 Uhr.« 


»War der Typ nicht irgend so ein höherer Manager?« 
»Altmaier? Nein, der war ...« 


»Nicht Altmaier. Grandel. Von dessen Anschluss die Gespräche 
geführt wurden.« 


»Ja. Manager am Flughafen.« 


»Und der ist so früh zu Hause?«, fragte Beck. Er suchte selbst in 
den Telekom-Auszügen, fand den 2. August in den Verbindungen des 
Geschäftsanschlusses. »Hier, 17.20 Uhr Ferngespräch bis 17.31 Uhr. 
Um 17.35 Uhr Ferngespräch bis 17.48 Uhr.« 

»Wann?« 

»Am 2. August. Weißt du, was das bedeutet?« 


Braig verstand sofort. »Ja. Um 17.15 Uhr, als das Gespräch mit 
Altmaier geführt wurde, befand sich Grandel noch in seinem Büro, 
achtzig Kilometer von seinem Haus entfernt. Es sei denn, jemand 
anderes, vielleicht seine Sekretärin, benutzte seinen Apparat.« 


»Gut. Vergleichen wir die anderen Tage.« 


Das Ergebnis schien eindeutig. Von Grandels Geschäftsanschluss 
war oft bis spät in die Nacht telefoniert worden, den Gesprächen 
seines privaten Apparates mit Altmaier standen mehrfach parallele 
Geschäftstelefonate gegenüber. 


»Also seine Frau. Hat sie uns schon wieder belogen, 
beziehungsweise wichtige Informationen vorenthalten.« Braig 
überlegte, schlug sich dann mit der flachen Hand an die Stirn. »Oh 
mein Gott, ich glaube, mir dämmert, was da wirklich lief. Weißt du, 
wie sie mit Vornamen heißt? Sabine Jasmin, entnehme ich den 
Papieren, Sabine Jasmin Grandel. Und alle, die von Altmaiers neuer 
Freundin gehört hatten, wussten nur ihren Kosenamen: Jasi. Jasmin 
und Jasi. Wenn das ein Zufall sein soll!« Er schwieg einen Moment, 
starrte seinen Kollegen an, stand auf. »Und die Beschreibung von 
Altmaiers Freundin. Natürlich, oh, ich hätte früher darauf kommen 
müssen. Hier, schau her.« Er zog das Fahndungsbild, das sie nach 
der Beschreibung Josef Hegers angefertigt hatten, aus dem 
Papierstapel auf seinen Schreibtisch, zeigte es Beck. »Das ist sie. 
Zumindest sieht es ihr ähnlich. Mir kam die Frau von Anfang an 
bekannt vor. Ich wusste nur nicht, woher.« 


»Das bedeutet also?« Beck schaute von seinem Stuhl in die Höhe, 
betrachtete Braig, der aufgeregt vor ihm auf und ab lief. »Sabine 
Grandel hatte was mit Jonas Altmaier. Mit dem Wissen oder gar dem 
Einverständnis ihres Mannes? Wohl kaum. Also.« 

Braig blieb stehen, setzte Becks Gedanken fort. »Grandel kommt 
dahinter, es gibt Krach. Freitagnacht eskaliert das Ganze ...« Er 
überlegte, dachte an die Beschreibung Robert Holzwarths. 


»Vielleicht war es wirklich ein Kampf, was vor Grandels Haus 
beobachtet wurde. Aber nicht zwischen Roger Grandel und einer 
Frau, wie wir es dem Zeugen fast in den Mund legten, weil wir wegen 
Güblers Hetzerei Gabriele Krauter unbedingt als Täterin sehen 
wollten, sondern einem anderen Mann, nämlich Jonas Altmaier. 
Vielleicht hatte Grandel den Konkurrenten in flagranti mit seiner 
Frau ertappt. Sie geraten in Streit und ...« 

»Aber wieso liegen dann beide tot in der Landschaft?«, fragte 
Beck. 


»Ich meine, normalerweise bleibt einer doch übrig, oder?« Er 
nahm seine Brille ab, zog ein Tuch vor, hauchte die Gläser an, putzte 
sie. »Und dann noch achtzig Kilometer voneinander entfernt. Der 
eine treibt in Backnang im Fluss, der andere liegt am Flughafen. War 
sie es? Die eigene Frau?« 

Braig schüttelte den Kopf. 


»Ist doch seltsam«, fuhr Beck fort, setzte seine Brille wieder auf. 
»dass sie den eigenen Mann beseitigt, um sich ganz dem neuen 
Lover widmen zu können, okay. Aber gleich beide killen?« 

»Zerbrich dir nicht länger den Kopf«, erklärte Braig. »Wir 
müssen uns die Frau vornehmen. Und zwar gründlich. Sie darf nicht 
länger lügen, vertuschen oder verheimlichen, was sie weiß. Das 
reicht jetzt schon für eine Anklage. Wenn sie nicht rückhaltlos 
auspackt, lasse ich sie einbuchten. Ich habe die Schnauze gestrichen 
voll. Entweder war sie es selbst, oder sie weiß, wer dahintersteckt. 
Ruf sie an, dass wir kommen. Wir haben genug spekuliert.« 


Zehn Minuten später waren sie unterwegs. 


29. 


Hildegard Jahn wohnte in einem geräumigen Drei-Zimmer- 
Apartment am Rand von Böblingen, direkt an der neuen Haltestelle 
Heusteigstraße der wiedereröffneten Schönbuchbahn nach 
Dettenhausen. Sie war eine freundliche, ältere Dame um die Siebzig, 
der Trauer wegen schwarz gekleidet, mit grauen Haaren, die sie zu 
einem Knoten gebunden auf dem Hinterkopf trug. Ihre Wohnung 
präsentierte warme buchenfarbene Möbel, dicke Teppiche, 
reichhaltiges Bildmaterial an den Wänden. 

Sie führte Neundorf in ihr Wohnzimmer, bot ihr Platz in einem 
Sessel an, zeigte auf das Sofa, das mit Alben und Fotosammlungen 
übersät war. 

»Die habe ich gestern Abend alle rausgeholt und die ganze Nacht 
betrachtet, seit Ihr Kollege es mir erzählt hat.« Sie wies auf eins der 
Alben, legte es auf den Tisch, erklärte die Bilder. Neundorf ließ sich 
in den Sessel nieder, beugte sich vor. Sie sah ein kleines Kind, 
vielleicht fünf Jahre alt, das in altmodischer Tracht gekleidet einen 
kleinen Holzwagen an einer Schnur hinter sich herzog. 

»Da trägt er zum erstenmal seine Knickerbocker, sehen Sie«, 
erklärte Hildegard Jahn, »und den Wagen hat mein Mann selbst 
gebastelt aus alten Holzbrettern.« 

Neundorf hatte Mühe sich zu konzentrieren, ließ sich Zeit beim 
Betrachten der Bilder. Die Worte Hausmanns, des Psychologen des 
LKA, schwirrten ihr durch den Kopf. Sie hatte ihn beim Verlassen 
des Amtes getroffen. Schwer bepackt wie immer, ein dickes Bündel 
mit psychologischen Studien unter dem Arm, war er die Treppe 
hochgekeucht, hatte ihr von Weitem schon gewinkt. »Zu Papier 
gebracht habe ich leider noch nichts«, war sein Wortschwall über sie 
hereingebrochen, »aber sämtliche Literatur durchgesehen, die ich 
auftreiben konnte. Männer entmannen! Das Delikt geschieht 
tatsächlich selten, wie ich dachte.« 


Hausmann hatte sich schwer atmend auf dem Treppengeländer 
abgestützt, dann seinen Papierstapel auf einer Stufe abgelegt. »Ich 
werde mir die Beweggründe dieser Serientäter noch genauer 
ansehen, kann bis jetzt nur sagen, dass es sich meinen Unterlagen 
nach ausnahmslos um Psychos handelt. Einer glaubte, die 
Menschheit von gierigen Sexkonsumenten befreien zu müssen, ein 
anderer schnappte sich Typen, die er für schwul hielt und trennte 
deren wichtigstes Arbeitswerkzeug ab, ein totaler Schizo hielt sich an 
katholische Priester und Mönche, die ihren Zapfhahn seiner 
Meinung nach vollkommen unnötig durch die Welt schleppten und 
zwei weitere Südstaatler griffen sich nur Typen anderer Hautfarbe, 
um die Vermehrung der jeweils falschen Rasse abzubremsen. Ein 
Weißer schaffte und entschwänzte mit dieser Zielsetzung zwölf 
Schwarze, sein farbiger Gegenspieler brachte es einige Jahre später 
aber nur auf zwei Weiße. Bis auf diesen Weißen landeten alle auf 
dem elektrischen Stuhl oder erhielten die Giftspritze, obwohl sie 
meinen Unterlagen nach alle Vollpsychos waren oder wie Sie, Frau 
Kommissarin, es auszudrücken pflegen, Verrückte, die nach 
Winnende gehöret.« 


»Das heißt, wir müssen damit rechnen, es mit einem Irren zu tun 
zu haben?« 


»Geben Sie mir Zeit. Ich muss mich noch weiter einarbeiten. Fast 
alles, was mir vorliegt, stammt von den Amis. Und bei denen gibt es, 
das weiß jeder Forscher meiner Zunft, mehr Gestörte als auf dem 
gesamten Rest des Erdballs. Als vorläufiges Statement zwischen Tür 
und Angel kann ich Ihnen nur das mitgeben: Serientäter mit dieser 
überaus interessanten Spielart sind bisher nur aus irrationalen 
Beweggründen handelnd aufgetreten. Nicht ein Fall verzeichnet 
rational nachvollziehbare Handlungsimpulse, wie wir ganz 
besonderen Gscheitles das nennen. Tut mir sehr leid, ich weiß, was 
das bedeutet.« 

»Jeder kann es sein. Und wie bei Verrückten üblich, gibt es 
keinerlei Anhaltspunkte, an denen wir uns orientieren könnten und 
für Sie keine Möglichkeit, uns ein Soziogramm oder eine 
psychologische Studie eines potenziellen Täters zu erstellen, ja?« 


Hausmann hatte wie ein Walross geprustet, war ins Schwäbische 
verfallen. »Wartet Se ab, Mädle, was de Hausma no rausfinde ka. I 


woiß selber, des isch fei no nix rechts bis jetzt. Norre net hudle, 
s’fließt no gnuag Wasser de Neckr nunter.« 

Neundorf hatte lange über die Worte des Psychologen 
nachgedacht. Keine rationalen Beweggründe? Irgend ein Irrer, der 
draußen umherlief und nach, wie er vielleicht meinte, göttlicher 
Eingebung Männer anfiel? 


Sie wollte es nicht glauben. Das entsprach nicht ihrer Erfahrung. 
Verbrechen geschahen fast immer aus konkret nachvollziehbaren 
Beweggründen. Affekte, Emotionen, individuelle Probleme, die 
hochkochten und einen Menschen in außergewöhnliche Umstände 
versetzten. Einen normalen Menschen. Eine Person wie du und ich. 
Selten Berechnung, pure Mordlust. Irre, Verrückte? Vielleicht in den 
USA, wie Hausmann ironisch angedeutet hatte, aber bei uns? 

Sie konzentrierte sich wieder auf das Album vor ihr, die Fotos, die 
Hildegard Jahn ihr erklärte. 

»Da haben wir einen Sonntagsausflug gemacht. Mit dem Zug nach 
Horb und dann hoch in die Altstadt. Hier, sehen Sie den Neckar. Da 
steht er, mein Wolfgang.« 


Der kleine Junge trug wieder die unförmigen, viel zu weiten 
Hosen, die nur knapp über die Knie reichten. Einmal stand er mitten 
auf einer Brücke über den noch recht schmalen Fluss, dann weit 
oben auf einer Mauer mit einem schönen Ausblick auf das Tal. 

»Wolfgang ist Ihr einziges Kind?«, fragte Neundorf. Sie sprach 
von ihm, als lebe er noch, um die alte Frau zu schonen. 

Hildegard Jahn nickte mit dem Kopf. »Wir waren nicht lange 
verheiratet, mein Heinrich und ich. Als Wolfgang sechs Jahre alt 
war, wurde Heinrich mitten in Böblingen von einem Auto 
überfahren. Der schleppte ihn mit. Es blieb nicht viel von ihm 
übrig.« Sie kämpfte mit den Tränen, wischte sich die Augen trocken. 
»Ich wollte nicht mehr heiraten, hatte keinen Mut mehr dazu. Wozu 
eine neue Existenz beginnen, wenn sie so schnell zerstört werden 
kann?« 

Neundorf wollte die Frau nicht länger an ihr erlittenes Unheil 
erinnern, blätterte in den Alben. »Und hier stehen wir auf dem 
Marienplatz vor der Zahnradbahn. Zacke nannten die Leute den 
kleinen Zug, der ganz steil nach Degerloch hoch fährt. Das ist 
Wolfgang und neben dran ich. Hat mein Mann fotografiert.« 


Zwei Seiten weiter war der Junge dann deutlich gewachsen. Er 
trug zwar immer noch die unmöglichen Hosen, die ihm jetzt gerade 
noch bis zu den Knien reichten, war aber mindestens einen Kopf 
größer geworden. 


»Sie haben ein gutes Verhältnis zu Ihrem Sohn?« 


Hildegard Jahn benötigte eine Weile, aus der Vergangenheit in 
die Gegenwart umzuschalten. »Immer«, sagte sie, berichtigte sich 
dann, »fast immer. Wirklich, bis auf einige Jahre, wo wir es 
schwierig miteinander hatten. Aber das ist wohl in jeder Familie so.« 


»Bestimmt. Manchmal will es einfach nicht klappen.« 


»Vielleicht habe ich ihn zu sehr verwöhnt. Aber er war mein 
einziges Kind, und wen hatte ich noch außer ihm? Mein Mann war 
tot, na ja, meine Schwester, aber die hatte ihre eigene Familie, 
jedenfalls, bis ihr Sohn schwer krank wurde und starb. Da bleibt es 
nicht aus, dass man aneinander hängt, vielleicht stärker als in 
anderen Familien. Wolfgang hat bis heute sein eigenes Zimmer bei 
mir. Auch hier in der neuen Wohnung.« 


»Ein eigenes Zimmer?« 


»Ja, er übernachtet oft bei mir. Vor allem in den letzten Jahren, 
seit er wieder frei ist von dieser überkandidelten Frau.« 


»Mona Peters?« 


»Die hatte sogar ihren eigenen Namen behalten, weil ihr mein 
Sohn nicht gut genug war. Nur sein Geld hat sie interessiert, sonst 
nichts. Da war er gut genug, ihre teuren Reisen bezahlen und die 
extravagante Kleidung der Dame. Und sie großartig ausführen zum 
Essen und in Ausstellungen und all den Kram.« 


»Warum haben die beiden sich getrennt? Hatten sie viel Streit 
miteinander?« Neundorf wollte auf die Zeit zu sprechen kommen, in 
der Jahn zu seinen Männertouren unterwegs war, seine Mutter 
vorsichtig abtasten, was sie davon wusste. 

»Er hat endlich begriffen, wie sehr ihn die Frau ausnutzte, dass er 
für sie nur gut genug war, sein Geld abzuliefern. Er hat lange 
gebraucht, das zu verstehen, aber schließlich ist auch bei ihm der 
Groschen gefallen. Obwohl ihn alle vor der Frau gewarnt hatten.« 

»Dann waren Sie froh, als die Sache vorbei war.« 

»Und ob! Endlich hatte der Junge wieder seine Freiheit. Niemand 
konnte ihm mehr vorschreiben, was mit seinem Geld gemacht wird. 


Und er fand wieder Zeit für sich und seine Bundeswehrübungen.« 
»Bundeswehr?« 


»Er machte es gern. Alle paar Jahre, manchmal seltener, 
manchmal öfter. Er diente lange als junger Mann, zwölf Jahre. Um 
nicht alles zu verlernen, zog er dann immer mal wieder auf Ubungen. 
Völlig ungefährlich. Aber das ist seit ein paar Jahren jetzt auch 
wieder vorbei.« 

»Haben Sie auch Fotos von seinen Übungen?« Neundorf wollte es 
kaum glauben, als die Frau eifrig mit dem Kopf nickte. 


»Ein ganzes Album voll«, erklärte Hildegard Jahn. Sie lief zum 
Sofa, suchte den Band, räumte die anderen Alben vom Tisch, um 
Platz zu schaffen. Gemeinsam betrachteten sie die Bilder. Wolfgang 
Jahn im Grundwehrdienst in Rennerod im Westerwald, später dann 
in Ulm. Fotos in Uniform, mit Freunden, beim Trinken, unterwegs. 
Er war kein Kind von Traurigkeit gewesen, hatte die Monate beim 
Bund seinem immer wiederkehrenden, strahlenden 
Gesichtsausdruck zufolge meist genossen. Ein ganzes Album voll 
Szenen des jungen, wohl kaum 20-jährigen Mannes beim Militär. 


»Haben Sie auch Bilder von den anderen Manövern, ich meine 
später, so jetzt von den letzten Jahren?«, fragte Neundorf, als sie auf 
der letzten Seite angelangt waren. 

Hildegard Jahns Gesicht wirkte enttäuscht und zerknirscht. 
»Leider nicht viele. Er hat fast nie einen Fotoapparat dabei, obwohl 
ich ihn immer darum gebeten habe, es ja nicht zu vergessen.« Sie 
kramte in einem dicken Kuvert, suchte einen Stapel rechteckiger 
Fotos heraus. »Hier, das sind die einzigen Bilder, die ich habe.« 

Neundorf betrachtete sie voller Interesse. 

»Das war im Schwarzwald, glaube ich, irgendwann 1975 etwa. 
Und das hier auf der Alb, wenn ich mich richtig erinnere. Ganz sicher 
bin ich mir nicht.« 

Jahn war noch sehr jung, kaum älter als auf den Fotos seiner 
Grundwehrdienstzeit. Neundorf konnte ihre Enttäuschung nicht 
zurückhalten. »Sonst haben Sie keine Fotos? Ich meine, von späteren 
Manövern?« 

Hildegard Jahn schüttelte den Kopf. »Er hatte keinen Foto mehr 
dabei, ich sagte es Ihnen schon. Sie haben es dann auch verboten, 
wegen Spionage und so. Na gut, kann man verstehen, nicht wahr, 


aber überhaupt keine Erinnerung ...« Frau Jahn stand auf, ordnete 
die Bilder, schob sie ins Kuvert zurück. »Ach so, da fällt mir ein, das 
Foto in seinem Zimmer, das ist relativ neu. Vielleicht fünf, sechs 
Jahre alt. Von seinem letzten Manöver. Er will es an seinem Bett 
stehen haben, weil es die allerletzte Erinnerung an seine Militärzeit 
ist. Ein schönes Bild!« 


Neundorf konnte sich kaum zurückhalten. »Darf ich das Foto und 
sein Zimmer mal sehen?« 


Hildegard Jahn freute sich über ihr Interesse. »Aber gern, junge 
Frau.« Sie legte das Kuvert aufs Sofa zu den Alben, öffnete die Tür. 
»Kommen Sie.« 


Neundorf ließ sich nicht zweimal bitten. Sie folgte der Frau quer 
über die Diele zu einer verschlossenen Tür. 


»Warten Sie, ich muss erst den Schlüssel holen.« 


Neundorf schaute Hildegard Jahn verwundert nach. Die Tür war 
verschlossen, obwohl außer Frau Jahn niemand in der Wohnung 
lebte? 


Sie hörte ihre Gastgeberin in der Küche in einer Schublade 
kramen, wartete, bis sie zurückkam. 


»Es ist Wolfgangs eigenes Zimmer«, erklärte die Frau, »er zahlt 
mir extra die Miete, damit ich die große Wohnung behalten kann.« 
Sie steckte den Schlüssel ins Schloss, hatte Mühe, die Tür zu öffnen. 
Der Schlüssel hakte, wollte nicht richtig greifen. »Wissen Sie, 
normalerweise gehe ich niemals allein in sein Zimmer. Ich habe es 
ihm versprochen. Aber jetzt ...« Sie schaute traurig auf das Schloss, 
bemühte sich weiter. 


Als die Tür endlich aufging und sie im Zimmer standen, schaute 
Neundorf enttäuscht über das große Bett, das die gesamte rechte 
Seite einnahm. Kein Schrank, kein Regal, nur links ein kleiner Tisch 
mit einem Stapel Zeitschriften. Die Wände bis auf drei farbige Poster 
mit Schauspielern aus Wildwestfilmen weitgehend kahl, an der 
Decke eine alte Lampe mit bunten Tieren auf dem ursprünglich wohl 
knallgelben, inzwischen längst verblichenen Schirm. Vorne am 
Fenster neben dem Bett ein kleiner Nachtschrank, das war alles an 
Mobiliar. Irgendwelche entlarvenden oder wenigstens 
überraschenden Funde waren in diesem Raum wohl kaum zu 
erwarten. 


Neundorf sah die glasigen Augen der Wohnungsinhaberin, die das 
Zimmer wie ein Heiligtum betrachtete, bewegte sich vorsichtig zu 
dem kleinen Tisch, blätterte den Zeitschriftenstapel durch. Alte, 
abgegriffene Asterix-Hefte, zwei Ausgaben von GEO, sonst nichts. 
Zwei Schritte weiter, auf dem Nachtschränkchen ein Foto Wolfgang 
Jahns in einem silbern glänzenden Rahmen. 


»Das ist das Bild. Das letzte von seinen Übungen. Er hat es 
besonders gern.« 


Ein Mann in militärischer Uniform, inzwischen deutlich gealtert, 
Dreitagebart, ein Gewehr in der Hand, in Siegerpose in die Kamera 
lachend. Hinter ihm ein großes Haus, dessen rechte Seitenwand 
deutlich von Einschüssen gezeichnet ist. 


Neundorf nahm das Foto in die Hand, hielt es sich vors Gesicht. 
»Wo ist es aufgenommen?«, fragte sie. Links von dem Haus ein 
kleiner, eingeschossiger Vorbau, darüber ein langgezogenes Schild 
mit seltsamer Beschriftung. Neundorf konnte sie nicht entziffern. 


»Auf der Schwäbischen Alb«, antwortete Hildegard Jahn. 


Die Kommissarin hielt das Foto ans Fenster, versuchte, die 
Buchstaben auf dem Schild im hellen Licht besser zu erkennen. 
Waren ihre Augen schon so schlecht? Plötzlich bemerkte sie, warum 
sie es nicht lesen konnte. Es waren nicht die gewohnten Buchstaben, 
die bei uns übliche Schrift ... 


Sie überlegte, wo sie diese Zeichen schon einmal gesehen hatte. 
Kyrillisch, fiel es ihr ein, manchmal zeigten sie in den Nachrichten 
Bilder aus Russland oder anderen osteuropäischen Ländern mit 
diesen Buchstaben. Also hatte sich Wolfgang Jahn irgendwo im 
europäischen Osten herumgetrieben und dort Soldat gespielt. 
Gespielt? 

»Er will es unbedingt an seinem Bett stehen haben«, sagte 
Hildegard Jahn. 


Neundorf, aus ihren Gedanken gerissen, starrte verwirrt zu der 
Frau. »Was?« 


»Weil er das Foto so mag«, erklärte Jahns Mutter. 
Neundorf nickte. »Hat er noch mehr davon?«, fragte sie. 


War das endlich die Erklärung für die Männertouren? Jahn als 
Soldat irgendwo in einem osteuropäischen Bürgerkrieg. Das Haus, 
vor dem er hier stand, war offensichtlich ein Bahnhof, am äußersten 


linken Rand gerade noch ein Stück von einem Gleis zu erkennen, das 
Gebäude selbst zerschossen und von Treffern vernarbt. 


»Nein. Er hatte nie einen Foto dabei. Leider.« 


Neundorf deutete auf das Nachtschränkchen, bückte sich nieder, 
öffnete es schnell, bevor die Frau dagegen protestieren konnte. »Hier 
ist nichts drin?« 


Nur Asterix-Hefte, ein altes Fußballalbum, ein paar vergilbte 
Ausgaben des Stern. Enttäuscht richtete sie sich wieder auf. »Darf 
ich das Foto kurz mitnehmen? Ich bringe es Ihnen heute mittag 
wieder zurück.« Sie deutete auf das Bild im Silberrahmen. 


Hildegard Jahn wusste nicht, was sie antworten sollte, kämpfte 
mit sich selbst. 


»Dem Bild passiert nichts. Garantiert. Aber es kann uns helfen. 
Wir wollen seinen Mörder finden, verstehen Sie?« Neundorf hatte 
das Thema noch nicht angesprochen, wollte sich aber nicht mehr 
länger davor drücken. Sie konnte nicht länger verheimlichen, was 
der Grund ihres Besuches war. Bis auf das Foto auf dem 
Nachtschränkchen war sie bis jetzt noch nicht viel weitergekommen. 


»Ja, nehmen Sie es. Aber ich bekomme es wieder, versprochen?« 


»Ehrenwort«, schwor Neundorf, »Sie können sich darauf 
verlassen.« Langsam lief sie zur Tür, das Foto in der Hand. »Wer 
konnte Ihren Sohn nicht leiden?«, fragte sie. »Wer hasste ihn so 
sehr, dass er bereit war, ihn zu töten?« Sie ging nicht weiter auf die 
Einzelheiten ein, hatte keine Ahnung, ob die Frau überhaupt von den 
besonderen Umständen seines Todes wusste. Allein die Tatsache 
seines Ablebens war schlimm genug. 


Hildegard Jahn schüttelte den Kopf. »Das dürfen Sie mich nicht 
fragen. Was soll ich antworten? Ich weiß es nicht. Woher auch?« Sie 
schloss die Tür, drehte den Schlüssel um, überzeugte sich, dass sie 
nicht mehr zu öffnen war. Ein Ritual, das ihr half, die Realität zu 
vergessen. 


»Sie haben keinen Tipp, mit dem Sie mir weiterhelfen könnten?« 


Hildegard Jahn wusste keine Antwort, lief in die Küche, legte den 
Schlüssel wieder auf seinen Platz. Neundorf hörte sie in der 
Schublade kramen. 


»Ich weiß nichts. Wirklich. Glauben Sie, ich kenne jemanden, der 
so etwas tut?« 


Neundorf stand unschlüssig in der Diele, grübelte, was sie noch 
fragen sollte. »Hat Ihr Sohn Schulden?« Sie erinnerte sich an die 
Bemerkung von Mona Peters. 


Hildegard Jahn schüttelte energisch den Kopf. »Wolfgang ist sehr 
sparsam. Er arbeitet sehr viel. Schulden? Um Gottes willen, nein.« 


Neundorfs Blick fiel auf die verschlossene Tür. »Sonst hat er 
nichts mehr hier bei Ihnen?« 

»Nein, er hat doch sein eigenes Haus. Da ist Platz genug. Aber 
sein Zimmer bei mir will er nicht hergeben. Sein altes Bett, der kleine 
Tisch, die Lampe und der Koffer, alles von früher.« 

Neundorf horchte auf. »Der Koffer?« 


»Ja, mit seinen Erinnerungen. Der soll bei mir bleiben, 
unbedingt.« 

»Dürfte ich ihn sehen? Vielleicht hilft er uns weiter.« 

»Die alten Erinnerungen? Das glaube ich nicht.« 

»Vielleicht doch.« 

»Na gut.« Hildegard Jahn setzte Neundorfs Wunsch keinen 
Widerstand entgegen. »Wenn Sie ihn unbedingt sehen wollen.« Sie 
lief seufzend zur Wohnungstür, griff sich einen Schlüsselbund. »Er 
ist im Keller.« 

Neundorf begleitete die Frau die Treppe abwärts, kletterte mit ihr 
über zwei hohe Stufen in die von Holzverschlägen gesicherten 
Abstellräume im Untergeschoss. Das Schloss krächzte schrill, als sei 
es schon ewig nicht mehr benutzt worden. Frau Jahn schob den 
Riegel zur Seite, öffnete die Tür. Ihr Keller sah überraschend 
aufgeräumt aus. Zwei Fahrräder, eines für Damen, eines für Herren, 
ein alter Schrank, unten verschlossen, oben offene Regale mit Obst- 
und Marmeladegläsern, dazu eine Handvoll Weinflaschen, Säfte und 
Sekt. Unten auf dem Boden zwei alte Koffer, daneben eine leere 
Kiste. Neundorf schob sich an der Frau vorbei, nahm den kleineren 
Koffer in die Hand. Er war schwer, als enthielte er Klötze aus Blei. 

»Welcher ist es?« 

Hildegard Jahn schüttelte den Kopf. »Die nicht. Das sind alte 
Bücher. Hier«, erklärte sie, deutete auf den Unterteil des alten 
Schranks. »Wolfgang will ihn nicht so herumstehen lassen.« Sie 
kramte in ihrem Schlüsselbund, probierte einen winzigen, silbern 


glänzenden Schlüssel aus. Er passte auf Anhieb. Das Schloss gab 
nach, die Tür ließ sich öffnen. 


Neugierig starrte Neundorf ins Innere. Der große Innenraum des 
Schranks war leer bis auf einen kleinen Koffer, wie man sie in 
Spielzeugläden kaufen kann. »Das ist er?«, fragte sie enttäuscht. 


Hildegard Jahn nickte. »Sie müssen ihn mir aber wiederbringen.« 


Neundorf zog das kleine, leicht verstaubte Stück nach vorne, 
nahm es aus dem Schrank. Sie spielte an den beiden Klappen, 
versuchte ihn zu öffnen, vergeblich. »Er ist verschlossen?« 


»Keine Ahnung. Ich habe ihn noch nie in der Hand gehabt. 
Wolfgang will es nicht.« 


Neundorf entschied, den kleinen Behälter mitzunehmen und von 
einem Experten im Amt Öffnen zu lassen. »Heute mittag bringe ich 
ihn wieder zurück. Mitsamt dem Foto«, beteuerte sie. Sie konnte 
nicht wissen, dass sie ihr Versprechen nicht halten würde. 


30. 


Braig sah keinen Grund, die Frau in irgendeiner Weise zu schonen. 
Sabine Grandel hatte sie schon mehrfach an der Nase herumgeführt, 
wichtiges Wissen absichtlich verschwiegen, ihre Ermittlungen 
behindert. Weshalb sie mit Samthandschuhen anfassen? 

Er war ins Haus geschossen, mit knappem Gruß an ihr vorbei, als 
sie geöffnet hatte, ins Panoramazimmer, wandte der weiten 
Fensterfront uninteressiert seinen Rücken zu. Beck starrte fasziniert 
ins Freie, bewunderte die einmalige Aussicht, die der Raum bot. 


»Wen haben Sie zuerst ermordet, Jonas Altmaier oder Ihren 
Mann?« donnerte Braig ihr entgegen. 

Sabine Grandel hielt sich erschrocken an der Lehne des Sessels 
fest. »Wie bitte?« hauchte sie. Ihre Haare reichten ihr anmutig über 
die Schulter, kräftiges Make-up verlieh den Augen geheimnisvolles 
Flair. Ihr Teint glänzte dunkel, von der Sonne gebräunt. Die 
hauchdünne, schwarze Bluse und eine dunkle, knallenge Hose 
steigerten ihre Attraktivität. Vielleicht wegen dieser Kleidung ähnelte 
sie eher einer Schauspielerin kurz vor der erfolgversprechenden 
Preisverleihung als einer trauernden Witwe in einem kleinen 
abgelegenen Ort. 

»Wen zuerst, will ich wissen?« Braig fixierte sie mit seinem Blick, 
sah keinen Grund, seiner Stimme die Aggressivität zu nehmen. 

»Ich?« Sabine Grandel ließ sich auf das Sofa fallen, das schwer 
und breit an der Wand lehnte. »Aber wieso ...« 

»Ich habe Ihr scheinheiliges Getue satt. Ständig neue Ausreden 
und Erklärungen. Ich will jetzt endlich die Wahrheit wissen. Die 
endgültige Wahrheit! Wie lange soll ich noch warten?« 

»Aber ich doch nicht!« Sie versuchte nicht die Mitleidstour, sah 
ihm geradewegs in die Augen. »Warum soll ich ...« Ihre Stimme 
brach, sie hustete heftig. 


»Frau Grandel«, schaltete sich Beck in das Gespräch ein, »wir 
haben Beweise. Es hat keinen Zweck, uns länger anzulügen.« 


Sabine Grandel hatte ihre Stimme wieder unter Kontrolle, hob 
ihre rechte Hand in die Höhe, fuchtelte wild mit dem Arm durch die 
Luft. »Bitte, durchsuchen Sie das Haus, alles steht Ihnen offen, tun 
Sie, was Sie wollen, aber lassen Sie mich in Ruhe.« 


Braig beschloss, aufs Ganze zu gehen. »Holst du ihn bitte«, sagte 
er zu seinem Kollegen. 


Beck nickte, verließ den Raum. Die Frau starrte ihm mit großen 
Augen nach. Ihr Arm zitterte deutlich. 


Die Idee war Braig unterwegs gekommen. Er hatte telefoniert, den 
Mann erreicht, ihn gebeten mitzukommen. Draußen vor dem 
Anwesen war er zurückgeblieben, darauf wartend, dass sie ihn holen 
würden. 


»Was haben Sie vor?«, fragte Sabine Grandel. Der rechte Teil 
ihrer Bluse war von der Schulter gerutscht, legte ein Stück ihres 
Oberarms frei. 


»In welchem Verhältnis standen Sie zu Jonas Altmaier?« 
»Wer ist das?« 


»Himmel nochmal, jetzt stellen Sie sich doch nicht taub! Jonas 
Altmaier. War er Ihr Lover?« brüllte Braig. 


Vor dem Haus waren Schritte zu hören, dann Stimmen. 


Er wartete, bis Beck die Tür öffnete. »Erkennen Sie die Frau?«, 
fragte der Kommissar. 


Sabine Grandel schoss in die Höhe, starrte auf den 
Neuankömmling. »Darf ich vielleicht mal wissen, wen Sie mir da ins 
Haus schleppen?« 


Josef Heger ließ sich Zeit. Er betrachtete die Frau von Kopf bis 
Fuß, trat dann ins Zimmer. »Ja, mit absoluter Sicherheit, ja. Sie hat 
zwar eine andere Frisur und auch die Kleidung ... Aber ich erkenne 
sie wieder, an ihrer Bewegung und auch an der Stimme.« Er nickte 
nochmals zur Bekräftigung seiner Aussage. »Ich müsste mich schwer 
täuschen.« 

»Wer ist der Mann? Was wollen Sie von mir?« Sabine Grandel 
stand aufrecht vor dem Sofa, schüttelte den Kopf. »Das hier ist mein 
Haus. Sie haben kein Recht ...« 


Braig unterbrach sie mitten im Satz. »Jonas Altmaier war Ihr 
Geliebter. Herr Heger ist Altmaiers Nachbar. Er hat eben bestätigt, 
Sie Arm in Arm mit Jonas Altmaier vor dessen Wohnung in 
Waiblingen gesehen zu haben.« 


»Ja und? Arm in Arm? Ich habe viele Freunde, die mich schätzen. 
Ich lebe gern, habe öfter mal einen Mann am Arm.« 


»Wer hat ihn ermordet? Sie?« Braig ließ sie nicht zur Ruhe 
kommen. Er wollte jetzt die Wahrheit wissen, hatte ihre Ausreden, 
ihre immer neuen Erklärungen einfach satt. 


»Altmaier. Mein Gott, der war doch unter ferner liefen. Was heißt 
das schon, wir liefen Arm in Arm. Etwas getrunken, fertig. Läuft das 
bei Ihnen nicht ab und an auch so? Ich bin kein Kind von 
Traurigkeit. Schade, wenn Sie so ein Typ sind. Ihnen entgeht vieles. 
Das Leben ist kurz.« 


»Wir untersuchten Ihre Telefon-Auszüge. Sie haben fast jeden 
Tag mit Jonas Altmaier geturtelt, einmal eine halbe Stunde, dann 
etwas kürzer, später noch länger.« 


»Wer sagt, dass ich ...« 


Braig unterbrach ihren Einwand sofort. »Zu genau derselben Zeit 
telefonierte Ihr Mann von seinem Geschäftsapparat. Er war in 
seinem Büro, achtzig Kilometer entfernt. Es gibt keinen Zweifel. 
Warum haben Sie Jonas Altmaier getötet?« 

Sie gab mit einem Mal auf. Ihr Körper plumpste kraftlos auf das 
Sofa, ihre Arme hingen schlaff herunter. »Ich war es nicht«, hauchte 
Sabine Grandel, »ich wollte ihm nichts antun, ich liebte ihn doch.« 
Sie wehrte sich nicht länger gegen seine Beschuldigungen, ließ den 
Tränen freien Lauf. 


Braig drängte nicht mehr, gab ihr Zeit. »Wie lief es ab?«, fragte er. 


Sabine Grandel hing schluchzend auf der Couch, kämpfte mit sich 
selbst. Nach ein paar Minuten fand sie die Kraft, sich aufzurichten. 
»Mein Mann kam am Freitagabend viel früher, als ich erwartet hatte. 
Er war total aggressiv, geladen wie ein Stier, weil ihn diese Frau 
Krauter während der Diskussion in Stuttgart fertig gemacht hatte. 
»Ich bring das Weib um«, schrie er, als er ins Haus kam, »ich steche 
die ab.« Dann sah er Jonas. Was soll ich sagen, es ging auf der Stelle 
los. Jonas konnte sich nicht mal mehr richtig anziehen, er war wie 
ein rotes Tuch für ihn. Ich weiß nicht, was diese Krauter mit ihm 


gemacht hatte, er schrie und tobte wie ein Verrückter.« Sabine 
Grandel stockte, suchte sich ein Papiertaschentuch, wischte sich die 
Tränen ab. »Irgendwann waren sie dann draußen vor dem Haus. Sie 
kennen die Szene ja von Ihrem Zeugen, den Sie neulich brachten. 
Jonas wollte weg, aber Roger ließ ihm keine Ruhe. Die droschen 
aufeinander ein, nahmen Bretter, sogar Steine, es war schrecklich. 
Natürlich ging ich dazwischen, aber was nützte das? Roger war völlig 
außer sich, gab mir einen Stoß, dass ich an die Wand knallte. Das 
hatte er noch nie getan. Mit einem Mal waren sie verschwunden.« 


»Und?« 

»Nichts und. Das war alles.« 

»Frau Grandel!« 

»Ich saß nur da im Haus und wartete. Ich konnte nichts tun. Die 
Zeit verging so langsam. Irgendwann, gegen Morgen, schlief ich ein. 
Hier, auf dem Sofa.« 

»Ich will wissen, wer wen umbrachte und was da ablief.« 

Sie hockte auf dem Sofa, ohne Kraft, ohne Mut. »Ich weiß es 
nicht.« 

Braig packte die Wut. »Dann kommen Sie mit. Vielleicht fällt es 
Ihnen bei uns im Amt wieder ein.« 


31. 


Braig und Beck hatten es genau drei Stunden lang versucht. Sabine 
Grandel hing nur noch schlaff in Braigs Stuhl, die Hände vor dem 
Gesicht, den Kopf tief nach vorne gebeugt. Sie sagte nichts mehr, 
schüttelte nur noch ab und an den Kopf, von einem tiefen 
Schluchzen begleitet, reagierte nicht auf ihre Fragen. Beck lehnte 
entkräftet neben ihr, keine dreißig Zentimeter vom linken Ohr 
entfernt, Braig auf der anderen Seite, mitten auf seinem 
Schreibtisch, die Akten zur Seite geschoben. Ihre Aussage hatte 
nichts Neues erbracht. 


Roger Grandel war aggressiv und aufgedreht von der Diskussion 
mit Gabriele Krauter zurückgekehrt, hatte sie mit Jonas Altmaier in 
flagranti ertappt, dann auf den Nebenbuhler eingeschlagen und war 
schließlich schreiend und kämpfend mit Altmaier verschwunden, 
etwa gegen Mitternacht. Seither hatte sie von beiden Männern nichts 
mehr gehört und gesehen. Erst durch den Besuch Neundorfs am 
Sonntagnachmittag war ihr klar geworden, dass ihr Mann ermordet 
worden war. Der Zeitung hatte sie entnommen, dass Jonas Altmaier 
dasselbe Schicksal getroffen hatte. Ob sie nicht in der Lage seien, 
sich vorzustellen, wie ihr seitdem zumute sei? Sie könne sonst nichts 
sagen, wisse über nichts weiter Bescheid. 

Kriminalmeister Stöhr klopfte an die Tür des Büros, als Braig 
gerade einen neuen Anlauf unternahm, die Frau weiter zu 
zermürben. Es war sinnlos, er spürte es selbst, es kostete nur noch 
Kraft und Nerven, die bei ihm und dem Kollegen sowieso längst bloß 
lagen. 

»Mhm, der Befund ist da«, erklärte Stöhr, streckte seinen Kopf in 
den Raum, »das Ergebnis der Blutuntersuchung.« 

Braig brauchte einige Sekunden, um seine Worte zu verstehen. 
»Ach so, der Kofferraum des Golf und der Holzprügel, danke.« Er 
nahm die beiden Blätter entgegen, studierte sie. Auf der Rückfahrt 
von Bürg war ihm eingefallen, was sie bisher versäumt hatten: Den 


blutverschmierten Kofferraum von Grandels Auto sowie das darin 
gefundene über und über blutige Holz mit Altmaiers Blut zu 
vergleichen. Dass es nicht von Grandel selbst stammte, hatten sie 
längst eruiert, wessen Blut war es aber dann? Noch auf der Fahrt ins 
Amt hatte er die Anweisung gegeben, die Untersuchung 
vorzunehmen. Es hatte offensichtlich schnell geklappt. 


»Und?«, fragte Beck. »Haben wir Glück?« 


Braig überflog den Bericht, spürte, dass langsam neue Kraft in ihn 
zurückströmte. Er holte tief Luft, atmete durch. »So, ein Todesfall 
scheint geklärt«, meinte er, reichte die Papiere an Beck weiter. 


Der Kollege las, nickte dann mit dem Kopf. »Idiotisch, dass das 
nicht schon früher verglichen wurde.« 


Braig nickte. »Also. Grandel ist in Rage wegen der Diskussion, 
erwischt Altmaier mit seiner Frau, schlägt ihn tot. Auf dem Holz 
fanden sich Reste von Altmaiers Haaren und seiner Schädelhaut, 
schreiben die, ebenso in Grandels Golf. So weit, so gut. Wie wir 
gehört haben, begann der Streit aber in Bürg. Wieso liegt Altmaiers 
Leiche dann zig Kilometer entfernt am Flughafen? Und Grandel 
selbst, ebenfalls ermordet, wieder in entgegengesetzter Richtung 
nördlich von Bürg in Backnang?« 


Erwin Beck nahm seine Brille von der Nase, kratzte sich mit dem 
Gestell hinter dem rechten Ohr. »Ich hätte da eine verrückte Idee.« 


Braig schaute ihn überrascht an. »Ja?« 


»Roger Grandel kam deswegen in Rage, weil er den ganzen Abend 
in Stuttgart von dieser Frau Krauter angegriffen wurde. Besessen 
vom Hass und der Wut auf sie kommt er nach Hause. Vielleicht hatte 
er vor, seinen Zorn in Alkohol zu ertränken, die Nacht vor der Glotze 
zu verbringen oder ähnliches. Was aber findet er vor, als er zu seiner 
Frau kommt? Ihren Lover. Sie betrügt ihn. Die eigene Frau. Seine 
Wut steigt ins Unermessliche, er schlägt seinen Nebenbuhler tot. Als 
er die Leiche vor sich sieht, fällt es ihm wie Schuppen von den 
Augen. Er begreift, was er getan hat, versucht zu verstehen, was ihn 
zu diesem Wahnsinn trieb. Um alle Spuren zu verwischen, zündet er 
die Leiche irgendwo an, malträtiert sie so, dass von Altmaier nur 
noch Hackfleisch übrigbleibt und lädt sie dort ab, wo er die Ursache 
seiner mörderischen Wut weiß: vor Gabriele Krauters Haustür. Er 
erinnert sich an die Aggressionen Güblers gegen die Frau, weiß, 
welche Folgen das für sie haben kann. Na, was denkst du?« 


Braig war den Worten des Kollegen mit offenem Mund gefolgt. Er 
rutschte von seinem Schreibtisch, baute sich vor Beck auf. 
»Wahnsinn. Ich kann es kaum fassen. Aber das klingt wie aus einem 
Hollywood-Film.« 


»Habt Ihr nicht in Eurem Untersuchungsbericht vermerkt, dass 
Nachbarn in der Nacht einen etwas ziellos umherfahrenden Diesel 
hörten? Ihr, so steht in den Akten, vermutetet Gabriele Krauters 
Fahrzeug. Aber ist Grandels Golf nicht auch ein Diesel?« 


Braig spurtete zum Schreibtisch zurück, kramte in den 
Unterlagen. 


»Es ist ein Diesel«, sagte Sabine Grandel mit schwacher Stimme. 

Die Männer starrten sie überrascht an. Sie hatte sich gerade 
aufgerichtet, wischte sich das Gesicht mit einem Papiertaschentuch 
sauber. 

Braig lehnte sich an seinen Schreibtisch, stieß die Luft von sich. 
»Du glaubst wirklich?«, fragte er. 


Beck zuckte mit der Schulter. »Nur eine Theorie.« 


»Wer aber tötete dann meinen Mann?«, hauchte Sabine Grandel. 
»Wer?« 


»Sie nicht?«, fragte Beck. 


»Nein«, sie hob die Hand zum Schwur, »ich habe alles gesagt, was 
ich weiß.« 


»Obwohl es genau passen würde. Ihr Mann kommt nach Hause, 
erschöpft, verschmiert vom Blut Ihres Geliebten. Sie ahnen sofort, 
hören aus seinen Worten, was geschehen ist. Jetzt bleibt Ihnen nur 
noch ein Gedanke: Er soll büßen, was er Ihnen angetan hat. Sie 
überwältigen ihn, vielleicht im Schlaf, schaffen ihn die paar 
Kilometer nach Backnang, von Bürg ist es nicht weit, vielleicht zehn 
Minuten mit dem Wagen, bringen ihn dort um, entmannen ihn aus 
Rache, weil er Ihren Liebhaber ermordet hat, lassen das Fahrzeug 
zurück. Früh morgens sind Sie wieder zu Hause, haben genug Zeit, 
alle Spuren zu verwischen, bis Sie sich entschließen, die Polizei zu 
benachrichtigen und das angebliche Verschwinden Ihres Mannes 
anzuzeigen. Alles läuft hervorragend, bis wir nacheinander die 
verschiedenen Zeugen herbeischleppen, die einiges von dem, was 
geschah, miterlebten. Jetzt verheddern Sie sich in Widersprüche. 
Könnte es nicht so gewesen sein?« 


Sie saß nur auf dem Stuhl, reagierte nicht, das Gesicht bleich wie 
die Haut eines Toten. Es dauerte mehrere Sekunden, bis sie sich zu 
einem Satz durchrang. »Ich will Sie nie wieder sehen, Sie widerliche 
Existenz.« 


Beck hustete gekünstelt, Braig löste sich von seinem Schreibtisch. 
Er versuchte, seine Unsicherheit zu überspielen. »Getroffener Hund 
bellt, was? Kann ich das als Geständnis interpretieren?« 


Sie starrte geradeaus an die Wand, schenkte ihm nicht eine 
Sekunde Aufmerksamkeit. 


Seine Worte passten nicht, er spürte es selbst. Die Situation war 
nicht danach. Wenn Sabine Grandel ihren eigenen Mann ermordet 
hatte, wer tötete dann Wolfgang Jahn? Ebenfalls sie, weil Jahn 
Grandel zu den »Männertouren« verführt hatte? Oder hatten die 
beiden Morde doch nichts miteinander zu tun, trotz ihrer auffälligen 
Gemeinsamkeit und den vielen Telefonaten Jahns mit Grandel? 


Sie hingen immer noch fest, hatten die endgültige Lösung nicht 
gefunden, waren auf Spekulationen und Theorien angewiesen. 
Beweise mussten her, handfeste, unwiderlegbare Beweise. 


Da stand jemand in der Tür! Braig hörte das Geräusch, starrte die 
Frau an. Er hatte sie im ersten Moment nicht erkannt, spürte schon 
das »Was kann ich für Sie tun?« auf seinen Lippen. 


Sie sah katastrophal aus, um Jahre gealtert, krank, nervlich 
angeschlagen. Ihre Augen flatterten, die Hände zitterten. Der ganze 
Körper vibrierte. Sie musste sich am Türrahmen festhalten, um nicht 
umzufallen. So hatte Braig sie in all den Jahren noch nie gesehen. 

»Kommt Ihr mal bitte?«, hauchte sie. Ihre Stimme war nicht mal 
mehr ein Schatten ihrer selbst. Braig und Beck beachteten Sabine 
Grandel nicht weiter, folgten Neundorf aus dem Raum. 


32. 


Katrin Neundorf hatte dem kleinen Koffer keine große Bedeutung 
mehr beigemessen. Zu enttäuschend war der Besuch bei Frau Jahn 
ausgefallen. Bis auf das Foto im Silberrahmen hatte das Zimmer 
Jahns nichts hergegeben. Der Soldat in Uniform irgendwo in 
Osteuropa, vor einem halb zerschossenen Bahnhof, stolz und 
zufrieden in Siegespose in die Kamera lächelnd, dem Alter des 
Mannes nach höchstens fünf, sechs Jahre her. Es passte zu den 
»Männertouren«, die Mona Peters erwähnt hatte, Anfang bis Mitte 
der Neunziger Jahre etwa unternommen, konnte auch Aufschluss 
über die Ursachen der Verrohung Jahns geben, der sich hier den 
Zerstörungen des Gebäudes nach in einem Kriegsgebiet aufgehalten 
hatte. Was das Bild im Zusammenhang mit seiner und Grandels 
Ermordung hergeben sollte, war Neundorf allerdings schleierhaft. 
Jahn irgendwo in einem Kriegsgebiet — Na und? Beweis wofür? 


Je mehr sie sich dem Landeskriminalamt näherte, desto mehr 
schwand ihre Zuversicht, dass sich aus dem Besuch bei Frau Jahn 
noch sinnvolle Resultate ergeben würden. Männertour ins 
Kriegsgebiet, spottete sie vor sich selbst. Sie kannte diese Helden zur 
Genüge. Wahrscheinlich hatte das große Männerabenteuer darin 
bestanden, dass eine Handvoll Möchtegern-Rambos nach Russland 
getourt waren, sich dort in einem ehemaligen Kriegsgebiet, vielleicht 
am Rand Tschetscheniens »todesmutig« in Militäruniform hatten 
ablichten lassen, um dann anschließend ihren übermenschlichen 
Mut eine Woche lang in Hektolitern von Wodka zu ertränken und 
sich russische Frauen zu kaufen, die vor lauter sozialem Elend darauf 
angewiesen waren, sich mit westlichen Alkoholleichen einzulassen, 
um überleben zu können. 


Nach Hause zurückgekehrt, präsentierte »Mann« als Beleg für 
seine Heldentaten dann die Fotos, die endlich seine wahre, im Alltag 
leider nicht wahrgenommene und daher auch nicht genügend 
respektierte Männlichkeit erwiesen. 


Irre dieses Kalibers gab es genug: Einige besonders dämliche 
Exemplare reisten zum Beispiel in fremde Länder und schmuggelten 
dann als Trophäe ihres Jagdeifers Elefantenstoßzähne durch den 
Zoll, andere Gehirnamputierte jagten in heimischen Gefilden nach 
Hirschen und Fasanen, schleppten dann klobige Geweihe oder 
ausgestopfte Tierleichen ins traute Heim und nagelten sich ihren 
Mannesmut stolz an die Wand. Was war da schon Besonderes dabei, 
dass andere Verrückte sich in Militäruniform vor alten, vor Jahren 
zerschossenen Gebäuden ablichten ließen und ihre Männlichkeit 
dann in Form von Hochglanzfotos präsentierten? In Trophäen dieser 
Art irgendwelche Faszination zu suchen, konnte ohnehin nur 
kranken Männerhirnen entspringen, sich an solchen zu ergötzen, 
bedurfte es wahrlich eines radikalen Uberschusses männlicher 
Hormone. Nein, sich länger damit zu befassen brachte nichts ein, 
ihre Ermittlungen gerieten dadurch nur ins Abseits. 

Es war Zufall, dass Neundorf beim Betreten des Amts Markus 
Schöffler in die Arme lief. Der kräftige Kriminaltechniker sah sie mit 
ihrem winzigen Koffer, lachte. »Geht’s auf große Tour?« 

Neundorf hob den Koffer in die Höhe, schwenkte ihn im Kreis. 
»Acht Wochen Hawaii, Alaska, Australien. Alles dabei.« 

»Sehr geräumig, das Ding. Im Spielwarenladen besorgt?« 

Sie erklärte ihm kurz die Herkunft des kleinen Behälters, zeigte 
auf die beiden Klappen, die nicht zu öffnen waren. Schöffler nahm 
den Koffer in die Hand, überprüfte das Schloss. »Moment.« Er griff 
in seine Tasche, zog einen dicken Schlüsselbund vor. »Viel Zeit habe 
ich nicht, wir sind unterwegs zu einem Einsatz. Aber das geht 
schnell.« Er machte sich an den Klappen zu schaffen, schraubte, 
rüttelte, drehte einen weiteren Schlüssel im Kreis. Plötzlich war der 
Koffer offen. 

»Herrgott noch mal, bist du wahnsinnig?« brüllte Schöffler. Er 
stellte den Koffer vorsichtig auf den Boden, drückte Neundorf zur 
Seite. 

Sie sah es sofort. Im Koffer lagen ein Video, mehrere Fotos und 
zwei Granaten. 

Schöffler schüttelte den Kopf, schnappte nach Luft. »Donnerkeil, 
bin ich erschrocken!« Er klopfte Neundorf auf den Rücken. »Du 
trägst schöne Spielsachen mit dir spazieren. Das sind keine 
Attrappen.« 


Das Zittern begann in ihren Knien, erfasste ihre Beine, arbeitete 
sich dann ihren Rücken hoch. Zwei handtellergroße, und wie es auf 
den ersten Blick aussah, funktionstüchtige Granaten. Wann hatte sie 
den Koffer zum ersten Mal in die Hand genommen? Im Keller mit 
Frau Jahn. Dann die Treppe hoch, vors Haus, anschließend auf den 
Beifahrersitz und mehr als dreißig Kilometer von Böblingen nach 
Bad Cannstatt. Mitten durch den dichtesten Verkehr. Neundorf 
atmete tief durch, hörte, wie Schöffler telefonierte. 

»Kampfmitteltruppe in den Eingang, zwei Mann, aber schnell!« 

Sie zog die Stirn in die Höhe, kratzte sich am Hals. »Nichts für 
ungut. Aber daran hatte ich nicht im Schlaf gedacht.« Sie schüttelte 
den Kopf. »Mein Gott, bin ich froh, dass ich dir über den Weg lief. 
Wer weiß, wie lange ich selbst oder sonst jemand an den Schlössern 
rumgebohrt hätte.« 

»Wahrscheinlich wäre er irgendwann von selbst aufgegangen«, 
frozzelte Schöffler, seinen Schreck überspielend, »allerdings mit 
einem ziemlich lauten Knall.« 

Sie lachte befreit, versprach ihm, eine Runde auszugeben. 
Schöffler lief zum Ausgang. 

Zwei vermummte Gestalten traten aus dem Fahrstuhl, blickten 
fragend zu dem Koffer. Neundorf zeigte auf die Granaten, sah zu, wie 
die Männer die beiden Stücke überprüften. 

»Gute Ware. Made in Germany«, erklärte der Kollege. 

»Nichts Russisches?«, fragte Neundorf überrascht. 

Der Mann nahm das halbrunde Exemplar in die Hand, hielt sie 
ihr nahe vors Gesicht. »Ist das Russki?« 

Sie las die deutsch-englische Aufschrift, steckte ihren Kopf 
zurück. 

»Gutes aus Bayern«, setzte der andere Kampfmittelbeseitiger 
hinzu, »habt ihr noch mehr davon?« 

Sie schüttelte den Kopf, versprach, den Bericht über die Herkunft 
der Waffen sofort zu faxen. Ihr Herz klopfte immer noch heftig, als 
sie in ihr Büro kam. 

Neundorf nahm den Koffer, betrachtete die Fotos. Soldaten im 
Wald, Soldaten in freier Landschaft, Soldaten vor zerschossenen 
Häusern. Gewehre, Granaten, Minen. Männer, die Kisten mit Waffen 
schleppten, Männer in Militäruniform, sich freundlich umarmend. 


Männer, auf dem Boden liegend, Maschinengewehre vor sich im 
Anschlag. 


Sie erkannte niemand: Fremde, mit Schmutz und Erde 
verschmierte Gesichter, die sich wie hinter Schleiern verbargen. 
Anonyme Gestalten, alle dick vermummt in grün-braun gefleckten 
Uniformen. Figuren scheinbar ohne Charakter, Marionetten 
unbekannter Generäle, Befehlsempfänger ohne eigenen Willen. 
Plötzlich hatte sie das Bild in der Hand: Drei Kämpfer in 
Großaufnahme, Arm in Arm, das Foto auf der rechten Seite 
mutwillig zerrissen, weshalb vom dritten Mann nur noch das Ohr 
und der Haaransatz sowie der Arm geblieben waren. Links Jahn, in 
der Mitte Grandel. Sie erkannte sie sofort. Wer war der Dritte? 
Hägele? 

Das Foto war der Beweis, der Beleg dafür, dass Jahn und Grandel 
eine gemeinsame Vergangenheit hatten, dass eine Verbindung 
existierte, nach der sie die ganze Zeit gesucht hatten. Das also war 
eine der Männertouren, die Mona Peters erwähnt hatte, eine der 
Unternehmungen, die Jahn so verroht hatte zurückkehren lassen. 
Krieg? Tatsächlich: Krieg! 

Die vielen verschiedenen zerschossenen Häuser auf den Fotos 
sprachen eine eindeutige Sprache. Das waren keine Attrappen, keine 
Pappkartons, die als Ubungsziele bereitgestellt worden waren, um 
gelangweilten Wohlstandsbürgern einen spannenden 
Abenteuerurlaub zu vermitteln. Nein, es war blutiger Ernst, was sich 
auf den Bildern zeigte, Szenen aus dem Krieg, wie er wirklich 
stattgefunden hatte. 


Vor fünf Jahren etwa, hatte Mona Peters erklärt, Mitte der 
Neunziger also. In dieser Zeit war Wolfgang Jahn wie verwandelt, 
verroht, entmenschlicht von seinen Touren zurückgekehrt. Wo 
herrschte Krieg in jener Zeit? 


Die Fotos zeigten bergig-hügelige Landschaften, Häuser, die oft 
auch im unversehrten Zustand nicht verputzt waren, teilweise ohne 
Türen, ohne Fenster in der Landschaft standen. Die Gesichter der 
Soldaten waren europäisch durch und durch, keine einzige 
dunkelhäutige oder ostasiatische Miene dabei, also nicht Russland, 
wo oft mongolisch-asiatische Gesichtszüge im Fernsehen präsentiert 
wurden? Oder sah sie hier nur deutsche und mitteleuropäische 


Freiwillige vor sich, die aus Spaß an der Sache nach Tschetschenien 
gezogen waren? 


Neundorf versuchte sich an die Aufnahmen in den Nachrichten zu 
erinnern, an die Bilder der Tagesschau, wenn sie Filme aus einem 
der vielen russischen Kriege überspielten, sie konnte die Fotos nicht 
zuordnen. Waren die Berge in Tschetschenien nicht viel höher, 
mächtiger, unwegsamer als die hier präsentierten Hügel? 


Sie legte den Bilderstapel zur Seite, zog das Video aus dem Koffer. 
Seit mehreren Wochen hatten sie einen Recorder samt Bildschirm 
im Büro, weil sie Filme aus Überwachungskameras geprüft hatten, 
um eine Serie von schweren Banküberfällen mit einem Todesfall zu 
klären. Tagelang waren sie zum Videokonsum verurteilt gewesen, 
hatten abwechselnd auf den Monitor gestarrt, um zufällig einen der 
verdächtigen Männer zu erspähen - vergebens. Seither hatte 
niemand mehr an den Apparat gedacht. 


Neundorf schob die Kassette in den Schlitz, gab den Auftrag zum 
Start des Videos. Zuerst Flimmern, dann springende Bilder mit 
knarzend-unverständlichen Geräuschen. Plötzlich lief der Film, 
mitten in einer Kampfszene. Schüsse, Schreie, zerplatzende 
Fensterscheiben, vorwärts robbende Uniformierte, ein Gebäude, das 
von schwerem Geschütz getroffen wurde und wie bei einem starken 
Erdbeben wackelte, dann eine junge Frau, die mit erhobenen 
Händen und vor Schreck verzerrtem Gesicht aus einem Nachbarhaus 
rannte, direkt auf die Kamera zu. Laute Männerstimmen in einer 
fremden Sprache, angsterfülltes Schreien der Frau, ebenfalls 
unverständlich, plötzlich deutsche, nein, schwäbische Worte: »Du 
zerscht oder i?« Hartes Lachen, ein uniformierter Mann, der von 
rechts ins Bild preschte, Schüsse jetzt nur noch in weiter Entfernung, 
mehrere Männerstimmen, dann der Mann in Großaufnahme. Jahn. 
Wolfgang Jahn. 

Neundorf erkannte ihn sofort, trotz seiner grün-braun gefleckten 
Jacke. Zu oft hatte sie ihn auf den Bildern bei seiner Mutter gesehen. 
Sie kannte ihn, auch wenn sie ihn nie lebend erblickt hatte. 

Er rannte auf die junge Frau zu, warf sie zu Boden, riss ihr die 
Kleider vom Leib. Sie schrie, stammelte, strampelte mit den Beinen 


Neundorf hielt sich an ihrem Schreibtisch fest, starrte auf den 
Bildschirm, hörte das Schreien, Keuchen, die verebbenden 


Kampfhandlungen im Hintergrund, sank langsam, die Seitenwand 
ihres Schreibtisches im Rücken, auf den Boden. Das Zittern begann 
in ihren Beinen, erfasste ihre Schenkel, setzte sich Stück für Stück 
nach oben fort. Sie lehnte am Büromöbel, zwang sich, dem Video zu 
folgen. 


Die junge Frau schrie und tobte, in fremder, Neundorf 
unverständlicher Sprache. Zuerst Jahn auf ihr, dann ein anderer 
Mann, mal in Großaufnahme, dann im Detail, kurz darauf, deutlich 
zu erkennen, Grandel. Sekundenlang das gequälte Gesicht der 
Jungen Frau, jetzt ihr entblößter Leib, dann ihre Beine. Die Kamera 
ließ sich Zeit, zeigte ihre Folter in voller Länge. Einer nach dem 
anderen verging sich an der jungen Frau, detailliert gefilmt und in 
allen Einzelheiten dokumentiert. 


Neundorf lehnte an ihrem Schreibtisch, starrte auf den 
Bildschirm. Die Gewalt nahm kein Ende Nach der 
Vergewaltigungsszene ein neuer Angriff. Häuser wurden 
zerschossen, Fliehende, Menschen wie Tiere ohne Unterschiede als 
Zielscheiben benutzt. Erst streckten sie ein junges Kalb nieder, dann 
ein Huhn, zwei Minuten später eine alte Frau. Dazu Schreien, 
Schüsse, Explosionen, verzweifelte Hilferufe in einer fremden 
Sprache. Mord und Totschlag wie in einem verblüffend echten 
Hollywood-Film, nur ohne Schauspieler. Eine Gans oder Ente vor 
der Kamera, Neundorf konnte es nicht genau erkennen, weil die 
Kamera Sekundenbruchteile benötigte, bis die Linse scharf 
eingestellt war, im selben Moment ein ohrenbetäubender Knall, 
gleichzeitig die zerfetzten Einzelteile des Tieres, das in einen Orkan 
von Federn und Fleischstücken zerbarst. Von weitem dann ein 
wütend bellender großer Hund, vom Zoom der Kamera näher geholt, 
das Rattern von Gewehren, Körperteile des Tieres, die in alle 
Richtungen auseinanderflogen. Dazu begeisterte Rufe verschiedener 
Männerstimmen, alle in deutscher Sprache, einige in schwäbischem 
Dialekt. Jeder Treffer wurde johlend begrüßt, jede Entdeckung eines 
neuen Zielobjektes laut kundgetan. 

Neue Einstellung: Ein alter, gehbehinderter Mann, der sich 
verzweifelt bemühte, in einem kleinen Waldstück Zuflucht zu 
suchen, laute Begeisterungsschreie: »Do hinne, nimmsch du den?« 
Bellende Schüsse, die den Mann von den Füßen rissen. Euphorische 


Zustimmung, knatternde Gewehre, die von dem Alten nicht mehr 
viel übrigließen. 

Neundorf lehnte sich auf dem Boden gegen ihren Schreibtisch, 
starrte auf den Waldrand, dem sich die Kamera näherte, sah die 
vielen Blutlachen, die sich auf der Erde gebildet hatten, die 
entstellten Leichentele des Mannes. Dazu johlende 
Männerstimmen, Jagdbegeisterung. Plötzlich ein Mädchen, vielleicht 
dreizehn, vierzehn Jahre alt, nur von weitem zu sehen, dann mit 
Zoom in Großaufnahme. Panik im Gesicht, Verzweiflung in den 
entstellten Augen. Sie rannte über ein weites Trümmerfeld, 
strauchelte an zersplitterten Brettern, stolperte über spitze Steine. 
Vor ihr brennende Häuser, Rauchschwaden, Berge von zerstörtem 
Mobiliar. Plötzlich die Stimme direkt bei der Kamera: »Die Kloine 
krieg i z’erscht.« Knatternde Gewehre, ein Kinderkörper, der durch 
die Luft gewirbelt wurde. Was dann kam, überstieg selbst Neundorfs 
Fähigkeiten. Sie erhob sich mühsam, tastete sich mit jagendem Puls 
aus ihrem Büro, das Wehklagen des sterbenden Mädchens hinter 
sich, die Brunftschreie der Bestien, die sich an der Leiche vergingen. 

Neundorf taumelte wie in Trance. Sie wusste nicht, was sie wollte, 
stolperte entkräftet in Braigs Zimmer. Ihre Augen flatterten, die 
Hände zitterten. Der ganze Körper vibrierte. Sie hielt sich am 
Türrahmen fest, um nicht umzufallen. 

Als sie aufblickte und die Umgebung wieder klar erkennen 
konnte, sah sie Braig und Beck und eine blonde Frau vor sich. 
»Kommt Ihr mal bitte?« hauchte sie. Die Worte kamen ihr nur 
schwer von den Lippen. Ihre Stimme war nicht mal mehr ein 
Schatten ihrer selbst. 


Die Männer schauten sie an, als stamme sie von einem fremden 
Stern. 
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Braig begriff die verzweifelten Schreie der Opfer sofort. 
»Serbokroatisch«, flüsterte er, als er nach mehreren Minuten endlich 
wieder fähig war, sich zu äußern, »der Krieg in Jugoslawien.« 

Die Bilder waren der Höhepunkt an Grausamkeit, 
menschenverachtender Gewalt, bestialischen Kampf-und 
Verfolgungsszenen, die Braig je gesehen hatte. Minutenlange 
Beweise dafür, dass die Evolution des Lebens auf dem Planeten Erde 
sich in eine falsche Richtung entwickelt hatte. Der Mensch - die 
Krone der Schöpfung? Bestenfalls die Spitze eines durch und durch 
fehlgeschlagenen Werdegangs einer zu gemeinsamem friedlichem 
Leben völlig ungeeigneten Spezies. Töten als Spaß, Jagd auf Tiere 
und Menschen als ultimatives Vergnügen der großen Fun-Gemeinde, 
Vergewaltigungsorgien als Optimierung des Lustgewinns. Der Homo 
Sapiens auf dem Höhepunkt seiner Existenz. Morden, Schießen, 
Jagen, Zerstören, Vergewaltigen - in Bild und Ton. Die Kamera live 
dabei. Welcher Verbrecher hatte den Film gedreht? 

Die Aufnahmen rissen die betrachtenden Beamten aus ihrer 
gewohnten Umgebung, ließen sie die Zeit vollständig vergessen. Als 
der Film plötzlich unvermittelt aussetzte und schwarz-weißes 
Flimmern den Bildschirm erfüllte, starrten sie mit betäubten Sinnen 
einander an. 

Braig brauchte einige Sekunden, um zu sich zu kommen. »Wo 
hast du das her?«, fragte er nach vielen Augenblicken des 
Schweigens. 

Der Fernseher flimmerte, rauschte leise. Neundorf reagierte wie 
in Zeitlupe. Ihre Haut war bleich, ihre Hände zitterten. »Jahn«, 
hauchte sie, »Wolfgang Jahn. Im Keller seiner Mutter.« 

»Der Krieg in Jugoslawien«, erklärte Braig, »ich habe die Schreie 
verstanden.« 

Neundorf starrte ihn an, fand nur langsam wieder zu sich. »Er 
war dabei. Jahn. Und Grandel. Roger Grandel. Beide. Ich erkannte 


sie. Als sie sich auf die junge Frau warfen ...« 

Braig eilte zum Waschbecken, drehte den Hahn auf, klatschte sich 
kaltes Wasser ins Gesicht, ließ es abtropfen, trocknete sich dann mit 
einem Handtuch ab. »Einen Kaffee«, sagte er, »Ihr auch?« Neundorf 
und Beck nickten. 

Braig lief zur Kaffeemaschine, füllte Wasser und Pulver ein, 
betätigte den Schalter. 

»Die Grandel«, erinnerte Erwin Beck. »Sie sitzt noch drüben. Ich 
schicke die Frau nach Hause.« Er lief aus dem Raum. 

Braig nickte, wartete schweigend auf die Rückkehr des Kollegen. 

»Sie saß immer noch da, wie vorhin. War ziemlich fertig. Sie ging 
ohne Kommentar.« 

»Wir hängen ihr ein Verfahren wegen Irreführung an. Aber 
sonst?« Braig stand bei der Kaffeemaschine, wartete, dass sich die 
Kanne füllte. Der aromatische Duft des Getränks zog durch den 
Raum. 

»Jetzt wissen wir, warum sie getötet wurden. Und weshalb auf 
diese Weise. Oder?« Neundorfs Stimme hatte an Fassung gewonnen. 
»Hoffentlich spürten die Schweine noch etwas, als sie verreckten.« 

Die Kaffeemaschine blubberte laut. Braig sah keinen Grund, 
seiner Kollegin zu widersprechen. »Rache, ja?«, sagte er. 

Neundorf betrachtete die Männer. »Die ich unterstütze. Voll und 
ganz.« 

»Ein Angehöriger?« spekulierte Beck. »Dessen Frau oder Tochter 
vergewaltigt wurde?« 

»Alle Achtung«, kommentierte Neundorf. »Vor dem habe ich 
großen Respekt.« 

»Wo wurden die Aufnahmen gemacht? In Bosnien?« 

»Logisch. Wenn die Leute jugoslawisch reden«, meinte sie. 

»Nein«, erklärte Braig. »Nicht in Bosnien. Nein.« 

Sie starrten ihn verwundert an. 

»Aber du hast doch selbst behauptet, dass sie Serbokroatisch 
sprechen.« Neundorf nahm sich eine Tasse, ließ sich von Braig 
einschenken. 

»Der Dialekt ist anders. Nicht bosnisch«, sagte er. 

»Du kannst es unterscheiden?« 


»Eindeutig. Meine Sprachkenntnis ist nicht berühmt, aber soviel 
weiß ich noch. Das ist kein Bosnisch.« 


»Wo dann?« 


Braig zuckte mit der Schulter. Er füllte sich Kaffee in eine Tasse, 
trank im Stehen. 

»Wir müssen es uns antun«, erklärte Neundorf. 

»Was?« 

»Das Video. Nochmal. Einmal. Zweimal. Zehnmal. Solange ...« 

»Bis ich den Dialekt erkannt habe?« 

»Oder einen Ortsnamen«, ergänzte sie. »Und weitere Täter. Wir 
sollten uns nicht nur auf die Opfer konzentrieren. Die Täter sind mir 
wichtiger. Jedenfalls in dieser Sache. Ich will möglichst viele von 
ihnen erwischen.« 

»Es sei denn, der Killer nimmt uns die Arbeit ab.« 


»Worüber ich ihm sehr dankbar wäre. Ohne jede 
Einschränkung.« 

»Wenn die Lösung so einfach ist«, meinte Beck. 

»Du glaubst es nicht?« 

Beck nahm seine Brille ab, rieb sich die Augen aus. Er zögerte mit 
einer Antwort. »Ich weiß es nicht«, sagte er dann langsam, Wort für 
Wort abwägend. »Klingt mir zu sehr nach Hollywood. Hier das Video 
mit den schrecklichen Morden und Vergewaltigungen und draußen 
der Rächer, der endlich heimzahlt, was Unschuldigen angetan 
wurde. Ist das die Realität? Läuft es so schlicht und einfach in 
unserer Welt? Irgendwann kommt die Stunde, wo die Bösen bestraft 
werden?« 

Neundorf betrachtete den Kollegen nachdenklich. Beck zog ein 
Tuch aus der Tasche, rieb die Gläser der Brille sauber. 

»Ein bisschen viel heile Welt, wie?«, fragte sie. 

Beck nickte. »Woher soll ein Angehöriger der Opfer die Killer 
kennen? Die waren größtenteils vermummt, wie wir selbst gesehen 
haben. Wie soll er auf ihre Namen kommen? Killer aus fremden 
Ländern. Waren nur Deutsche dabei? Oder vielleicht noch 
Engländer, Franzosen, Holländer, Dänen? Woher soll er ihre Heimat 
kennen, woher ihren Wohnort, ihre Person? Wer diese Angriffe als 
Opfer erleben musste, hat heute keine Chance mehr, sich oder seine 


Angehörigen zu rächen. Wer dabei war, ist tot. Oder verkrüppelt. 
Rache? Ist es nicht insgeheim unser Wunschtraum, jetzt, wo wir das 
Video ansehen mussten?« 

Beck erhielt keine Antwort. Die Kollegen nippten an ihrem Kaffee, 
überlegten. 

»Vielleicht hast du recht«, sagte Neundorf dann, lief zu ihrem 
Schreibtisch, griff sich den Bilderstapel, zog das Foto vor, das 
zerrissen war. »Hier, Grandel und Jahn. Wer ist der dritte Mann?« 

Beck setzte seine Brille wieder auf, betrachtete mit Braig das Bild. 

»Es war bei dem Film?« 

Neundorf nickte. »Ein Video, mehrere Fotos, zwei Granaten«. Sie 
berichtete, wo sie den Koffer gefunden, und wie Schöffler ihn 
geöffnet hatte. »Hier sind die anderen Aufnahmen. Was mich 
interessiert: Ist dieser Hägele dabei? Ihr kennt den Kerl. Habt ihr ihn 
auf dem Video entdeckt?« 

Braig zuckte mit der Schulter. »Ich war nicht in der Stimmung, 
auf die Gesichter der Killer zu achten.« 

Sie schauten die Fotos durch, achteten sorgsam auf alle 
Einzelheiten, konnten Hägele nicht finden. 


»Wenn es kein Racheakt von Angehörigen war, wer dann?« 
»Wer hat den Film gedreht?«, fragte Beck. 


»Voyeurismus«, meinte Braig, »damit sie sich zu Hause noch mal 
an ihren tollen Erlebnissen aufgeilen können.« 

»Oder Verkauf an interessierte Journalisten«, erwiderte 
Neundorf, »da sollen riesige Verdienstspannen liegen. 
Sensationsgierige Sender, die Aufsehen um jeden Preis erregen 
wollen, schrecken vor nichts zurück.« 

»Du meinst ...« 

Neundorf nickte. »Wenn es keine Angehörigen waren, dann eine 
Person, die verhindern musste, dass die Bilder veröffentlicht und 
gesendet werden.« 

»Weil sie selbst irgendwo, und sei es auch noch so klein, zu sehen 
ist.« 

»Als Killer. Genau. Und das muss verhindert werden. Dafür geht 
man schon gern über weitere Leichen.« 

»Wieso haben wir das Video dann in unserer Hand?« 


»Weil der Täter nichts von dem Koffer wusste, den Jahns Mutter 
bei sich im Keller aufbewahrte. Wer würde schon an solch ein 
Versteck denken?« Neundorf lief zu der Videoanlage, spulte das 
Band zurück. »Wir müssen es uns antun. Es ist unsere einzige 
Chance. Einverstanden?« 


34. 


Es war einer der unangenehmsten Nachmittage dieses Sommers, an 
die sich Braig Monate später noch erinnern konnte. Draußen 
flimmerte die August-Hitze über dem Neckartal, drinnen jagten 
Szenen der Gewalt und des Todes über den Bildschirm. ObwoHl sie 
nach der zweiten Ansicht des Films feststellten, dass die Aufnahmen 
insgesamt nicht länger als achtundzwanzig Minuten dauerten, kam 
es ihnen jeweils wie eine kleine Ewigkeit vor. 


»Könnten wir nicht wenigstens den Ton abstellen?«, fragte Erwin 
Beck entnervt. 


Neundorf lehnte den Vorschlag entschlossen ab. »Ich will die 
deutschen Stimmen nochmals genau hören.« 


Sie spulten das Video erneut zurück, ließen es wieder laufen, 
notierten sich die Aussagen der Opfer wie der Täter, versuchten, alle 
Schreie zu erfassen, jedes Wort, das irgendwoher zu hören war, 
starrten in die Gesichter, versuchten, die Menschen daraufhin zu 
untersuchen, ob sie ihnen bekannt waren. Abwechselnd stoppten sie 
das Band, zeitweise alle paar Minuten, manchmal schon nach 
Sekunden. Mit angespannten Sinnen hockten sie vor dem 
Bildschirm, ließen das Grauen über sich ergehen. 


Nach dem zweiten Durchlauf besorgte Braig frische Brötchen, 
eine Stunde später fassten sie ihre Aufzeichnungen zusammen. Braig 
konnte jetzt ziemlich genau lokalisieren, wo der Film gedreht worden 
war. Es waren Schreie im Hintergrund gewesen, die ihn stutzig 
gemacht hatten und das Band zurückspulen ließen. Vier, fünf, sechs 
Mal hatte er sich die Stelle angehört, dann war er sich sicher 
gewesen, hatte er die Wortfetzen einem Puzzle ähnlich zu einem 
sinnvollen Satz zusammengefügt. Zwischen heftigen 
Gewehrschüssen und mehreren schweren Detonationen, denen von 
der Kamera begleitet zwei große mehrstöckige Häuser zum Opfer 
fielen, hatte eine vor Siegesbegeisterung johlende Stimme in 
jJugoslawischer Sprache den ganzen Hass aus sich heraus gebrüllt. 


»Danke, ihr schwäbischen Kämpfer, dankt eurer Regierung für die 
guten Waffen, jetzt haben wir die serbischen Hunde endlich aus der 
Krajna vertrieben.« 

»Du bist dir absolut sicher?«, fragte Neundorf. 

»Hundert Prozent. Der Satz ist eindeutig, obwohl der Mann 
betrunken zu sein scheint. Es geht um die Krajna.« 

»Wo liegt sie?« 

»Am Rand Kroatiens. Sie war seit Jahrhunderten von Serben 
besiedelt. Auch im Bürgerkrieg hatte Serbien das Gebiet fest in der 
Hand, bis es im Sommer 1995 den Kroaten überraschend gelang, die 
Region innerhalb weniger Wochen vollständig zu erobern. Man 
munkelt, mit US-amerikanischer und deutscher Unterstützung. 
Anders war es nicht möglich. Die Serben waren den Kroaten 
militärisch haushoch überlegen. « 

»Was geschah mit den Menschen dort?« 


»Die Serben wurden abgeschlachtet wie die Tiere, Frauen 
vergewaltigt, schließlich fast vollzählig vertrieben, mehr als 
zweihunderttausend Menschen, obwohl ihre Vorfahren seit 
Jahrhunderten in der Krajna lebten. Völkermord, genau das gleiche, 
was die Serben in Bosnien und jetzt im Kosovo angestellt haben, 
geschah 1995 in der Krajna mit ihnen. Durch die Kroaten. Aber alle 
waren sich von Anfang an klar, dass das nur mit intensiver 
ausländischer Hilfe gelingen konnte.« 

»Dann haben wir hier den Beweis dafür.« 

»Es scheint so, ja. Wie schon im Zweiten Weltkrieg, als die 
Deutschen die kroatische Ustascha-Regierung gegen die Serben 
unterstützten, auch in den neunziger Jahren wieder: Deutsche 
Kämpfer, diesmal freiwillige, wüten unter der serbischen 
Zivilbevölkerung mit intensiver deutscher Waffenhilfe.« 

»War das offiziell?« 


»Natürlich nicht. Illegale Waffenlieferungen wahrscheinlich 
durch alte Kontaktleute. Verbindungen, die vielleicht seit 
Jahrzehnten bestanden. Der Geheimdienst, wer weiß.« 

»Der Mann spricht von schwäbischen Kämpfern und ihrer 
Regierung. Das bedeutet, die Stuttgarter Landesregierung ...« 

»Vorsicht«, unterbrach Braig seine Kollegin, »viele Jugoslawen 
bezeichnen die Deutschen als Schwaben. Schwabi kamen seit 


Jahrhunderten ins Land, siedelten in vielen Teilen des ehemaligen 
Jugoslawien, verheirateten sich mit Einheimischen. Es muss also 
nicht die Stuttgarter Landesregierung gemeint sein.« 


»Aber die deutschen Waffenlieferungen, obwohl illegal, sind 
verbürgt? Oder ist das nur ein Betrunkener, der im Siegestaumel 
Blödsinn daherschwallt?« 


Braig stöhnte laut. »Verbürgt, was bedeutet das schon? Offiziell 
gab es keine Waffenhilfe aus Deutschland. Genauso wenig wie 
Unterstützung durch Kämpfer. Und trotzdem müssen Lieferungen 
erfolgt sein, sonst hätten die Kroaten die Krajna nicht überrennen 
können.« 


»Für die deutschen Kämpfer haben wir jetzt den Beweis. Nehmen 
wir einmal an, nicht nur deutsche Freiwillige waren dabei, sondern 
auch deutsche Waffen. Offiziell erfolgten solche Lieferungen nicht. 
Dennoch behauptet dieser angetrunkene Soldat, die Hilfe stamme 
von der schwäbischen oder deutschen Regierung. Wer könnte dafür 
konkret verantwortlich zeichnen? Die Regierungsspitze garantiert 
nicht, das wäre den verantwortlichen Politikern viel zu gefährlich. 
Wer sorgte dann für die Lieferungen?« 


»Hintermänner, untergeordnete Beamte ...« 


»Genau«, fiel ihm Neundorf ins Wort, »untergeordnete Beamte. 
Nicht so sehr untergeordnet natürlich, dass sie überhaupt keinen 
Einfluss mehr haben. Aber auch nicht ganz oben, das wäre zu 
gefährlich, wegen der Diskretion. Kennst du eine Person, die in Frage 
käme?« 

»Mein Gott«, stammelte Braig, »Hägele?« Er starrte seine 
Kollegin betroffen an. 


»Alle Wege führen nach Rom, wie?« konstatierte Neundorf. »Ich 
denke, wir wissen jetzt endgültig, wo wir weiterbohren müssen. Es 
gibt im Moment nur die eine heiße Spur, oder?« 


Braig hatte den Namen vorhin als Erster gehört. Mitten in einer 
Szene, wo eine Horde Vermummter einen Kuhstall stürmte und die 
Tiere mit wildem Johlen der Reihe nach sinnlos tötete, war der Ruf 
im Hintergrund leise, von unzähligen anderen Geräuschen 
überdeckt, zu hören. »Wald«, hatte er zuerst verstanden, dann, nach 
mehrmaligem Zurückspulen und erneuter Betrachtung der Szene, 
hatten auch die Kollegen die eigentliche Bedeutung des Wortes 


begriffen, obwohl der Vokal am Anfang im von Todesangst 
gezeichneten Schreien der Tiere unterging. Nicht »Wald« hatte die 
Stimme gerufen, sondern »Ewald«, verbunden mit der Aufforderung 
»gib’s dem Viehzeug«. Augenblicklich hatten die Maschinenpistolen 
ihr sinnloses Werk begonnen. 

Braig war sofort klar, was der Ruf bedeuten konnte. »Wie oft gibt 
es den Vornamen?«, fragte er laut, angetrieben von der Hoffnung, 
endlich einen richtigen Ansatzpunkt in ihren Ermittlungen gefunden 
zu haben. 

»Ewald?« Neundorf schlug sich überrascht an die Stirn. 

»Ich kenne im Moment nur einen, der so heißt«, erklärte Braig. 
Hägele, wusste er, Ewald Hägele. »Und ich kann mich nicht 
erinnern, den Namen in meinem Leben oft gehört zu haben. Er ist 
selten, sehr selten. Aber ob das reicht?« 

Neundorf überlegte nicht lange. »Juristisch haben wir keine 
Chance. Damit kommen wir bei keinem Richter durch. Aber uns 
selbst sollte klar sein, wo wir weitermachen müssen. Der Mann 
hängt mit drin, irgendwie. Wenn Jahn nach jedem Anruf bei Grandel 
sofort anschließend Hägele kontaktierte, nach jedem Anruf 
wohlgemerkt, kann das doch kein Zufall sein. Außerdem kennt er 
beide, wie du selbst herausgefunden hast, obwohl er es nicht zugeben 
wollte. Und jetzt dieses »Ewald« mitten in den Kämpfen. Der hat mit 
der Sache zu tun, ohne jeden Zweifel. Fragt sich nur, wie.« 

»Als Opfer oder als Täter«, ergänzte Beck. 

»Du meinst ...« 


»Wenn ein Angehöriger der Ermordeten den Racheengel spielt, 
scheint mir die Reihenfolge klar: Grandel, Jahn ...« 

»Hägele«, meinte Braig. 

Beck nickte. »Obwohl mir das, wie gesagt, zu hollywoodmäßig 
erscheint. Fiction. Stoff für Filme oder ergreifende Romane.« Er lief 
zum Fenster, blickte nach draußen in die tiefstehende Sonne. 
»Hägele könnte aber auch aus einem ganz anderen Grund in Gefahr 
sein«, sagte er dann, »wieso mussten Grandel und Jahn sterben? 
Noch dazu auf so brutale Weise?« Beck gab sich selbst die Antwort. 
»Im Fall von Jahn ist mir das klar. Er brauchte Geld. Dringend. 
Schon mal was von seinen Spielschulden gehört? Ich schätze, er 
verfiel auf die Idee, das Video zu verkaufen. Wahrscheinlich stand er 


vor der Wahl: Entweder das Autohaus unter Wert hergeben oder für 
das Video einen seiner Brutalität entsprechenden Preis erzielen. 
Vielleicht zog er Erkundigungen ein, wieviel dafür herausspringen 
könnte. Grandel war bereit mitzumachen. Sie mussten nur das Stück 
herausschneiden, auf dem sie selbst zu sehen waren und schon ließ 
sich damit eine irre Stange Geld erlösen. Aber irgendjemand passte 
das nicht. Eine Person, die dadurch selbst in Gefahr geriet. Vielleicht, 
weil sie selbst auf dem Film zu erkennen war, oder weil ihre 
schmutzigen Geschäfte dadurch entlarvt werden konnten. Dieser 
Unbekannte tötete die beiden Männer auf eine Weise, die uns 
bewusst auf eine falsche Spur führen sollte. Sie wurden entmannt, 
damit wir sofort an einen der Angehörigen als Rächer der Opfer 
denken sollten. Und wir fielen prompt darauf herein. Die einzige 
Frage, die sich jetzt stellt: Wer ist die Person, die durch die 
Veröffentlichung des Videos so bloßgestellt wird, dass sie zu zwei 
Morden bereit war?« 


»Hägele«, sagte Neundorf. 


»Nicht unbedingt«, widersprach Beck, »vielleicht rief Jahn ihn so 
oft an, weil er ihn ebenso wie Grandel weichkochen wollte, dem 
Verkauf des Videos zuzustimmen. Und jetzt ist er selbst in Gefahr. 
Als potenzielles drittes Opfer.« 


Braig schaute ihn betroffen an. »Wenn deine These stimmt, 
müssten wir den Mann warnen. Oder sogar unter Polizeischutz 
stellen.« 


»Das wird kaum notwendig sein. Der hat sich dermaßen 
verbarrikadiert, dass kaum einer an ihn herankommt«, meinte Beck, 
»so viele Sicherheitsvorkehrungen wie rund um dessen Haus habe 
ich selten erlebt.« 

»Er wird wissen, warum. Wahrscheinlich wurde er schon 
bedroht.« 

»Dann ist er selbst schuld, wenn er sich uns nicht anvertraute.« 

»Anvertraut? Wenn er in der ganzen Gewaltorgie mit drinhängt?« 

»Deine Theorie in Ehren«, erwiderte Neundorf, »aber ich fürchte, 
wir unterschätzen diesen Hägele. Der ist viel zu clever, weit 
gefährlicher, als wir denken. Vielleicht ist er wirklich einer dieser 
Waffenorganisatoren, von denen wir sprachen, einer der 
Drahtzieher, die das Ganze steuerten. Insgeheim Beauftragter 


schwäbischer Politiker, den kroatischen Brüdern unter die Arme zu 
greifen. Der Typ sitzt im Finanzministerium, seit Jahren ein Hort der 
Konservativen. Wenn wirklich Hilfe aus Stuttgart kam, wäre seine 
Position ideal für die richtigen Connections. Vermittler zwischen 
Waffenproduzenten und Finanziers, insgeheim Beauftragter der 
Politik für das notleidende Bruderland. Nehmen wir also an, Hägele 
organisierte Waffenlieferungen, vielleicht sogar freiwillige deutsche 
Kämpfer. Dann hat er allen Grund, eine Veröffentlichung dieses 
Videos zu fürchten, auch wenn er, wie ich vermute, nur am Rande 
oder überhaupt nicht auf dem Band auftaucht. Wahrscheinlich ist er 
viel zu gerissen, sich in voller Montur ablichten zu lassen, sonst 
hättet ihr ihn längst erkannt. Grandel und Jahn waren mehrfach im 
Bild, er bisher, falls wir richtig liegen, nur mit der Erwähnung seines 
Vornamens.« Neundorf machte eine Pause, überlegte. »Das mit 
seinem Vornamen hätte nicht passieren dürfen. Vielleicht ist er in all 
den vielen Kampfszenen doch irgendwo einmal zu sehen? Mit dem 
mickrigen Monitor, der uns zur Verfügung steht, können wir das 
noch lange nicht abschließend beurteilen. Und er selbst ebenfalls 
nicht. Wenn Hägele beteiligt war, hat er keine hundertprozentige 
Garantie, dass er nicht doch irgendwann zu erkennen ist. Und das 
macht jede Veröffentlichung des Bandes für ihn — und für die 
Landesregierung — wirklich zu einem brutalen Risiko. So bleibt ihm 
und seinen Hintermännern nur die Notwehr. Und um uns 
abzulenken, clever erkannt, lieber Kollege, entmannte er die beiden 
Männer, und wir glauben prompt an die »Rache der Opfer<-Theorie. 
Was können wir tun, um ihm auf die Schliche zu kommen, falls er 
wirklich mitmischt? Uns bleibt nur eines: Wir müssen alle Personen, 
die auf dem Film zu sehen sind, vergrößern lassen, dazu 
Fahndungsfotos entwickeln. Wer weiß, wen wir entdecken. Hägele? 
Müsste doch möglich sein, oder?« 


Neundorf griff ohne Zögern zum Telefon, läutete bei den 
Technikern an. Es dauerte eine Weile, bis sie an der richtigen Stelle 
gelandet war. Helmut Rößle wies sie zuerst darauf hin, wieviel Uhr es 
sei. »Zehn nach sechs. Feierabend. Klar?« 

Neundorf kannte den Mann, wusste wie tüchtig er war, hielt ihre 
Aggressionen zurück. »Soll ich dir sagen, wie viele freie Minuten wir 
uns heute schon gegönnt haben?« 

Rößle blieb friedlich. »Um was gohts?« 


Sie schilderte ihm ihr Anliegen, hörte seinen Seufzer. 

»Wie lange läuft das Band?« 

»Achtundzwanzig Minuten.« 

»Sind viele Personen zu sehen?« 

»Etliche, ja.« 

»Gut. Dann schick mir das Video her. Aber das dauert.« 

»Wie lange?« 

Rößle überlegte. »Kommt auf die Zahl der Personen an, die zu 


sehen sind. Und auf die Qualität der Aufnahmen und des 
Filmmaterials. Mindestens drei Tage, dät i mal sage.« 

Neundorf wusste, wie ernsthaft und akribisch der Mann seine 
Arbeit ausführte, war davon überzeugt, dass er sich heute Abend 
noch ans Werk machen würde. »Auch wenn du heute noch 
anfängst?« 

»Ich werde sogar sofort beginnen. Aber nicht länger als acht. Ich 
bin seit heute früh um sieben im Haus. Die Arbeit ist sehr 
aufwändig.« 

»Was haben wir für Alternativen? Es muss schnell gehen.« 

»Sehr schnell?« 

Neundorf nahm kein Blatt vor dem Mund. »Vielleicht hängt es 
von uns ab, ob wir einen weiteren Mord verhindern können. Wenn 
wir nur die beteiligten Personen schnell identifizieren.« 

»I versteh«, erklärte Rößle, »dann hat es keinen Sinn. Ihr braucht 
einen Großbildschirm. Wie im Kino, klar?« 

»Das reicht aus?« 

»Na gut, es ist kein Vergleich mit der Qualität unserer Arbeit, aber 
ihr habt die Vergrößerungen sofort. Live an der Wand. Fragt sich 
nur, wo besorgen.« 

»Wir haben keinen?« 

»Doch. Aber der goaht net. Kaputt. Leider.« 

»Mist. Und jetzt?« 

»I werd’s probiere«, versprach Rößle, »gebt mir zwei Stunden, 
okay?« 


Neundorf bedankte sich, legte den Hörer zurück. »Rößle besorgt 
uns einen Großbildschirm. In zwei Stunden. Gehen wir derweil was 


essen?« 


Braig spürte, wie hungrig und erschöpft er war. »Ich will mich nur 
vorher schnell frischmachen«, erklärte er. 
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Alles ging viel schneller, als sie es gedacht hatten. Als sie kurz vor 
halb acht nach einem kleinen Imbiss wieder in Neundorfs Büro 
kamen, steckten zwei Faxe in ihrer Ablage. Das erste, abgeschickt um 
18.40 Uhr, trug nur drei Worte und ebensoviele Ausrufezeichen. 
»Das Gerät kommt!!!« 


Die zweite Mitteilung, datiert um 19.20 Uhr: »Es ist da. Sofort mit 
Video in mein Büro kommen. Rößle.« 


Neundorf nahm das Band, stöpselte ihre Kaffeemaschine aus der 
Steckdose, klemmte sie samt Kaffeepulver und Tasse unter den Arm. 
Drei Minuten später hatten sie Rößles Räume im zweiten 
Obergeschoss erreicht. Er war gerade dabei, eine große Leinwand an 
einer kahlen Wand zu befestigen. Am anderen Ende des Zimmers 
stand ein kleines Gerät, das einem der alten Filmapparate glich, mit 
denen die Lehrer in der Schule Filme gezeigt hatten. Das Zimmer 
ähnelte einem Labor. Auf allen Tischen, die drei Seiten des Raums 
einnahmen, standen mehrere kompliziert wirkende Maschinen. 


Sie begrüßten den Kollegen, bedankten sich für seine Hilfe. 
»Wo hast du das Gerät organisiert?«, fragte Braig. 


Helmut Rößle zeigte auf den Filmapparat. »Nur zur Information: 
Des Ding koschtet zwölftausend. Es isch net versichert, klar?« 


Rößle trug eine dünne Nickelbrille, hatte ein schmales Gesicht, 
dünne, blonde, schüttere Haare. Er war Ende vierzig, trug schmale, 
dunkle Cordhosen mit mehreren Taschen an den Oberschenkeln. 


»Keine Angst, wir werden ...« 


»Wurde uns freundlicherweise von einem großen Elektroladen, 
der in jeder Stadt Niederlassungen hat, überlassen. Den Name sparet 
mir uns, mir wollet doch koi Werbung mache, oder?« Er zeigte auf 
die Apparatur, steckte das Video in die dafür gedachte Offnung, 
erklärte die verschiedenen Funktionen. »Morgen früh hättet die des 
Gelump gern wieder. Immerhin müsset die wege uns heut Abend auf 


ihre blöde Werbung verzichte. No ersparet mir dene ihre Kunde jetzt 
den ganze unnötige Scheißdreck.« 


Das Bild war mindestens drei auf fünf Meter groß, wie in einem 
kleinen Kino. Neundorf stöpselte ihre Kaffeemaschine in die 
Steckdose, gab Pulver dazu, wartete, bis die Kanne zur Hälfte voll 
war. Als sie drei Tassen gefüllt hatte, setzte sie das Video in Gang. 
Rößle verfolgte die ersten Szenen, verschwand dann schimpfend aus 
dem Raum. »Ach, du große Scheiße«, maulte er, »i will schlofe heut 
Nacht.« 


Sie gliederten die Leinwand in zwei Teile, versuchten, sich jeweils 
auf den eigenen Abschnitt zu konzentrieren. Braig die linke Hälfte, 
Beck die rechte. Neundorf, die Hägele nicht kannte, wollte auf 
auffällig unauffällige Personen achten, die der Kamera zu entgehen 
suchten. Dreißig Sekunden Film, stopp, kurze Besprechung, dann 
wieder zurück oder weiter. 


»Selbst, wenn Hägele irgendwo auftaucht, wer weiß, ob wir ihn 
erkennen«, wandte Beck ein, »die Aufnahmen sind mehrere Jahre 
alt. Menschen verändern sich im Lauf der Zeit.« 


»In dem Alter nicht mehr so stark«, erwiderte Braig, »der müsste 
sich stark verkleidet haben, wenn er uns entgehen sollte.« 


In Großaufnahme entwickelte der Film zusätzliche Dynamik. 
Einstürzende Mauerwände hatten jetzt nicht mehr den Umfang einer 
Streichholzschachtel, sondern die Ausmaße einer Waschmaschine 
oder eines Kleiderschranks. Fleischklumpen der Tiere, die im 
Kugelhagel zerfetzt wurden, flogen nicht im Format von Ameisen 
über den Monitor, sondern regneten in fünf Metern Breite und drei 
Metern Höhe wie überdimensionierte Hagelkörner auf die 
Betrachter nieder. Teile fliehender Menschen, denen die 
unsichtbaren Verfolger die Gliedmaßen wegschossen, schlugen 
überlebensgroß auf die Leinwand ein. Beine, Arme, Köpfe schossen 
durch die Luft, klatschten an Wände, in angekohlte abgestorbene 
Bäume, auf blutgetränkten Boden. Dazu das Knallen der Schüsse, die 
Detonationen der Granaten, das Sirren der Querschläger, die 
Verzweiflungs- und Schmerzensschreie von Tieren und Menschen. 
Nach wenigen Minuten hatten sie den Gestank verwesender 
Tierkadaver, brennender Häuser, verblutender Menschen in der 
Nase, auf der Haut, in der Kleidung. Beck wurde es so schlecht, dass 
er den Raum verlassen musste. Augenblicke später weigerte sich 


Braig, sich das länger anzutun. »Ich will irgendwann im Leben noch 
mal schlafen können«, brummte er. 

Neundorf blieb hartnäckig. »Dann mache ich allein weiter. Ich 
will sehen, ob das Schwein dabei ist.« 

»Du? Du kennst ihn gar nicht.« 

»Eben«. 

Braig riss sich zusammen, schaltete das Gerät erneut ein. Die 
bekannte Szene im Stall, zerfetzte Rinderleiber, Lachen von Blut und 
Gedärmen. Plötzlich der Schrei aus dem Hintergrund: »Wald«, 
kaum hörbar der Vokal vorher. Im hinteren Teil des Stalls, am 
äußersten Rand des Films ein Glatzkopf mit grauweißem Haarkranz, 
ein Gewehr im Anschlag, gespannt in die Richtung des Rufers 
starrend, nur für den Bruchteil einer Sekunde sichtbar. Schon einen 
Herzschlag später war der Mann aus dem Bild verschwunden. 

Braig brüllte dermaßen laut, dass Neundorf erschreckt vom 
Boden hochsprang. Sie hatte sich an die Tischplatte gelehnt, das 
Grauen von unten verfolgt. 

»Da!« schrie Braig, rannte zum Apparat, stoppte das Band. »Er 
war es, ohne Brille.« Er ließ das Video kurz zurücklaufen, stoppte 
dann genau an der Stelle, wo der grauweiße Haarkranz ins Bild kam. 
»Beck. Wo ist er?« 

Neundorf stürzte aus dem Raum, rief draußen laut nach dem 
Kollegen, hatte ihn wenige Sekunden später im Schlepptau. 

Beck erkannte Hägele sofort. »Kontaktlinsen, wie?« 

Der grauweiße Haarkranz, die ovale, nach vorne offene Glatze, die 
Form des Schädels, eine Sekunde vorher das »Wald«, dann die 
schnelle Kopfdrehung des Haarkranzes, schon war er wieder 
verschwunden. 

»Hägele«, erklärte Braig, nachdem sie die Szene vier-, fünfmal 
betrachtet, von allen Seiten des Raumes begutachtet hatten, »ohne 
jeden Zweifel. Trotz fehlender Brille.« 

Beck stimmte zu, war sich hundert Prozent sicher. »Er ist es. Nur 
wenig verändert.« 

»Das reicht für den Staatsanwalt, oder?«, fragte Braig. 

Neundorf schüttelte den Kopf, schaute auf ihre Uhr. Zwanzig nach 
acht. »Bis wir das abgeklärt haben, ist es Mitternacht. Die endlosen 


Diskussionen kann ich mir jetzt schon vorstellen. Der Herr 
Ministerialdirigent. Da geht doch jedem Staatsanwalt der Arsch auf 
Grundeis.« 

»Was dann? Den Kerl herschaffen, hier vor den Bildschirm, ihn 
mit den Aufnahmen konfrontieren?« Braig lachte laut. »Das gelingt 
dir nur mit gezogener Pistole, wie ich den einschätze, und dann 
stehst morgen du vor dem Staatsanwalt.« 


Sie betrachtete ihre Kollegen nachdenklich, gab Braig recht. »Gut, 
dann sollten wir die Arbeit teilen. Ihr kümmert euch um den 
Haftbefehl und ich fühle schon bei dem Bonzen vor. Dem Kerl traue 
ich nicht. Wer weiß, ob nicht noch jemand auf seiner Todesliste 
steht. Ich will ihm keine Zeit lassen.« 


»Noch wissen wir nicht, ob er der Killer ist.« 

»Hier war er dabei«, Neundorf zeigte auf die Leinwand, »das 
reicht.« 

»Ich begleite dich«, erklärte Braig, dann, zu Beck gewandt, 
»erledigst du das bitte mit dem Staatsanwalt?« 


Der Kollege seufzte. »Okay, ich werde es versuchen. Ich gebe euch 
übers Handy Bescheid, wenn er unterschrieben hat, ja?« 


Neundorf nickte. »Wenn er sich total verweigert, meldest du es 
trotzdem. Dann lasse ich Hägele vorladen und setze ihn hier vor den 
Bildschirm. Aber die ganze Nacht.« 

Sie verließen Rößles Laborraum, eilten in ihr Büro. 

»Hast du Hägeles Nummer?« 

Braig holte das Papier, wo er sie sich notiert hatte, läutete bei dem 
Mann zu Hause an. Der Anrufbeantworter meldete sich, forderte 
dann auf, eine Nachricht zu hinterlassen. Entnervt legte Braig wieder 
auf. 

»Dann versuchen wir es im Ministerium«, forderte ihn Neundorf 
auf, »auch um diese Zeit müsste dort jemand zu erreichen sein.« 

Hägeles persönlicher Referent war am Apparat, teilte ihnen, 
nachdem sie sich vorgestellt hatten, mit, dass der Ministerialdirigent 
vor etwa dreißig Minuten nach Hause gefahren sei und dort den 
Abend mit intensivem Aktenstudium verbringen wolle. Braig 
bedankte sich für die Auskunft, legte auf. 

»Du kennst den Weg«, sagte Neundorf. 


Sie verließen ihr Büro, eilten zum Parkplatz. 


36. 


Das zivile Dienstfahrzeug gab schon vor der Einfahrt nach 
Ludwigsburg seinen Dienst auf. Der Motor bockte, aus dem Auspuff 
knatterten dumpfe Schläge. Braig schaffte es noch, den Wagen in die 
Stadt zu bugsieren. Unweit des Schlosses war die Fahrt endgültig zu 
Ende. 


Sie versuchten erst gar nicht, nach den Ursachen zu fahnden, 
stellten das Auto am Straßenrand ab. Die Dämmerung war längst 
hereingebrochen, tauchte die Umgebung in ein gespenstisches Licht. 

Hägeles Wohnhaus verbarg sich hinter übermannshohen Büschen 
und mehreren zurechtgestutzten Laubbäumen. Sie blieben stehen, 
betrachteten das hellrote, offensichtlich frisch hergerichtete Dach, 
auf das der Schein einer nahen Straßenlampe fiel. Das Gebäude 
selbst war älteren Baujahrs, verfügte über drei Stockwerke und stand 
in großzügigem Abstand zu den Nachbarhäusern. Der hohe Zaun 
umgab es auf allen Seiten, ließ einem üppig grünen Garten Platz. 

Braig zeigte auf einen Raum im Erdgeschoss, hinter dessen 
zugezogenen Vorhängen deutlich der Schein einer Lampe zu 
erkennen war. »Er ist zu Hause«, erklärte er. 

Neundorf folgte seiner Hand, nickte. »Dann mal los«, sagte sie, 
»nehmen wir uns den Herrn mal ...« 


Sie hielt mitten im Wort inne, starrte auf Hägeles Haus. Ein 
Schuss war gefallen, unüberhörbar ein Schuss. Etwa in Höhe des 
hinter den Vorhängen erleuchteten Zimmers. Der Schall der 
Explosion hallte in ihren Ohren. 

Beide Polizeibeamte schauten überrascht durch den Zaun. 


»Nein«, schrie Braig, löste sich als Erster aus der Erstarrung, 
»nicht auch das noch!« Er rannte zum Eingang, wurde von 
gleißenden Scheinwerfen geblendet, die plötzlich aufleuchteten. 
Braig drückte auf die Klingel, bis sein Daumen schmerzte. Keinerlei 
Reaktion. 


»Wir müssen rein«, rief Neundorf, »die Fenster, oder?« 


Braig überlegte, wo und wie sie den Zaun überwinden konnten. Er 
war mit massigen Betonpfeilern befestigt, Eisenstab an Eisenstab, 
die spitz nach oben ragten, mehr als zwei Meter hoch. Der Eingang 
schien unüberwindbar, geschützt wie die Pforte eines Gefängnisses. 


»Wir müssen rüber«, insistierte Neundorf, »irgendwie.« Sie 
sprang auf ein Auto, das quer über den Gehweg bis fast an den Zaun 
geparkt war, hangelte sich von dessen Dach auf den nahen 
Betonpfahl, zog sich hoch. Bis Braig folgen konnte, war sie schon im 
Garten verschwunden. Er hatte Mühe, die Eisenspitze zu 
überwinden, kämpfte sich vorsichtig hoch, überwand die 
gefährlichen Stäbe. Als er mitten in einem aromatisch duftenden 
Blumenbeet aufkam, hörte er das Splittern der Scheibe. 


Braig richtete sich auf, jagte hinterher. Neundorf hatte das einzige 
Fenster, das nicht von engmaschigen Metallstäben geschützt war, 
mit einem Blumenkübel zertrümmert, eine kleine, quadratische 
Öffnung, die kaum groß genug war, einem erwachsenen Menschen 
Durchlass zu gewähren. Wahrscheinlich war sie deshalb nicht von 
einem Gitter geschützt. 


Die Kommissarin klopfte die Scherben vollends aus dem Rahmen, 
sprang dann hoch. Braig gab ihr Hilfestellung. Sie wand sich 
vorsichtig durch die Öffnung, riss das Fenster auf, half Braig 
ebenfalls in die Wohnung. 


Das Fenster, das sie zertrümmert hatten, gehörte zu einer Art 
Vorratskammer, einem engen schlauchartig angelegten Raum, der 
mit Putzmitteln, Besen, Staubsauger und anderen Arbeitsgeräten 
vollgestellt war. Neundorf öffnete leise die Tür, drückte sich, ihre 
Waffe in der Rechten, langsam an der Wand entlang weiter. Die 
Diele war leer. Neundorf und Braig blieben stehen, tasteten die im 
dämmrigen Halbdunkel gelegene Umgebung mit den Augen ab. Sie 
benötigten einige Sekunden, bis sich ihr Puls beruhigt hatte. Das 
Haus lag still, absolut still. Nirgendwo ein Laut, nicht der Hauch 
einer Bewegung. 


»Rechts«, flüstertte Neudorf, wies mit einer kurzen 
Augenbewegung in die Richtung, aus der der Schuss gekommen sein 
musste. Sie gingen auf Zehenspitzen in die Diele, schoben sich an der 
Wand entlang weiter. Unter der einen Tür war ein schwacher 
Lichtschein zu erkennen. Braig hielt seine Kollegin zurück, deutete 


auf den hellen Spalt. Sie nickte, sprang an der Tür vorbei, blieb 
stehen. Als Braig nachgerückt war, riss Neundorf die Klinke nieder, 
stieß die Tür weit auf. Ein scharfer, stechender Geruch kam ihnen 
entgegen. 

Der großzügig möblierte Raum war hell erleuchtet. Braig kniff die 
Augen zusammen, blinzelte in das Zimmer. An zwei Wänden massive 
dunkle Mahagoni-Schränke bis hoch zur Decke, geradeaus das von 
Vorhängen verdeckte Fenster. Mitten drin ein kreisrunder schwerer 
Tisch, zu der übrigen Einrichtung passend. 

Braig kannte den Mann, der vom Schein der Lampe beleuchtet 
wurde: Grauweißer Haarkranz, ovale, nach vorne offene Glatze. Die 
Brille war ihm von der Nase gerutscht, lag mit halb geöffneten, leicht 
verbogenen Bügeln neben ihm auf dem Papier. Wie lange war es her, 
dass er hier nebenan mit ihm gesprochen hatte? Braig schienen es 
Ewigkeiten. 

Hägeles Kopf lag auf dem massiven Tisch; das Blut aus der 
Schusswunde an seiner rechten Schläfe hatte bereits aufgehört zu 
fließen. Zu spät, wusste Braig. Vielleicht fünf, sechs Minuten. 


37. 


Sie hatten das ganze Haus durchsucht, alles auf den Kopf gestellt. 
Nichts. Alle Räume waren leer, niemand zu entdecken. Keine 
Hinweise auf die Anwesenheit einer fremden Person, nirgends 
Spuren. 


Die Fenster alle verschlossen, bis auf ein winziges, auf der 
Rückseite des Gebäudes, ähnlich dem, durch das sie ins Haus 
eingedrungen waren, nur noch schmaler, fast um die Hälfte kleiner, 
mit so geringem Durchmesser, dass Braig sich unmöglich hätte 
hindurchwinden können, sodass Hägele hier ohne Risiko auf das 
engmaschige Metallgitter hatte verzichten können, ein Fenster, das 
die schmale Erdgeschoss-Toilette entlüftete, aus guten Gründen also 
nicht vollkommen geschlossen, sondern nur angelehnt war. 


Im Garten und auf dem Rasen keine Spuren, bis auf Stoffreste im 
Zaun, die allerdings ohne jeden Zweifel auf Braigs und Neundorfs 
Hosen zurückzuführen waren. Beobachtungen von Nachbarn lagen 
ebenfalls nicht vor, obwohl Kollegen alle Häuser und Wohnungen 
der Umgebung abklapperten. Die meisten Bewohner befanden sich 
im Urlaub, kaum einer war an diesem Abend im Garten oder auf 
seinem Balkon; den wenigen, die sich draußen vergnügt hatten, war 
nichts aufgefallen, was auch nur im Entferntesten erwähnenswert 
war. 

Für die Ärzte und die Spurensicherung war es der klassische 
Selbstmord; Fingerabdrücke, Schussrichtung, Schmauchspuren, die 
Kugel, die Haltung des Toten, alles eindeutig, kein einziger Ansatz 
von Kritik. Die Waffe wurde als Hägeles Eigentum registriert, sie war 
seit fast zwanzig Jahren auf ihn zugelassen. Dazu der Abschiedsbrief 
und, dreißig Zentimeter daneben, ebenfalls auf dem Tisch, das 
belastende Schreiben samt Namen: Wolfgang Jahn und Roger 
Grandel. 


Ludwigsburg, 10. August. 20.30 Uhr. 


Weil mich mein Gewissen plagt, kann ich nicht weiterleben. Ich 
habe Dinge getan, die viel Leid bewirkt haben. Zum Glück sind sie 
nur sehr wenigen Menschen bekannt. Damit das so bleibt, musste 
ich Roger Grandel in der Nacht von Freitag auf Samstag töten. Ich 
überraschte ihn nach seinem Mord an einem Konkurrenten. 
Gemeinsam schafften wir die Leiche nach Leinfelden-Echterdingen 
zu dieser Frau Krauter. Anschließend fuhren wir zurück nach Bürg. 
Ich musste Roger töten, weil er von einem bösen Plan nicht ablassen 
wollte. Hinter Backnang warf ich ihn in die Murr. Wolfgang Jahn 
ist der Verursacher des Elends. Er musste zwei Tage später für 
seine Geldgier sterben. Ich warf ihn in Esslingen von der Mauer. 
Warum ich beide entmannte? Nur Frauen tun so etwas. 


Ich hatte nicht vor, selbst zu sterben. Aber mein Gewissen lässt es 
nicht länger zu. Möge Gott mir vergeben. 


Ewald Hägele 


Die Schriftsachverständigen des LKA wunderten sich zwar über die 
Kürze des Textes, die bei Selbstmordtätern unüblich sei — viele 
nutzten einen Abschiedsbrief zu einer ausführlicheren Bilanz ihres 
Lebens — befanden das Schreiben nach vielerlei Vergleichen mit 
anderen Aufzeichnungen Hägeles aber als echt. Seine Schrift war 
krakelig, eine zittrige Handführung deutlich zu erahnen, allerdings 
nachvollziehbar angesichts der psychischen Situation, in der der 
Mann sich zum Zeitpunkt der Niederschrift befunden hatte. 


Das Schreiben Jahns und Grandels war mit einer alten 
Schreibmaschine aufgesetzt worden und bereitete den Ermittlern 
weit mehr Schwierigkeiten, weil die Verfasser auf das Datum sowie 
jeden handschriftliichen Vermerk, auch eine persönliche 
Unterschrift, verzichtet hatten. 


Lieber Ewald, 


wie wir dir mitteilten, haben wir Kontakte mit Journalisten 
aufgenommen, die äußerst wvielversprechend sind. Ein 
Fernsehsender bietet inzwischen 1,5 Millionen, offensichtlich ein 
ernsthaftes Angebot, wir haben die Sache überprüft. Wir erlaubten 
uns, verschiedenen Journalisten Einblick in unser Filmmaterial zu 
gewähren. Ohne Frage haben wir alle Szenen entfernt, die einem 


von uns gefährlich werden könnten - wir denken, du verstehst, was 
wir meinen. Ein Verkauf des Films läuft völlig anonym, niemand 
von uns hat etwas zu befürchten. Den Erlös teilen wir in gleiche 
Partien auf: Du bist also voll dabei. 


Wir denken, wir finden dein Einverständnis und du nimmst 
deine Drohungen zurück. Deine brutalen Worte können nicht ernst 
gemeint sein. Ewald, du bist ein kluger Mensch, mach keine 
Dummheiten. Bitte, lass uns wieder vernünftig miteinander reden. 
Denke an unsere gemeinsamen Erlebnisse zurück. 


Mit altem Kampfesmut, 
Wolfgang und Roger 


Die Zeilen konnten von jeder beliebigen Person geschrieben und 
Hägele zugestellt worden sein, weil jede handschriftliche 
Anmerkung, die die Verfasserschaft Grandels und Jahns bestätigt 
hätte, fehlte. Andererseits: wer außer den beiden Männern selbst 
hatte Kenntnis gehabt von den schrecklichen Vorgängen, die auf dem 
erwähnten Video zu sehen waren? Wer außer Grandel und Jahn 
konnte zudem ahnen, dass Hägele mit den Aufnahmen zu tun hatte? 


Nein, das Material war für jeden der drei Männer viel zu brisant, 
als dass er es in unbefugte Hände hatte geraten lassen können. Jeder 
von ihnen wusste, was es bedeutete, wenn der Film in voller Länge 
veröffentlicht würde. Das war Garantie genug, dass niemand als nur 
die beiden Kriegssöldner Grandel und Jahn diese Zeilen hatten 
schreiben können. 


Warum ihre Unterschrift fehlte? 


»Weil sie Hägeles kriminelle Potenz kannten«, erklärte Neundorf 
am nächsten Mittag, als sie den Fall abschließend im LKA 
diskutierten, »denen war klar, dass er einem Verkauf des Films auch 
unter Entfernung aller für sie und ihn gefährlichen Stellen nicht 
zustimmen und eventuell Gegenmaßnahmen einleiten würde. Der 
musste auf jeden Fall verhindern, dass eine Verwicklung deutscher 
Konservativer, ja sogar regierungsnaher Funktionäre, in den Krajna- 
Krieg bekannt würde. Wer weiß, welche Untersuchungen das 
auslösen könnte. Und vor allem: Welche brisanten Ergebnisse 
vielleicht bis hinauf in die höchsten Ränge diese Ermittlungen 
bringen würden. Damit er sie mit ihrer Unterschrift nicht erpressen 


konnte, schrieben sie den Brief nur mit Maschine, nicht mal mit 
ihrem Computer. So finden wir ihn auch nicht auf ihren 
Festplatten.« 


Sie hatten die halbe Nacht gearbeitet, sich um elf Uhr morgens 
dann zu einer Abschlussbesprechung getroffen. Kurz vor Mitternacht 
hatten Braig und Neundorf die überraschende Aufklärung der 
Mordserie bekannt gegeben, natürlich ohne die wahren 
Hintergründe auch nur anzudeuten. Beide waren viel zu erschöpft, 
um die paar Journalisten, die zu so später Stunde überhaupt von der 
Sache Wind bekommen hatten, noch neugieriger zu machen. 


Am Morgen hatte Gübler dann eindringlich darauf bestanden, 
über Hägeles Verwicklungen in den Krajna-Krieg absolutes 
Stillschweigen zu bewahren, um die Ermittlungstätigkeiten nicht 
noch weiter zu belasten, wie er erklärte. 


»Welche Ermittlungstätigkeiten?«, hatte Neundorf gefragt, »der 
Fall ist aufgeklärt, die Ermittlungen abgeschlossen. « 


Gübler hatte nur gebrummt. 


»Oder stört es Sie, dass nicht das gewünschte Opfer als Täter 
identifiziert werden konnte?« 


Gübler hatte vor Wut auf den Boden gestampft. Doch Neundorf 
war noch nicht zufrieden. 


»Sie haben doch nur Angst, dass die Verwicklung von Teilen der 
Landesregierung in die Waffenlieferungen für die rechtsgerichteten 
Kroaten bekannt werden könnte. Das lässt sich jetzt aber nicht 
länger verhindern. Wir leben in einer Demokratie, werter Herr!« 


Kurz nach fünfzehn Uhr fand die große Pressekonferenz statt, die 
von Kriminalrat Gübler persönlich geleitet wurde. Die zahlreich 
anwesenden Journalisten wurden vor allem darüber aufgeklärt, mit 
welch hervorragendem kriminalistischen Gespür Gübler die 
Ermittlungen vorangetrieben und seine Mitarbeiter immer wieder 
auf die richtige Fährte gewiesen und so in überraschend kurzer Zeit 
zum Erfolg geführt hatte. Die gequält lächelnden Gesichter seiner 
Kommissare begleiteten vielsagend seine langwierigen 
Ausführungen. Zähneknirschend stellte Gübler schließlich den 
Haupttäter und sein Vorgehen vor. 


Als die Konferenz fast eine Stunde später endlich beendet war, 
beschloss Braig, das zu tun, worüber er heute Nacht in einer trotz 


großer Erschöpfung schlaflosen halben Stunde lange gegrübelt hatte. 
Er verließ, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, das Amt, lief zur 
nächsten Telefonzelle. Gearbeitet hatte er in der letzten Zeit genug, 
die Überstunden, die sich allein bei den Ermittlungen in Sachen 
Hägele angesammelt hatten, reichten für einige freie Tage. Jetzt war 
er privat unterwegs, wollte den ganzen beruflichen Stress vergessen. 


Sie nahm beim zweiten Klingeln schon ab, ließ sich unüberhörbar 
gut gelaunt auf ein Gespräch ein. Als Braig ein privates Treffen in 
einem seiner Stuttgarter Lieblingslokale, dem Cafe König X, 
vorschlug, sagte sie auf der Stelle zu. 


»Sie müssen nicht arbeiten?«, fragte er verwundert. 


»Bei der erfreulichen Einladung?« erwiderte sie. Er wunderte 
sich, wie warmherzig ihre Stimme klang. »Frau gönnt sich ja sonst 
nichts.« 


Gut gelaunt schlenderte er zur Stadtbahn-Haltestelle, fuhr zum 
Wilhelmsplatz, wechselte dort in die S-Bahn zum Feuersee. Zu 
Hause aß er eine Kleinigkeit, duschte, wusch sich die Haare. Als er 
auf die Uhr sah, merkte er, dass er sich beeilen musste. Er trocknete 
seine Haare, rasierte sich, zog sich frisch an, betrachtete sich 
sorgsam im Spiegel. 

Braig warf sich eine Jacke über, verließ die Wohnung. 


Er lief an einem Blumenladen vorbei, besorgte drei langstielige 
rote Rosen, beeilte sich. Sie kamen fast gleichzeitig am Cafe König X 
an. Er sah sie wenige Meter hinter sich, als er aus der Rathaus- 
Unterführung in die Leonhardstraße trat. Sie trug ein langes, 
dunkelblaues Sommerkleid, das ihre Figur vorteilhaft zur Geltung 
brachte, hatte ihre blonden Haare zu zwei Zöpfen gebunden. Dass ihr 
Ohrring fehlte, fiel ihm sofort auf. Ihre Augen strahlten, ließen ihr 
schmales Gesicht noch schöner erscheinen. 

Braig blieb stehen, wandte sich ihr zu. »Jedesmal, wenn ich Sie 
sehe, sind Sie noch hübscher und wieder einige Jahre jünger. Wo soll 
das noch hinführen?« Er streckte ihr die Hand entgegen, spürte, wie 
herzhaft sie sie drückte. 

»Dann müssen wir uns noch möglichst oft treffen, damit ich 
wirklich wieder jung werde«, scherzte sie. 

Er nahm ihren Gedanken auf. »Gern, an mir soll es nicht liegen. « 


Sie sah die Rosen in seiner Hand, deutete auf sie. »Sie haben 
heute noch etwas vor?« 


Braig nickte. »Schöne Blumen für eine bezaubernde Frau.« Er 
drückte sie ihr in die Hand. 

Gabriele Krauter lachte. »Habe ich die wirklich verdient?« 

»Ich denke schon. Außerdem ist heute für Sie doch sicher ein 
besonderer Festtag, oder?« 

Ihr Blick bewölkte sich für einen kurzen Moment, wurde aber 
schnell wieder freundlicher. »Weil Sie endgültig geklärt haben, dass 
wir mit den Morden nichts zu tun haben?« 

Braig nickte. 

»Gehe ich richtig in der Annahme, dass das Ihrem Napoleon nicht 
gefällt?« 

»Vollkommen korrekt«, bestätigte er, »aber wollen wir nicht ins 
König X?« 

Sie liefen weiter, betraten das Lokal. Braig war froh, auf Anhieb 
einen freien Tisch zu finden. 

»Ich lade Sie ein«, erklärte er, »haben Sie Lust, etwas zu essen?«, 
studierte mit ihr die Speisekarte. Beide entschieden sich für 
Kartoffelauflauf mit gemischtem Salat, dazu zwei Apfelschorle. 

»Für den Wein haben wir später noch Zeit«, schlug Braig vor, 
freute sich, als er sah, dass sie nickte. 

Gabriele Krauter bat die Bedienung um eine Blumenvase mit 
Wasser, steckte die Rosen in das hohe, schmale Glas, das die junge 
Frau ihr überreichte. 

»Er hat Sie offensichtlich nicht genügend vor mir gewarnt«, 
erklärte sie, »sonst wären Sie nicht auf die Idee gekommen, mir 
Rosen zu schenken.« 

»Und ob er das getan hat. Wahre Horrorstories wusste er zu 
berichten.« 

»So. Zum Beispiel?« 

»Wollen Sie die wirklich alle hören?« 

»Ich glaube, das ist mir alles längst bekannt. Seit Jahren. Er hat 
es mit seinen Flughafen-Freunden geschafft, sie weit zu verbreiten.« 

»Und wem schenken die Leute Glauben?« 


»Sie wissen doch, wie das so läuft: Irgendetwas bleibt immer 
hängen. Selbst wenn Sie ein Gerücht nach ein paar Tagen 
widerlegen, wissen alle, was über Sie gesprochen wurde. Und die 
meisten lassen sich nicht mehr davon abbringen: Ein Körnchen 
Wahrheit war garantiert dabei.« 


»Dass Sie lesbisch seien, stammt auch von ihm?« 


»Er ergriff die Gelegenheit, als er erfuhr, dass Mira mit mir 
zusammen wohnt. Seine harmloseste Variante. Obwohl sie mit 
diesem Vorurteil bei vielen Spießbürgern bedingungslos 
abgeschrieben sind. Eine der engagiertesten Gegnerinnen des 
Flughafenausbaus und der neuen Messe ist Lesbe. Pfui Teufel. Als 
anständiger Schwabe muss ich doch automatisch gegen dieses Weib 
sein. Flughafen-Gegner sind also prinzipiell dubiose Figuren. So 
machen sie eine ganze Bewegung madig. Psychologische 
Kriegführung.« 

Die junge Bedienung trat an den Tisch, reichte die Getränke, kurz 
darauf auch schon das Essen. Braig schob die Blumen zur Seite, 
schaffte Platz. Der Kartoffelauflauf duftete appetitanregend. Sie 
ließen es sich schmecken. 

»Viel zu gut, um auch nur noch einen Gedanken an den Kerl zu 
verschwenden.« 

Er stimmte ihr zu, wusste, dass er es morgen ohnehin wieder mit 
Gübler zu tun haben würde. Das Lokal füllte sich, junge Leute 
bevölkerten die Tische. Braig und Gabriele Krauter bestellten 
Weißweinschorle, ließen die leeren Teller zurückgehen. 

»Ich war schon lange nicht mehr essen«, meinte sie, »ich glaube, 
es ist Jahre her.« 

»Auch nicht mit Herrn Weiß?« 

Gabriele Krauter lachte laut. »Na ja, mit Fritz, das ist eher eine 
platonische Freundschaft.« 

»Platonisch? Was er mir erzählte, klang aber alles andere als 
platonisch.« 

Sie winkte ab. »Es tat ihm gut und mir nicht weniger. Ich lebe 
allein und er steckt gerade in einer Ehekrise. Da hatten sich zwei 
gefunden und getröstet.« 

»Er war ein Freund Ihres Mannes?« 


»Unzertrennlich, die beiden. Von ihm stammt die Idee mit dem 
Verbrennen der Strohpuppen. Er hat es mit Jochen zusammen in 
Schweden erlebt. Ich fand es toll. Später las ich, dass auch Indianer 
dieses Ritual kannten, um ihre Götter gnädig zu stimmen. Wir 
nutzten es nach Jochens Tod, um uns neue Kraft zu verschaffen.« 

»Er starb durch einen Unfall?« 


Gabriele Krauter trank von ihrer Weißweinschorle, schüttelte den 
Kopf. »Sie haben die Gerüchte gehört, die über mich und seinen Tod 
verbreitet wurden?« 

»Es tut mir leid. Güblers Hetzerei ...« 

»Ist schon gut. Der Kotzbrocken war daran beteiligt, die Mär 
überall zu erzählen. Aber ich wette, ursprünglich wurde sie von 
Beamten der Landesregierung und Flughafen-Managern in Umlauf 
gebracht. Bewusst, um unseren Kampf gegen ihren Beton-Wahn zu 
kriminalisieren.« Sie schob das Glas mit den Rosen zu sich her, roch 
an den Blüten, dachte an den schrecklichen Tag zurück. 


Sie war vom Einkaufen aus der Stadt gekommen, mitten im 
Winter. Schneebedeckte Acker, spiegelglatte Straßen und Gehwege. 
Der Himmel war den ganzen Tag über düster geblieben, kein 
Sonnenstrahl durch den dichten Nebel gedrungen. Bleierne Kälte 
hing in der Luft. 

Sie sprang aus dem Kombi, wartete darauf, dass Moses sie freudig 
begrüßte. Warum sie sofort in Panik geriet, konnte sie später nicht 
erklären. Vielleicht weil der Hund - völlig ungewohnt - nicht auf sie 
zuschoss, sie schwanzwedelnd umgarnte, ja nicht einmal sein Bellen 
erschallen ließ? Ein seltsames Gefühl, eine Angst hatte sie sofort im 
Griff: die Angst vor einer unbekannten Gefahr. Spürte, fühlte, ahnte 
sie den tieferen Hintergrund, der den Hund so abnormal 
zurückhielt? 

Verunsichert schaute sie sich planlos im Hof um. Niemand da, 
kein Mensch, kein Hund. Sie starrte zum Haus, zum Stall, in die 
Umgebung zu den winterlich weißen Feldern — kein Zeichen von 
Leben, nirgendwo. 

Sie packte ihre Taschen und Körbe, schleppte sie zum Haus, 
öffnete die Tür, rief laut. Keine Antwort. Sie ließ alles stehen, eilte in 
den Flur, die Küche, das große Wohnzimmer, durchsuchte den 
Abstellraum, das Bad, die Toilette. Dann ins Obergeschoss mit 


seinen drei Räumen: dem gemeinsamen Schlafzimmer, ihrem 
Arbeitsraum, dem Gästezimmer. Nirgends. Mann und Hund waren 
verschwunden. 


Ob sie draußen, auf den Feldern unterwegs waren? Sie spürte, 
dass das nicht der Grund für deren Abwesenheit sein konnte. Jochen 
hatte sich schon in den letzten Tagen sehr schlecht gefühlt, war 
niedergeschlagen und resigniert, selbst durch Fritz? mühsame 
Witzeleien nicht aufzumuntern gewesen. 

Sie sprang die Treppe nach unten, suchte im Keller nach den 
beiden. Auf der untersten Stufe rutschte sie aus, schlug der Länge 
nach hin. Der Sturz brachte sie langsam zur Besinnung, obwohl ihr 
Schädel dröhnte und sich alles um sie drehte. Mühsam richtete sie 
sich wieder auf, taumelte durch die drei Räume im Untergeschoss. 
Die Luft war kalt, der Boden feucht. 


Als sie wieder vor die Haustür trat, hörte sie das leise, klagende 
Winseln aus dem Stall. Jetzt erst bemerkte sie, dass die Tür dort 
nicht geschlossen, sondern nur angelehnt war. Humpelnd lief sie 
über den Hof, auf das Nebengebäude zu. Die Töne des Tieres wurden 
leiser, über ihr setzte dröhnend ein Flugzeug zur Landung an. 

Sie spürte kaum die Schmerzen, die das Dröhnen der Maschine in 
ihr verursachte, schob die Tür zur Seite. Der Hund saß auf dem 
Boden, unbeweglich wie eine Statue, den Kopf steil nach oben 
gerichtet, winselte und heulte monoton in einem fort. 

»Moses«, rief sie, versuchte, das Tier zu sich zu locken. Er hörte 
nicht, rührte sich nicht von der Stelle. 


Als sie nach oben blickte, erfasste sie das ganze Elend dieser Welt. 
Sie hatte es geahnt, hatte es irgendwo tief in ihrem Inneren gewusst. 
Als gebe es einen Sinn in uns, dem die Zukunft genauso transparent 
vor Augen liegt wie unserem Bewusstsein die Gegenwart. 

Es war, als habe sich jetzt all das erfüllt, was sie schon immer als 
Ende ihres gemeinsamen Weges vor sich gesehen hatte. Der Kampf 
war von Anfang an aussichtslos gewesen, ein David gegen zu viele 
Goliaths. 


Du hast keine Chance, aber nutze sie. 


Sie blickte kurz nach oben, in die Richtung der Augen des 
klagenden Tieres. Für den Bruchteil einer Sekunde prägte sich ihr 
das Bild ein, das sie für den Rest ihres Lebens in vielen ihrer Träume 


verfolgen und aus der nächtlichen Ruhe reißen sollte: Die leblose 
Gestalt ihres Mannes, der von einem festen Seil umschlungene Hals, 
der Fleischerhaken in der Holzwand, an dem er sich erhängt hatte, 
wie die untersuchenden Beamten später einwandfrei ermittelten. 


»Drei Tage vorher war die endgültige Entscheidung der 
Landesregierung bekannt geworden, zur Erweiterung des Flughafens 
und der Verbreiterung der Autobahn auf Jochens Grund und Boden 
zurückzugreifen, den seine Familie seit Generationen als Landwirte 
bearbeitet hatten«, sagte Gabriele Krauter. Sie hatte Braig den 
Alptraum ihres Lebens berichtet, mit leisem, ruhigem Ton inmitten 
all der eifrigen Stimmen, die in dem Lokal um die Wette palaverten. 
»Er wollte das Land nicht verkaufen, weil er nicht einverstanden 
war, dass ausgerechnet auf den fruchtbarsten Böden des ganzen 
Landes noch mehr giftende, lärmende Maschinen starten und landen 
sollten. Maschinen, die nur deswegen immer zahlreicher unterwegs 
sind, weil sie als einzige Verkehrsmittel keinerlei Steuerbelastung 
unterliegen. Angesichts der drohenden Klimakatastrophe ein 
unverzeihliches Verbrechen, ausgerechnet den Flugverkehr Jahr für 
Jahr mit unzähligen Milliarden Steuergeld zu subventionieren. Mehr 
als zehn Jahre lang hatte die Landesregierung Jochen drangsaliert, 
mit Pressekampagnen als Arbeitsplatzzerstörer und hartnäckigen, 
dickköpfigen Bauernschädel verleumdet, mit ganzen Kompanien von 
Rechtsanwälten bedroht. Auch wenn fast die ganze Stadt Leinfelden- 
Echterdingen gegen die gigantischen Pläne der Stuttgarter Großkotze 
kämpfte, es war sein Land, das zerstört wurde. Deshalb setzte ihm 
das alles ganz besonders zu.« 


»Und weil Sie nach seinem Tod alles erbten, verbreiteten 
bestimmte Leute das Gerücht, Sie hätten ihn auf dem Gewissen.« 

»Weil ich seinen Kampf weiterführte, mich so engagierte, wie er 
es Zeit seines Lebens ebenfalls getan hatte. Wenn er schon nicht 
mehr dabei sein konnte, sollte wenigstens sein Hof zum Zentrum des 
Widerstands werden.« 

»Gübler behauptete, Sie hätten viele Aktionen gegen den 
Flughafen organisiert.« 

»Organisiert? Das ist zu viel der Ehre. Mitgekämpft, ja. Vieles 
ging von unserem Hof aus, zum Glück. Ihr Kotzbrocken setzte alles 
daran, einige von uns hinter Gitter zu bringen. Was ihm dann 


zeitweise auch gelang. Seinen Vorgesetzten blind ergeben. Später 
mussten sie alles zurücknehmen. « 


»Und jetzt geht der Kampf von vorne los?« 


Gabriele Krauter nickte. Sie erklärte ihm das Vorhaben der 
Landesregierung, fünfundzwanzig Kilometer außerhalb der 
Stuttgarter City neben dem Flughafen, mitten auf den fruchtbarsten 
Ackerflächen Württembergs einen riesigen Komplex von 
Messehallen zu errichten, obwohl mitten im Stadtzentrum der 
Landeshauptstadt die seit Jahrzehnten bewährten und vom 
Publikum sehr gut angenommenen Messehallen des Killesbergs 
existierten. Statt die bisher benutzten Hallen auszubauen und zu 
erweitern — ausgearbeitete Pläne hierfür lagen längst vor — plante 
man in typisch neuschwäbisch-großkotziger Manier ein völlig neues 
Messegelände, für dessen Kapazitäten in Deutschland überhaupt 
kein Bedarf vorhanden ist. Selbst den Vorschlag, das riesige 
leerstehende Areal der nicht mehr benötigten Militärkasernen im 
nahen Böblingen zu nutzen, lehnte die Landesregierung ab. 
Stattdessen verpflichtete sie per Gesetz alle Umlandkreise und - 
gemeinden Stuttgarts, das Entstehen der neuen Messe in Leinfelden 
mit Millionenzuschüssen aus Steuergeld zu finanzieren, obwohl die 
Messegesellschaft selbst als privates Unternehmen firmiert. Genau 
das gleiche Konzept war wenige Jahre zuvor in Leipzig total 
fehlgeschlagen. Auch dort hatte man außerhalb der Stadt ein neues, 
überdimensioniertes Messegelände errichtet, in der Hoffnung, neue 
Anbieter anlocken zu können, musste jetzt jedoch Jahr für Jahr 
Milliardenverluste eingestehen, die aus Steuern aufgebracht werden, 
weil nicht nur die neuen, sondern jetzt in diesen großen, teueren 
Hallen sogar die alten Aussteller teilweise ausgeblieben sind - 
obwohl Leipzig im Gegensatz zu Stuttgart jahrzehntelange Tradition 
als Messestadt besitzt, die sogar die kommunistische Diktatur 
überdauert hat. 


»Die großen Messen sind alle längst vergeben, die warten nicht 
auf das kleine Stuttgärtle am Rand Deutschlands«, erklärte sie. »Die 
Stadt Leinfelden-Echterdingen mit ihren dreißigtausend 
Einwohnern, auf deren Fläche gebaut werden soll, ist mit ihrem 
kompletten Gemeinderat geschlossen gegen die neue Messe, aber die 
Landesregierung beharrt auf ihrem Vorhaben und droht, uns 
zugunsten eines privaten Unternehmens, der Messe, zu enteignen. 


Das ist absolut neu für demokratische Staaten. Die müssten nur 
dafür sorgen, dass die Besucher der Killesberg-Messen mehr 
öffentliche Verkehrsmittel benutzen, dann wären sie aller Probleme 
ledig. Aber nein, weil Frankfurt, Hannover und München neue 
Messehallen besitzen, will das kleine Stuttgart nicht hintenanstehen. 
Wir leben hier schließlich in einer Welt-Metropole, klar? New York, 
Rio de Janeiro, Stuttgart: Die drei Big Cities of the World.« 


Als sie das Lokal verließen, waren sie beim »Du« angelangt. Sie 
schlenderten am Alten Schloss vorbei durch die Fußgängerzone, 
gönnten sich in einem Freiluft-Cafe ein Eis. 


»Hättest du Lust, mit zu mir zu gehen?«, fragte er schließlich. 


»Willst du mir deine Briefmarkensammlung zeigen?« Sie ließ ihn 
deutlich spüren, dass sie nicht abgeneigt war. 


»Warum nicht? Vorausgesetzt, meine Telefonkarten tun es auch.« 


Im Haus schien jetzt kurz vor Mitternacht alles zu schlafen. Braig 
schloss sorgfältig das Fenster, um keine verdächtigen Geräusche 
nach außen dringen zu lassen. 


»Mira macht sich keine Sorgen, wenn du nicht kommst?«, fragte 
er später, als sie sich wieder voneinander gelöst hatten. 


Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Mira kaum, Moses schon.« 


Sie lagen nebeneinander in seinem Bett, das Laken bis zu den 
Hüften hochgeschoben. Er lachte leise, streichelte sie zärtlich. 


»Er liebt es nicht, allein zu sein«, ergänzte sie. 
»Wer mag das schon?«, fragte er. 


Sie lachte. »Gute Antwort. Heute haben wir etwas dagegen 
getan.« 


Braig nickte, legte seinen Kopf auf die Seite, betrachtete ihr Profil, 
das im Schein einer Straßenlaterne schwach auszumachen war. 
»Mira ist nicht mehr bei dir?« 


Sie schüttelte den Kopf. 

»Zurück nach Jugoslawien?« 

»Sie will neu anfangen«, erklärte Gabriele Krauter. 
»Nicht mehr in Kakanj?« 

»Du weißt, wo es liegt?« 

»In der Krajna«, sagte er, »es wurde brutal zerstört, ja?« 


Sie hauchte nur ein leises »Ja«. 
»Wir haben einen schrecklichen Film entdeckt.« 


Ihre Augen trafen sich in der Dunkelheit. Er sah, dass sie seine 
Vermutung ahnte. 


»Woher kommen deine Vorfahren?«, fragte sie. 

»Meine Mutter aus Klokocevac, einem kleinen Dorf in der Nähe 
der Donau. Nicht weit von der rumänischen Grenze. Mein Vater, was 
soll ich sagen? Er war viel unterwegs. Lebte im Kosovo, in der 
Krajna, in Kroatien, in Belgrad.« 

»Mira will zu ihrer Schwester. Sie überlebte als einzige.« 

»Ihre Eltern wurden ermordet?« 


Gabriele Krauter nickte. »Ihr Lebensgefährte und ihre Tochter 
ebenfalls.« 


»Sie hatte eine Tochter?« 


»Vierzehn Jahre alt. Mira musste zusehen, wie sie von einer 
Horde Bestien vergewaltigt und dann erschossen wurde.« 


»Herrgott, wer hat uns Menschen nur erschaffen?« 
»Das frage ich mich jeden Tag. Manchmal alle paar Stunden.« 
Braig blieb ruhig liegen, wartete, bis sie wieder das Wort ergriff. 


»Sie sieht Tag und Nacht nur diese Szene vor sich. Ihr Kind und 
diese Bestien. Bei der Arbeit auf dem Feld, im Stall, in der Küche, 
beim Spülen, Essen, im Traum. Nicht einmal bei einer Unterhaltung 
kann sie sich konzentrieren.« 


Braig hörte, wie schwer Gabriele atmete. Sie schwieg einige 
Minuten, sprach dann leise weiter. 


»Es klingt verrückt, aber der Tod ihres Lebensgefährten und der 
ihrer Eltern konnte sie nicht mehr groß erschüttern. Ihr Partner 
starb im Kugelhagel draußen auf dem Feld, ihre Mutter und ihr Vater 
wurden auf der Flucht von den Angreifern überfahren, als diese mit 
ihren Landrovern die Menschen wie Tiere jagten und sie zu Boden 
walzten. Die Mörder hatten eine Kamera dabei und filmten ihre 
Verbrechen. Sie bekam es nur vom Hörensagen mit. Nachbarn, die 
der Hölle wie durch ein Wunder entronnen waren, berichteten es ihr. 
Das langsame Sterben ihres Kindes musste sie mit ansehen. Sie 
hatten Mira an einen Baum gebunden, obwohl sie wie besessen um 
sich schlug. Vor dem Baum lag ihre Tochter.« 


Braig spürte, wie sein Herz wild pochte, atmete tief durch. Er 
wagte kaum, die Frage zu stellen. »Wer waren die Täter? Hat sie eine 
Ahnung?« 

Gabriele Krauter schwieg lange. Auf der Straße unten dröhnte 
mitten in der Nacht laut der Motor eines Autos. Es war deutlich zu 
hören, wie es um die Ecke fuhr, dann seine Fahrt fortsetzte. Langsam 
kehrte die nächtliche Stille zurück. 


»Sie sprachen Deutsch«, erklärte sie plötzlich, dann, nach einer 
Weile, »Schwäbisch.« 


»Mira verstand sie?« 


»Sie arbeitete fast zehn Jahre in Frankfurt und Stuttgart. Ihr 
entging kein Wort.« 

Braig streckte seine Hand aus, ergriff ihren Arm, fuhr ihn zärtlich 
an ihm hoch. »Wie hat sie sie gefunden?«, fragte er langsam, mit 
ruhiger Stimme. Er sah ihre Augen, die ihn ernst musterten. »Ich bin 
nicht nur Polizist«, betonte er, »zuerst und vor allem bin ich Mensch, 
verstehst du. Ich habe das Recht darauf, Mensch zu sein. Ich bin 
privat, nicht im Dienst.« 


Sie schwieg, atmete schwer. 
»Ich fand ihren Ring«, setzte er hinzu, »in Hägeles Haus«. 
Sie gab keine Antwort, ließ ihn reden. 


»Das winzige Fenster in seiner Toilette. Es war nur angelehnt. Ein 
normal gebauter Mensch würde es nie schaffen durchzukommen. Es 
sei denn, er hätte monatelang gefastet.« 


»Seit damals weigerte sie sich, normal zu essen. Sie besteht nur 
noch aus Haut und Knochen.« 


»Ihr Ring lag auf dem Boden hinter der Toilette. Er hat genau die 
gleiche Form und dieselbe Gravur wie die großen Kreole, die Ihr an 
Euren Ohren getragen habt. Ich habe ihn sofort erkannt. Er muss ihr 
entglitten sein, als sie sich durch die schmale Offnung quetschte. 
Wahrscheinlich ist auch ihr Finger schon zu dünn, ihn noch zu 
halten.« 


»Und?« 

»Ich habe ihn hier. Du kannst ihn ihr schicken, wenn du ihre 
Adresse kennst. Zum Glück war ich der erste, der Hägeles Toilette 
durchsuchte. Außer mir weiß kein Mensch davon. Und es wird auch 


nie jemand davon erfahren. Der Fall ist abgeschlossen, endgültig 
geklärt. Sie hat sich unglaublich clever verhalten.« 


»Wir.« 

»Wie bitte?« 

»Wir haben es getan. Wir.« 

Braig schluckte, wusste nicht, wie er reagieren sollte. 

»Ihr Lebensgefährte, den sie ermordeten, war mein Bruder.« 


»Nein«, murmelte er, »nein.« Er spürte, wie ihn eine siedende 
Hitze erfasste und von Kopf bis Fuß erzittern ließ. Irgendwo in den 
nächtlich ruhigen Straßen knatterte ein Motorrad. 


»Sie hatte sich sowieso ständig Vorwürfe gemacht, weil sie nach 
Deutschland gegangen war, um Geld zu verdienen und ihr Kind bei 
ihren Eltern zurückgelassen hatte. Die Kleine wuchs bei Oma und 
Opa auf, Mira schickte Geld. Ich glaube, das Kind hatte es trotzdem 
sehr gut. Sie nahm die Alten als ihre Eltern an, Mira war zeitweise so 
etwas wie eine Tante. Was sollte sie machen, sie musste die Familie 
versorgen. In der Krajna gab es nur Landwirtschaft, und die brachte 
nicht sehr viel.« 


»Sie war nicht verheiratet?« 


»Das Kind stammte aus einer flüchtigen Beziehung. Der Vater 
verunglückte, kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten, mit 
seinem Auto, er überlebte die Sache nicht. Bald nach der Geburt kam 
Mira nach Frankfurt. Jahre später lernte sie meinen Bruder kennen. 
Sie bediente im Speisewagen der Bahn. Er saß an einem ihrer 
Tische.« 


Braig hörte, wie ihre Stimme zitterte, sah im schwachen Licht der 
Straßenlampe, dass ihr Tränen über die Wangen perlten. 

»Sie wollten heiraten. Er hatte eine kleine Software-Firma in 
Mainz, einen Kundenstamm in ganz Deutschland. Sie wollten die 
Kleine und ihre Eltern aus der Krajna holen, weil sie Angst um sie 
hatten. Mira war die einzige, die zurückkam.« 


»Wie habt Ihr die Mörder gefunden?« 


»Mira kam zu mir, ich war damals schon allein. Wir verkauften 
Michaels Software-Firma, arbeiteten auf unserem Hof in 
Echterdingen. Zwei Jahre später wagte sie sich zum ersten Mal 
wieder in die Krajna, ein einziges Ziel im Kopf. Ich begleitete sie.« 


Braig drehte sein Gesicht zur Seite, betrachtete ihren Mund, der 
so Ungeheuerliches aussprach. »Ihr habt einige der Verbrecher 
aufgespürt?« 

»Einen einzigen. Es war riskant genug. Aber es hat sich gelohnt. 
Er war mit der Brutalste. Einer der schlimmsten Hetzer. Mira kannte 
ihn. Er stammte aus dem Nachbardorf.« 

»Sie hat ihn ...« 

»Gemeinsam«, sagte sie, »Mira und ich.« 

»Wo?« 

»Im Bauernhof von Miras Tante. Er hatte sie ermordet und dann 
ihr Anwesen an sich gerissen. Wir haben uns die Haare geschoren 
und gefärbt, alte Kleider angezogen, besuchten den etwas abseits 
gelegen Hof. Er erkannte Mira nicht. Sie kämpfte mit sich selbst, 
blieb ruhig und freundlich. Er wollte uns die Ringe verkaufen, die 
mein Bruder Mira geschenkt hatte. Du kennst sie, die zwei Kreole 
und den Fingerring. Das Verlobungsgeschenk meines Bruders. Mira 
hatte sie zurücklassen müssen auf der überstürzten Flucht. Da war 
uns endgültig klar, was wir zu tun hatten.« 


»Seither habt Ihr die Ringe getragen?« 


»Bis zu dem Zeitpunkt, an dem unsere Arbeit erledigt sein würde. 
Wir schworen es in jener Nacht, als wir den Kerl unter unsere Füße 
bekamen. Er soff den Schnaps, den wir ihm mitgebracht hatten, 
flaschenweise, rauchte unsere Zigaretten, schoss mit seinem Gewehr 
auf die leeren Flaschen, pinkelte mitten auf den Hof, den Miras 
Tante von ihren Großeltern übernommen und sorgsam gepflegt 
hatte. Zwei Tage und zwei Nächte überwachten wir das Anwesen, 
seine Gewohnheiten, sein Verhalten, dann schlugen wir zu. Mitten in 
der Nacht. Wir zündeten die alte Holzhütte an, die nur Gerümpel 
beherbergte, warteten darauf, dass er aus dem Haus käme. Der Hof 
war voller Ruß und Staub, giftige Qualmwolken deckten alles zu. 
Plötzlich stand er da, schwankend, halb besoffen. Wir erwischten ihn 
mit zwei Asten, droschen und traten auf ihn ein, bis wir keine 
Gegenwehr mehr spürten. Ich weiß nicht, wie lange. Seine Überreste 
hatten keine Ahnlichkeit mehr mit der Bestie, die er gewesen war.« 


Steffen Braig fühlte sein Herz rasen, spürte, wie ihm der Schweiß 
aus den Poren trat. Er legte sich auf den Rücken, fuhr sich mit der 


Hand über die Stirn. »Wie habt Ihr die anderen gefunden?«, fragte 
er nach einer Weile. 

»Mira arbeitete auf dem Hof in Echterdingen, nahm nur das 
Allernotwendigste zu sich und hatte nur ein Ziel. Wann immer es 
ging, waren wir unterwegs. »Zwei sprachen Schwäbisch«, 
wiederholte sie immer wieder, »ich weiß es genau.« Wir liefen durch 
die Fußgängerzonen, betrachteten die Männer, einen nach dem 
anderen. Sie hatte sich bei einem Grafikstudenten 
Phantomzeichnungen nach ihrer Erinnerung anfertigen lassen, so 
konnte ich ihr helfen, Fritz manchmal ebenfalls. Wir suchten zwei 
Jahre, überall im Schwäbischen. Dann sah sie den ersten. Auf einem 
Foto in der Zeitung.« 

Braig schwieg, wartete auf die Erklärung. 

»Der Herr Ministerialbeamte bei einem Vortrag mit seinem 
Minister. Ich wollte ihr nicht glauben, versuchte es ihr auszureden. 
Das kann nicht sein, erklärte ich immer wieder, der Mann sitzt in der 
Landesregierung, der kann sich das nicht leisten. »In der 
schwäbischen Landesregierung?«, fragte sie mich. »Der kann sich 
das nicht leisten? Was leisten die sich denn dir, euch, den Menschen 
aus Leinfelden-Echterdingen gegenüber?« Sie war sich absolut 
sicher. Er war dabei, hatte mitgemacht, hundert Prozent. Wir 
spionierten ihm nach, waren verblüfft, wo und wie er wohnte. Wie in 
einem militärisch geschützten Bunker. Das mehrfach gesicherte 
Haus als Zeichen für seine Angst. Metallgitter fast an jedem Fenster, 
ein mannshoher Zaun, spitze Eisenstreben überall. Dazu sein 
Verhalten: Wie er sich umschaute, die Straße fixierte, alles, was sich 
bewegte, auch uns, misstrauisch beäugte. Als sie ihn das erste Mal in 
Ludwigsburg sah, traf sie fast der Schlag. Sie klammerte sich an 
mich, riss mich beinahe zu Boden. Ihre Finger krallten sich in meine 
Schultern, sie schluchzte, schnappte nach Luft, musste sich auf der 
Straße übergeben. Bittere Galle, was hatte sie sonst zu verlieren? In 
dem Moment wusste ich, dass er es war. Sie hatte ihn endgültig 
wiedererkannt.« 

Gabriele Krauter schwieg einige Minuten, ließ Braig Zeit, ihre 
Worte zu verarbeiten. Irgendwo im Haus rauschte eine 
Wasserleitung. 

»Dann stießen wir auf Jahn. Es war ein Zufall. Unser Auto war 
defekt, wir mussten es an einer Tankstelle reparieren lassen, kamen 


deshalb erst spät zu Hägeles Anwesen. Da stand Jahn vor dem Zaun 
und brüllte wütend in den Lautsprecher. Sie spannte es sofort, 
obwohl er völlig anders aussah, als sie ihn in Erinnerung hatte. Ich 
musste sie davon abhalten, sich auf ihn zu stürzen. Sie wollte ihn 
totschlagen, vor Hägeles Haus.« 


Wieder rauschte die Wasserleitung. 


»Wir hatten seine Autonummer, folgten ihm am selben Abend 
noch ein Stück, bis unser Wagen wieder liegen blieb. Am nächsten 
Tag ließen wir uns den Besitzer des Fahrzeugs geben. Mira 
überwachte Jahn wochenlang, fand seine Gewohnheiten heraus, 
seine Arbeitszeiten, das Haus, in dem er lebte. Sie sprach mit seinen 
Angestellten, versuchte möglichst viel über seine Verhaltensweisen 
zu erfahren. Manchmal verfolgte sie ihn sonntags, wenn er sich mit 
einer Frau zum Essen traf. Mira stand draußen vor dem Lokal, 
wanderte auf und ab, bis er wieder erschien. Sie kannte mit der Zeit 
sogar die Freundin, mit der er sich immer traf.« 

»Seine ehemalige Frau«, ergänzte Braig. 

»Keine Ahnung. Das interessierte uns auch nicht. Wir hatten nur 
ein Thema: Wie wir es ihnen heimzahlen, wie sie sterben würden. 
Und wann. Zwei Mörder — zwei Frauen. Wir teilten uns die Arbeit. 
Für jede Frau einen.« 


»Was war mit Grandel? Hast du ihn vergessen?« 


Gabriele Krauter schüttelte den Kopf. »Zwei sprachen 
Schwäbisch, hatte Mira in Erinnerung. Deshalb schauten wir uns 
nicht weiter um. Die anderen Mörder finden — wie sollte es gehen, 
wo sollten wir suchen? Es war aussichtslos. Sie verbargen sich 
irgendwo in Deutschland - vielleicht hinter gutbürgerlichen, hoch 
angesehenen Existenzen. Wie eine Nadel im Heuhaufen. Wir hatten 
die Suche schon aufgegeben, uns auf diese beiden Bestien 
beschränkt. Da hörte sie ihn lachen.« 

Sie machte eine Pause, lauschte in die Nacht, deren Ruhe wieder 
von verschiedenen Motoren auf der Straße gestört wurde. 


»Auf einer der Veranstaltungen gegen den erneuten Ausbau des 
Flughafens und die neue Messe. Mira begleitete mich, da hörte sie 
sein Lachen. Ich weiß, das klingt verrückt. Aber das Lachen ließ ihr 
keine Ruhe mehr. »So hat er gelacht, als er meine Marika 
ermordete«, beteuerte sie immer wieder, »er ist es. Ich kenne seine 


Stimme.« Dann sprach sie ihn an, persönlich unter vier Augen, am 
Ende des Abends. Sie war sich absolut sicher, es gab nicht den Hauch 
eines Zweifels. Sie erkannte ihn an seinem Lachen und seiner 
Stimme, erinnerte sich wieder an die hämischsadistischen 
Bemerkungen, mit denen er die Gewaltakte seiner Kumpane 
kommentiert hatte. Er sprach kein Schwäbisch, sondern glasklares 
Hochdeutsch, daher hatte sie nur zwei schwäbische Verbrecher 
gehört. Ich wollte es nicht glauben, dass ausgerechnet er, der mich 
seit Jahren so drangsalierte, dabeigewesen sein sollte, glaubte schon, 
wir hätten uns in einen Verfolgungswahn gesteigert, da lieferte sie 
mir den Beweis. Am Ende einer anderen Diskussion, er stritt sich 
wieder mit mir wie fast immer, drängte sich Mira zwischen uns, 
schaute ihm kurz ins Gesicht und sagte nur einen Satz: »Die Strafe 
für die Verbrechen in der Krajna kommt«. Er erbleichte, begann zu 
zittern, konnte sich überhaupt nicht mehr konzentrieren. Mira war 
sofort verschwunden, zeigte sich nie mehr, um nicht von ihm 
entdeckt zu werden. Seine Reaktion verriet ihn. Er schob mich zur 
Seite, wollte an mir vorbei, Mira verfolgen, aber ich hielt ihn fest, zog 
ihn am Hemd, da riss er sich los und ich stellte ihm bewusst ein Bein. 
Er flog der Länge nach auf den Boden, lag dort käsbleich, entsetzt, in 
irrsinniger Aufregung. Natürlich stellte die konservative Presse es als 
einen üblen, jetzt sogar schon körperlichen Angriff dar, den ich auf 
ihn verübt hätte, dabei ging es mir darum, dass er Mira nicht 
verfolgen konnte. Wer die Frau gewesen sei, wollte er wissen, alles 
andere hatte er vergessen. Grandel, einer der Massenmörder. Mira 
wollte ihn selbst erledigen.« 

»Sie hat es getan?« 

Gabriele Krauter legte den Kopf zurück, atmete tief durch. 
»Grandel grub sich sein eigenes Grab. Mira überraschte ihn kurz 
nach dem Ende unseres Festes mitten in der Nacht. Ich war bei Fritz, 
du hast es gehört. Sie stellte ihn zur Rede, als er Altmaiers Leiche bei 
uns gerade aufs Feld gelegt hatte, hörte nichts als höhnisches 
Gelächter, dann fuhr er einfach davon. Sie rannte zum Haus, 
verfolgte ihn mit unserem Wagen. Unterwegs, irgendwo im Wald, 
stellte sie ihn. Wie es ausging, ist dir bekannt. Als ich morgens von 
Fritz kam, sah ich die Leiche. Mira war gerade zurückgekommen, 
wollte den Toten noch wegschaffen. Ich verhinderte es. Der 
Tagesanbruch stand kurz bevor. Wir säuberten den Boden, um die 


Spuren zu verwischen, schafften den Besen weg. Danach legten wir 
uns noch für einige Minuten ins Bett.« 

»Und die anderen?« 

»Sie erledigte Hägele allein, hatte wohl viel Glück. Er sah sie 
nicht, als sie in der Nähe seines Anwesens auf ihn wartete. Sie hatte 
sich Gummistrümpfe übergezogen, um keine Spuren zu hinterlassen, 
bedrohte ihn mit einer Pistole und ihrem scharfen Messer, kam so 
mit ihm ins Haus. Sie machte ihm klar, dass sie ihn genauso 
behandeln würde wie Grandel und Jahn, ließ keinen Zweifel daran, 
dass es ihr blutiger Ernst war. Die Berichte über seine Verbrechen in 
der Krajna seien bereits unterwegs an die verschiedenen 
Presseorgane, erklärte sie ihm. Er spürte wohl, dass er beruflich wie 
privat erledigt war, nicht den Hauch einer Chance mehr hatte, 
schrieb vor ihren Augen den Abschiedsbrief, den sie diktierte, 
erschoss sich mit seiner eigenen Waffe, ihre Pistole und ihr Messer 
im Rücken. Das Schreiben Grandels und Jahns hatten wir zu Hause 
getippt. Sie legte es neben das andere auf den Tisch.« 


Sie schwieg, atmete tief durch. 

»Mira war alles egal, sie hätte ihn auch vor euren Augen 
erschossen.« 

Draußen röhrte ein lautes Fahrzeug durch die nächtliche Stadt. 

»Was ist mit Jahn? Hast du ihn vergessen?« 

Gabriele Krauter schüttelte den Kopf. »Nein. Es war mein Bruder, 
den sie töteten. Und das Kind, das er adoptieren wollte, war meine 
zukünftige Nichte. Marika hatte ihn gern, sehr gern. Sie akzeptierte 
ihn als ihren Ersatzvater, freute sich darauf, mit nach Deutschland 
zu gehen.« 

Gabriele hustete, richtete sich kurz auf, suchte sich ein 
Taschentuch, fuhr sich damit übers Gesicht. 

»Ich durfte nicht alles Mira überlassen.« 

»Was meinst du?«, fragte Braig. 

Sie schob das Taschentuch zur Seite, legte ihren Kopf zurück auf 
seine geöffnete Hand. Er fuhr ihr sanft über die Haare. 

»Jahn war einfach zu erledigen«, sagte sie, »ich verfolgte ihn den 
ganzen Sonntag nachmittag, erwischte ihn dann abends auf der 
Burgsteige. Allein. Ich musste handeln, Grandel hatte uns dazu 
gezwungen.« 


38. 


Zwei Tage hatte sie jetzt vergeblich am Fenster verbracht. Elfriede 
Buschmann war heute wieder, wie die gesamten letzten Tage, extra 
früh aufgestanden, kurz vor acht, hatte sich schnell gewaschen und 
in Eile angekleidet, um das Auftauchen des kriminellen Jungen nicht 
zu versäumen. Bevor sie ihren Kaffee aufgesetzt hatte, war sie mit 
dem Telefon quer durch die Küche marschiert und hatte es wieder 
auf dem Tisch nahe am Fenster postiert. An das in etwa zwanzig 
Zentimetern Höhe quer durchs Zimmer verlaufende Kabel war sie 
inzwischen gewöhnt, es machte ihr keine Schwierigkeiten mehr, 
konnte sie nicht mehr zu Fall bringen. Sie musste den Jungen 
erwischen, wollte den frühreifen Verbrecher endlich in den Händen 
der Polizei sehen. 


Dreimal hatte sie die Beamten jetzt informiert, sie zur 
Untersuchung der gesamten Umgebung veranlasst und am Schluss 
doch jedesmal nur in die vorwurfsvollen WMienen der 
Zuspätgekommenen geblickt, in deren Augen immer deutlicher zu 
lesen war, dass sie sie für eine halbverkalkte alte Oma hielten, die vor 
Langeweile Gespenster gesehen hatte. 


Sie ließ sich jedoch nicht vom Versagen der Polizisten abhalten, 
die Umgebung abzusuchen und die Jagd nach den Verbrechern 
weiter zu verfolgen. Ganz Deutschland war von ausländischen 
Gangstern besetzt, das wohlverdiente Eigentum anständiger Bürger 
in Gefahr, und sie, Elfriede Buschmann, sollte davon unberührt in 
Ruhe ihre Tage verbringen? Zum Glück hatte sie noch die Worte des 
Ministerpräsidenten im Ohr, das Hab und Gut auch der Nachbarn zu 
schützen, auf unbekannte Gesichter zu achten und das Treiben 
Fremder kritisch zu verfolgen. Wachsam musste man sein, 
misstrauisch und immer bemüht, dem Vordringen der ausländischen 
Mafia einen Riegel vorzuschieben. Die Polizei schien machtlos, sie 
konnte nicht jedes Auto, jede Wohnung ständig überwachen. Wenn 
die Bürger nicht selbst mit anpackten, war der Kampf jetzt schon 
verloren. Ganz Polen, Rumänien und Russland lebten vom Diebstahl 


ihrer Banden in Deutschland, sie hatte es im Fernsehen oft genug 
gesehen. Banden minderjähriger Verbrecher waren bei uns 
unterwegs, das Land auszurauben und seine Schätze in den Osten zu 
schaffen. Da sollte sie in Ruhe ihren an Röststoffen armen Kaffee 
trinken? 


Elfriede Buschmann schaute auf die Straße, folgte den Autos, die 
vorbeifuhren, mit ihrem Blick. Unten im Hof hinter dem 
Nachbarhaus schien alles in Ordnung. Die Einfahrt zu den Garagen 
lag leer und verlassen da, alles war sauber gekehrt, der Rasen vor 
einigen Tagen gemäht, die Grünfläche ordentlich gepflegt. Die Autos 
auf den Parkplätzen glänzten im Licht der Sonne, fast alle frisch 
poliert, wie es sich gehörte. Wären die ausländischen Verbrecher 
nicht, überlegte Elfriede Buschmann, bräuchte sich der Herr 
Ministerpräsident keine Sorgen um das Eigentum in seinem Ländle 
zu machen. In Schwaben und ganz besonders im sauber gepflegten 
Remstal in Weinstadt-Beutelsbach herrschte Ordnung, überwacht 
und kontrolliert von rechtschaffenen Bürgern, die peinlich darauf 
achteten, dass das ausländische Gesindel sich erst gar nicht einnisten 
und die schönen Autos anständiger Leute entwenden konnte, genau 
so, wie die ums Hab und Gut besorgte Landesregierung sich das 
wünschte. 


Das Klingeln an der Wohnungstür riss Elfriede Buschmann aus 
ihren Gedanken. Besuch, um diese Zeit? 


Sie blickte auf die Uhr, sah, dass es kurz nach neun war. Wer 
konnte so früh schon etwas von ihr wollen? Sie hatte keine Zeit, 
wollte sich nicht auf sinnlose Gespräche mit Nachbarn oder 
Hausierern einlassen, solange sie den kriminellen Jungen noch nicht 
erwischt hatte. Eines oberflächlichen Geschwätzes wegen den 
Aussichtsplatz aufgeben? Außerdem konnte man nicht misstrauisch 
genug sein, wenn es um Belästigung durch Fremde ging. Wer weiß, 
wer vor der Tür stand. Ob es Einbrecher waren, die es auf ihre 
Besitztümer abgesehen hatten? 


Das wiederholte Läuten ließ ihr keine andere Wahl. Sie warf noch 
schnell einen Blick auf die Straße, erkannte, dass alles in Ordnung 
war, lief zur Tür, öffnete vorsichtig. Die Kette war angelegt, ihre 
Sicherheit gewährleistet. Mehr als einen winzigen Spalt würde sie 
den Fremden nicht offenlegen. 


Eine junge Frau und ein junger Mann standen vor der Tür. 
Elfriede Buschmann musterte sie misstrauisch. Die Frau hatte kurze, 
blonde Haare, ein junges, schmales Gesicht, sah aus wie Ende 
dreißig, mittelgroß. Sie trug eine etwas abgewetzte Jeansjacke über 
einem roten T-Shirt, dazu eine legere Cargohose mit mehreren 
Taschen. 


Der Mann war etwa im gleichen Alter, groß, hatte dunkle Haare, 
die von etlichen grauen Strähnen durchzogen waren, sah etwas 
verschlafen aus. Er schielte neugierig durch den Spalt, betrachtete 
sie kritisch. »Frau Buschmann?«, fragte er. 


Sie nickte, ließ die beiden Besucher das Gefühl der Belästigung 
deutlich merken. »Ja?«, sagte sie kurz. 


»Grüß Gott. Wir wollen Sie nicht lange stören. Es geht nur um 
eine dringende Angelegenheit, in der wir auf Ihre Hilfe hoffen.« 


Elfriede Buschmann glaubte, nicht richtig gehört zu haben. 
»Meine Hilfe?« 


Der junge Mann lächelte. »Genau. Es geht um einen Todesfall.« 


Sie blickte ihn zweifelnd an. »Was soll ich mit einem Todesfall ...? 
Mein Albert ist schon über sechs Jahre gestorben.« 


»Es geht nicht um Ihren Mann, Frau Buschmann. Es geht um 
einen Todesfall von gestern Abend.« 


Sie wusste nicht, wovon der Fremde sprach. 
»Ein Todesfall hier in Ihrem Haus«, erklärte der Mann. 


Elfriede Buschmann schnappte nach Luft, klammerte sich an der 
Tür fest. »Wie bitte? In unserem Haus hier?« 


Der Mann nickte. »Sie wissen noch gar nichts davon?« 
»Nein«, jammerte sie, »woher denn?« 
»Ich dachte, Sie haben Kontakt zu Ihren Nachbarn.« 


»Ja, ja«, erwiderte Elfriede Buschmann, »das schon. Aber da 
erfährt man doch nicht alles.« 

»Klar«, sagte der Fremde, »bevor ich Sie um Ihre Hilfe bitte, 
möchte ich uns erst vorstellen.« Er zog einen Ausweis aus seiner 
Jackentasche, streckte ihn ihr entgegen. 

Sie bat ihn, einen Moment zu warten, schloss die Tür, lief in die 
Küche, holte ihre Lesebrille. Todesfall hier im Haus? 


Bis sie wieder an der Tür war, hatte sie alles begriffen. Die 
rumänische Bande. Jetzt hatten sie zugeschlagen und sogar einen 
Nachbarn getötet. Nicht nur versucht, einzubrechen und Eigentum 
zu stehlen, sondern gemordet. Und sie, Elfriede Buschmann, hatte 
nicht genügend aufgepasst, obwohl der Ministerpräsident ... 

Mit klopfendem Herzen und zittrigen Händen setzte sie die Brille 
auf die Nase, öffnete die Tür wieder einen Spalt. »Wurde jemand 
ermordet?«, flüsterte sie verschwörerisch. 

Der Mann reichte ihr den Ausweis, wiegte seinen Kopf hin und 
her. »So könnte man das sagen, ja.« 


»Um Gottes willen, wer?« Sie fand keine Zeit, das rechteckige 
Stück zu lesen, starrte voll Neugier auf den Fremden. »War es die 
rumänische Bande?« 

Der Mann nahm seinen Ausweis wieder an sich, zeigte auf die 
Frau an seiner Seite. »Darüber würden wir gerne persönlich mit 
Ihnen reden, Frau Buschmann.« 


»Die rumänische Bande«, jammerte sie, »ich wusste es und habe 
dennoch nicht genug aufgepasst.« 


Der junge Mann betrachtete sie mit müden Augen. »Bevor wir 
weiterreden, möchte ich uns endlich vorstellen. Mein Name ist Braig. 
Steffen Braig. Ich komme wie meine Kollegin«, er wies auf die Frau 
neben ihm, die ihr freundlich zulächelte und ebenfalls einen Ausweis 
entgegenstreckte, »Katrin Neundorf, vom Landeskriminalamt in 
Stuttgart. Dürfen wir zu Ihnen reinkommen?« 


Elfriede Buschmann musterte eindringlich die Gesichter der 
beiden Leute, dann den Ausweis der jungen Frau, sah ihr Passbild, 
konnte den Text und die Unterschrift vor Aufregung nicht entziffern. 
»Wer wurde ermordet?«, fragte sie nervös, als sie die Kette aushakte 
und die Tür öffnete. Sie lief in die Küche, trug das Telefon zurück an 
seinen alten Platz, damit niemand über das Kabel stolperte, bot 
ihnen Stühle an. 


Neundorf und Braig setzten sich, reichten ihr ein Foto. 
»Erkennen Sie jemand?«, fragte Braig. 


Elfriede Buschmann setzte sich zu ihnen, betrachtete neugierig 
das Bild. Es zeigte einen großen, jungen Mann und eine schlanke, 
hübsche, blonde Frau. 


»Oh, natürlich, das sind die Reislers von unten«, erklärte sie, 
»liebe, freundliche Nachbarn. Ausgesprochen reizende Menschen. 
Sie sind vor ein paar Jahren aus Bayern zugezogen.« 


Dann, neben dem Ehepaar, zwei kleine Jungen und ... »Um 
Gottes willen«, schrie Frau Buschmann, »da ist er ja!« Sie deutete 
auf den schwarzgelockten Jungen rechts außen auf dem Foto, der in 
einigem Abstand zu den übrigen Kindern auf der Seite stand. 

»Wer?« 

»Der rumänische Verbrecher! Hat er Frau Reisler ermordet?« 

Braig schüttelte den Kopf. »Sie kennen den Jungen? Woher?« 


Die Frau konnte sich nicht länger zurückhalten, sprudelte alle ihre 
Versuche, den jungen Kriminellen dingfest zu machen, aus sich 
heraus. Sie erzählte ihnen den Ablauf ihrer Tage, ihre 
Beobachtungen, das Zuspätkommen der örtlichen Polizeibeamten. 
»Und jetzt hat er doch zugeschlagen, obwohl ich so aufgepasst habe? 
Was wollte er stehlen?« 


Braig atmete tief durch. Sein Kopf schmerzte, seine 
Presslufthämmer arbeiteten in seinem Gehirn. Sie hatten 
ausschlafen wollen, Gabriele Krauter und er. Neundorfs Anruf war 
mitten in seine Träume geplatzt. »Wir müssen nach Beutelsbach. 
Eine grauenvolle Sache.« 


»Grauenvoll?«, hatte er verschlafen geantwortet, »davon habe ich 
dieses Jahr eigentlich genug.« 


»Tut mir leid«, war ihre Replik, »aber was hier geschehen ist, 
steht dem anderen nicht viel nach. Du brauchst nicht extra in die 
Krajna, um Wahnsinn zu erleben.« 


Er hatte mit Gabriele Krauter kurz gefrühstückt, müder als am 
späten Abend zuvor, hatte sich von ihr verabschiedet, war mit der 
nächsten S-Bahn direkt hierher gefahren, begleitet von Neundorf, die 
unterwegs zustieg. Er hatte gelesen, was bisher eruiert worden war. 
»Mein Gott, wo leben wir eigentlich?«, hatte er nur gefragt, »in 
welchem Land, in welcher Zeit?« 


»Baden-Württemberg«, war ihre Antwort gewesen, »im Herzen 
Schwabens, an der Schwelle zum dritten Jahrtausend.« 


Elfriede Buschmann schaute aufgeregt zu ihm über den Tisch. Er 
sah die Neugier in ihren Augen. 


»Nein, er hat nicht zugeschlagen«, sagte er nur. 


»Was dann? Was hat er getan?« Elfriede Buschmann drohte vor 
Neugier vom Stuhl zu fallen. 


»Sie haben ihn genau beobachtet?«, fragte Braig. 


Die Frau federte überraschend leichtfüßig aus ihrem Stuhl hoch, 
hüpfte zum Fenster. »Ich habe es Ihnen doch erzählt«, erklärte sie 
fast vorwurfsvoll, »hier ist mein Platz, von dem aus ich ihn jeden Tag 
verfolge.« Sie stellte sich geduckt, mit eingezogenem Kopf vor das 
Glas, zeigte nach unten. »In diesem Gebüsch versteckt er sich 
immer. Der Kerl ist clever, unglaublich raffiniert. Er weiß genau, was 
er zu tun hat. Zuerst schielt er vorsichtig die Häuserwände hoch, 
kontrolliert jede Wohnung, ob er nicht von irgendjemand beobachtet 
wird. Fenster auf Fenster tastet er mit seinen Augen ab, ich habe es 
genau gesehen. Erst wenn er sich vollkommen sicher ist, kriecht er 
auf allen Vieren unter den Blättern und Zweigen durch und schleicht 
sich langsam an die Autos heran. Und dann ...« 


»... macht er sich an den Türen zu schaffen?«, ergänzte Braig. 
Elfriede Buschmann zögerte. »Mhm, nicht direkt.« 


»Das heißt?« 


»Bisher kam er nicht dazu, wurde jedesmal daran gehindert. Der 
Junge ist so raffiniert, dass er immer blitzschnell verschwand, bevor 
ihn jemand erwischte.« 


»Beobachteten Sie, wie er in eine Wohnung eindrang?« 


»In eine Wohnung?« Elfriede Buschmann schüttelte energisch 
ihren Kopf. »Um Gottes willen, nein.« 


»Woher wissen Sie, dass er zu der rumänischen Verbrecherbande 
gehört?« 

»Aber das ist doch klar!« ereiferte sich die Frau. »Es kam im 
Fernsehen, in der Zeitung, und dann bat sogar unser Herr 
Ministerpräsident darum, gerade jetzt in den Ferien auf das 
Eigentum der Nachbarn zu achten. Ganz Deutschland ist voll mit 
ausländischem Gesindel, das weiß heute doch jeder!« 

»Sonst fiel Ihnen nichts auf?«, fragte Neundorf. »Ich meine, im 
Zusammenhang mit dem Jungen?« 

Elfriede Buschmann betrachtete die junge Kommissarin, 
überlegte. »Aber ich habe doch alles erzählt, was ich weiß. Er 
versteckt sich in den Büschen, versucht, an die Autos zu gelangen. 


Zum Glück habe ich ihn immer im Blick, ohne dass er mich bisher 
bemerkte. Bis auf ein Mal ...« 

»Er hat Sie entdeckt?« 

Verlegen blickte die Frau zur Seite. »Ja, also, — leider! Ich war 
wohl zu unvorsichtig in dem Moment.« Ihre Antwort kam nur sehr 
zögernd. »Er war verschwunden, und als ich ihn endlich wieder 
entdeckte, machte er sich am Mülleimer zu schaffen. In diesem 
Moment schaute er hoch.« 

»Am Mülleimer? Was machte er dort?« 

»Er, glaube ich, er ...« Elfriede Buschmann stotterte. 

»Ja?« 

»Es sah so aus, als suche er nach Überresten von Essen. Er wühlte 
im Dreck und dann ...« 

Braig und Neundorf warteten, bis die Frau ihren Satz vollendete. 

»... dann stopfte er sich tatsächlich von dem Dreck in den Mund.« 

»Sie bemerkten das also auch?« 

»Wieso?«, fragte Elfriede Buschmann, »machte er das öfters?« 

Neundorf nickte. »Vier verschiedene Nachbarn haben den Jungen 
dabei beobachtet, wie er im Müll wühlte und von dem Abfall aß. Aber 
keiner hielt es für notwendig, die Eltern nach dieser seltsamen 
Angewohnheit zu fragen oder sich das Kind genauer anzusehen. 
Stattdessen alarmierten sie die Polizei. Aus Angst um ihr Eigentum.« 

»Aber ...« 

»Ein Kind ist verhungert«, erklärte Neundorf, sah das ungläubige 
Gesicht der Frau. »Nicht in Afrika oder in Bangladesh oder in einem 
anderen Elendsgebiet unserer Welt. Nein, hier im steinreichen 
Remstal, keine fünfzehn Kilometer vor den Toren Stuttgarts. In 
Ihrem Haus.« 

Sie schaute, — mit vor Überraschung offenem Mund -, schwieg, 
wartete auf eine Erklärung. 

Neundorf ließ sie zappeln. »Der Junge hatte Hunger« sagte sie 
schließlich, »aber kein Mensch erbarmte sich, obwohl ihn so viele 
beobachteten. Heute Nacht ist er gestorben. Verhungert. Hier, in 
Ihrem Haus.« 

»Verhungert?«, fragte Elfriede Buschmann, die vor Neugierde 
kaum noch an sich halten konnte. »Aber wieso denn?« 


Neundorf hatte die ersten Ermittlungsergebnisse der Kollegen 
gelesen. Die Reislers galten als Musterfamilie. Der Vater, Klaus 
Reisler, war Ende dreißig, von Beruf Heizungsbauer mit Abitur, dann 
Zeitsoldat. Zur Zeit studierte er Sozialpädagogik. Seine Frau Ulrike 
war sechs Jahre jünger, sie hatte eine Ausbildung als Kinderpflegerin 
genossen. Zu ihren eigenen Kindern, acht Monate, zehn und elf 
Jahre alt, kamen drei vom Jugendamt des Kreises vermittelte 
Jungen, fünf, sechs und neun Jahre, für deren Pflege und Ernährung 
die Familie jeden Monat etwa 3.300 Mark staatliche Zuwendungen 
kassierte. Die Sprösslinge der Reislers lebten in Saus und Braus, 
verfügten über ein Pferd, ein Pony, Hund und Katze, den eigenen 
Computer, Stereoanlage, ein eigenes Zimmer. Die Pflegekinder 
dagegen vegetierten in einem kalten, durch herabgelassene Rollläden 
ständig verdunkelten Raum ohne Licht, hatten keinen Umgang mit 
den Reisler-Sprösslingen, keine Eintrittserlaubnis in die übrigen 
Räume. 

Über Monate, ja sogar Jahre hinweg, war den drei Pflegejungen 
keine ausreichende Ernährung zugekommen, unbemerkt vom 
Jugendamt, den Verwandten, Bekannten und Nachbarn der so gut 
beleumundeten Familie. 

Dreimal täglich Wasser und trockenes Brot als einzige Mahlzeit, 
kein Käse, keine Wurst, keine Süßigkeiten, nicht einmal Getränke, 
nichts. Alexander, Alois, Andreas, drei Pflegekinder, fünf, sechs, 
neun Jahre alt, 7,2 Kilogramm, zehn Kilogramm, 11,8 Kilogramm 
leicht. Alle drei abgemagert bis aufs Skelett, erlöst von ihrem 
schrecklichen Leben erst in dem Moment, als der Notarzt den Tod 
des verhungerten Bruders diagnostizierte. 

Baden-Württemberg, eine der materiell reichsten Regionen der 
Welt. Weinstadt-Beutelsbach im Remstal, mitten im Herzen 
Schwabens, vor den Toren Stuttgarts, das Tal der Reben, der grünen 
Hänge, teurer Villen, breiter Straßen, der Reichsten unter den 
Reichen Schwabens. Ausgerechnet hier, in dieser Insel der scheinbar 
Glückseligen, so viel menschliches Elend. 

Die Familie, in der es geschah, keine Irren, Verrückten, Gestörten, 
nein, eine völlig normale, unauffällige, gutbürgerliche Frau, ein 
ebensowenig vom Mittelmaß abweichender Mann. Keine 
Gewalttäter, Vergewaltiger, Berufskriminelle -— Menschen wie du und 
ich. 


Neundorf betrachtete Elfriede Buschmann, deren von Wissbegier 
gezeichnetes Gesicht sie erwartungsvoll anstarrte. Sie hatte keine 
Lust, die Neugier der Alten zu befriedigen, ihrem 
UÜberwachungswahn länger dienstbar zu sein. 


»Schönen Tag dann noch,« sagte sie, winkte ihrem Kollegen. 
Gemeinsam verließen sie die Wohnung, stiegen langsam die Stufen 
hinab. Elfriede Buschmann gaffte ihnen mit offenem Mund nach. 

»Kannst du mir sagen, in welchem Land wir leben?«, fragte 
Steffen Braig. 


Menschen, die krampfhaft darauf achten, dass ihr Eigentum nicht 
angetastet wird. Gelangweilte Reiche, die aus purem Spaß andere 
ermorden und vergewaltigen. Eltern, die ein Kind aus reiner 
Profitgier verhungern lassen. Und über all dem eine 
Landesregierung, die das Wachstum materieller Besitztümer in jeder 
Form als allein seligmachende Droge vergöttert und zugunsten 
privater Bereicherung und Vorteile unzählige andere um ihre Heimat 
und ihre Arbeit zu bringen bereit ist. 


Standen all diese Phänomene nur isoliert für sich oder hatten sie 
nicht — vielleicht sogar sehr viel — miteinander zu tun? So wie die 
beiden Seiten ein und derselben Medaille? 


»Hast du geglaubt, Schwaben sei eine Insel der Seligen?«, fragte 
Neundorf. 


»Vielleicht habe ich die Hoffnung darauf immer noch nicht ganz 
aufgegeben«, bekannte Braig. 


»Dann bist du wirklich ein naiver Träumer«, erwiderte sie. 
Gemeinsam stiegen sie vollends die Stufen hinab. 


»Katrin, bitte!« flüsterte Steffen Braig, »eine Frage hab ich noch! 
Katrin, was, bitte, ist Mord???« 


